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Vorrede. 

Indem ich dem theologischen Publikum diesen Commentar über das 
Buch Hiob Übergabe, habe ich mit wenigen Worten über den Zweck und 
die Anlage desselben mich zu erklären. 

Dass ich es unternommen habe, über das Buch Hiob einen Commentar 
zu schreiben, nachdem so viele und bedeutende Arbeiten über dasselbe in 
neuester Zeit erschienen sind, wird Niemand, der das Buch Hiob und seine 
Erklärungen kennt, befremdlich finden. Im Ganzen wie im Einzelnen bietet 
dieses Buch so viele auch von den neuesten Auslegern keineswegs sehen 
ganz überwundene Schwierigkeiten dar, dass ein wiederholter Versuch, 
seine noch unaufgehellten Dunkel zu lichten und seine noch unerkannten 
Schönheiten darzulegen, wohl als gerechtfertigt erscheinen wird. Wenn 
ich insbesondere noch hinzufüge, dass ich nicht blos in der Auffassung 
des Buches im Ganzen von der bisherigen Betrachtungsweise geglaubt 
habe abgehen zu müssen, sondern auch in einer nicht unbedeutenden An- 
zahl von einzelnen Stellen die gangbaren Erklärungen zu verlassen ge- 
nöthigt gewesen bin, so glaube ich um so weniger einer Rechtfertigung 
meines Unternehmens zu bedürfen. Vielmehr gebe ich mich der Hoff- 
nung hin, mit meiner Arbeit einem Bedürfniss entgegen zu kommen. 
Während meiner akademischen Wirksamkeit hat sich mir oft der Mangel 
eines exegetischen Handbuches über das Alte Testament fühlbar gemacht, 
auf welches ich die Studirenden für das Privatstudium verweisen könnte. 
Das „kurzgefasste exegetische Handbuch zum A. T." hat diesem Mangel 
nicht abgeholfen. Abgesehen von dem theologischen und kritischen Stand- 
punkte, auf welchem seine Herausgeber zum Theil stehen, von welchem 
aus eine unbefangene Einsicht in das Alte Testament nicht möglich ist, 
so wie von seiner überaus kurzen Fassung, trägt es auch zu sehr den 
Charakter einseitiger Subjektivität, so dass es nur bei geschärftem Ur- 
theil ohne Schaden und nie ohne Zuziehung anderer Commentare ge- 
braucht werden kann. Diesem Mangel abzuhelfen, geschieht mit der vor- 
liegenden Erklärung des Buches Hiob der erste Schritt. Dem angegebenen 
Zwecke gemäss habe ich mich nicht damit begnügt, meine eigene Ansicht 
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nur aufzustellen, sondern mit möglichster Kürze und Vollständigkeit zugleich 
habe ich alle beachtenswerthen Erklärungen mit Nennung ihrer Urheber 
übersichtlich zusammengestellt, beurtheilt und entweder für die eine oder 
andere aus angegebenen Gründen mich entschieden, oder, wenn keine der 
vorhandenen sich als annehmbar erwies, sondern Sprache oder Zusam- 
menhang oder Parallelismus von den bisherigen Außassungsweisen abzu- 
gehen geboten, eine neue Erklärung in Vorschlag gebracht. Auf diese 
Weise ist zugleich dem Leser die Möglichkeit gegeben, falls er den 
Gründen, welche mich für meine Ansicht bestimmten, nicht beizutreten 
vermöchte, zwischen den übrigen vorhandenen Erklärungen ohne Mühe 
selbst zu wählen. Die jedem Verse beigefügte Uebersetzung soll allen 
Zweifel in der Auffassung des Einzelnen ausschliessen. Dieselbe ist ih- 
rem ersten Zwecke gemäss zunächst durchaus wörtlich, in den meisten 
Fällen bis auf die Beobachtung der Wortfolge des Originals. Als Ueber- 
setzung eines Gedichtes ist sie aber zugleich auch rhythmisch, und zwar 
ist der von den Meisten beliebte Jambus, welcher dem im Allgemeinen 
düstern Charakter des Hiob auf das entschiedenste widerspricht, durch- 
weg von mir aufgegeben, und statt desselben der passendere Trochäus 
gewählt worden. Neben der Wörtlichkeit und dem Rhythmus in gleicher 
Weise auch den Charakter der deutschen Sprache, die Eleganz des Aus- 
drucks und die Deutlichkeit auch für den mit dem Originale Unbekannten 
zu wahren, ist mein eifrigstes Bestreben gewesen, obwohl ich keinen An- 
stand nehme, ofTen zu erklären, dass ich mir selbst nicht überall genügt 
habe. Ein Hauptaugenmerk ist endlich für mich gewesen die Nachwei- 
sung des Gedankenganges, für welche auch von den neuesten Auslegern 
noch nicht genug geschehen ist. 1 

Indem ich nach diesen wenigen nothwendigen Bemerkungen mein 
Buch der wohlwollenden Aufnahme und Beurtheilung der Sachverständi- 
gen angelegentlich empfehle, füge ich schliesslich nur noch die Erklä- 
rung hinzu, dass ich, wenn dasselbe dem bezeichneten Zwecke einiger- 
maassen entsprechend gefunden werden sollte, mit Gottes Hilfe auch an- 
dere Bücher des Alten Testaments in ähnlicher Weise zu bearbeiten und 
so eine fühlbare Lücke in unserer alttestamentlichen Literatur, soweit 
meine Kräfte reichen, ausfüllen zu helfen willens bin. 

Königsberg, den 22. Juni 1850. 

0 

H. Aug. Hahn. 
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I. Von dem Verhältnis* des Buche* Hlob zum A. X. überhaupt. 

Das Verhältnis* des Buches Hiob zum A. T. überhaupt wird im Allge- 
meinen schon klar aus der Stellung, welche es äusserlich im Kanon ein- 
nimmt. Die erste Abtheilung des alttestamenllichen Kanon enthält die 
Grundlagen der Theokralie in Thatsachen (Geschichte) , Wahrheiten (Lehre) 
und Forderungen (Gesetz). Sie wird eben darum das Gesetz genannt, 
weil die Theokralie in ihr die Bedingungen und Normen ihrer Existenz 
und ihres Wesens erkennt. Die weitere Entwicklung der Theokralie auf 
diesen Grundlagen selbst ist enthalten in den beiden folgenden Abtheilun- 
gen, den Propheten einerseits und den Hagiograp/ien andererseits. Sie ist 
nämlich wesentlich eine zwiefache, eine objektiv göttliche und eine sub- 
jektiv menschliche, so fern sie Entwicklung der Theokratie, diese selbst 
aber eine Gemeinschaft freier Subjekte ist. Die prophetischen Bücher zu- 
vörderst im Ganzen beziehen sich gemäss dem Begriff des Propheten auf 
die in bestimmter Weise von Gott gewollte und gewirkte Entwicklung und 
Vollendung der Theokratie. Diese hat ihr Ziel in der Zukunft. Die Zu- 
kunft aber wurzelt in dem historischen Grunde der Vergangenheit und 
Gegenwart. Die höhere Kenntniss der Vergangenheit und Gegenwart ist 
sonach die erste Bedingung der Prophetie. Die Prophetie hat es demzu- 
folge näher mit der Vergangenheit und Gegenwart einerseits, und mit der 
Zukunft des Reiches Gottes andererseits zu thun. Wie der Inhalt der 
Prophetie sich nach zwei Seiten richtet, so scheiden sich auch die pro- 
phetischen Schriften in zwei Theile. Der erste Theil der prophetischen 
Schriften stellt die Vergangenheit der Theokratie dar, ihre Geschichte — 
die ersten Propheten. Aus den Verhällnissen der durch die Vergangen- 
heit gestalteten jedesmaligen Gegenwart heraus schaut aber der Prophet 
mit göttlich erleuchtetem Blicke in die Zukunft und greift thätig ein in 
ihre Gestaltung. Das Verhalten des Volkes der Gegenwart zu der festen 
Norm des Gesetzes eröffnet dem Propheten sogleich auch das jedesmal 
nothwendige Thun des Volkes und Gottes an dem Volke in der unmittel- 
bar nächsten oder ferneren Zukunft, um den Plan der Erlösung zum end- 
lichen Ziele zu führen. Die Lehren, Ermahnungen, Verkündungen für die 
Zukunft stellt nun eben der zweite Theil der prophetischen Bücher dar — 
die späteren Propheten. — Dieser objektiven prophetischen Geschichte, 
Lehre und Predigt muss nun aber das subjektive Verhältniss der Einzelnen 
entsprechen, insofern die Entwicklung des Reiches Gottes, um welche es 
sich handelt, die eines Reiches in der Menschheit, einer Gemeinschaft 
freier Individuen ist, welche der göttlichen Leitung entweder sich hin- 
geben oder entziehen kann. Zur gedeihlichen Entwicklung des Reiches 
Gottes gehört wesentlich das freie willige Eingehen in die göttliche Len- 
kung, die Aneignung des in der Prophetie Gegebenen. Es entwickelt sich 
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in der Theokratie nothwendig ein eigentümliches subjektives religiöses 
Leben, ruhend auf der göttlichen Thätigkeit in der Prophetie und durch sie 
bestimmt. Dieses religiöse Leben nun kann sich auch aussprechen in Schrift- 
werken, und es hat sich wirklich ausgesprochen in der dritten Abtheilung 
des Kanon, den „Schriften" überhaupt, d. h., da die übrigen Schriften 
prophetische sind, nicht als von Propheten geschriebenen Büchern son- 
dern Erzeugnissen der freien menschlichen subjektiven Geistesthätigkeit, 
den poetischen Schriften, das Wort Poesie im weitesten Sinne gefasst als 
freie eigenthümliche Geistesthätigkeit. Diese Poesie kann aber wieder 
eine doppelte seyn, eine didaktische im weitesten Sinne des Wortes, in- 
sofern sie sich auf das innere Leben bezieht nach allen seinen Richtungen, 
und eine historische, insofern sie die äussere Lebensentwicklung betrifft. 
Die poetischen Schriften zerfallen sonach in zwei Klassen , in die didaktisch- 
poetischen und in die historisch-poetischen. Zu jener gehören die Psal- 
men, Sprüche, Hiob, Hohelied, Klaglieder und Prediger. Sie enthalten 
die freie eigenthümliche Verarbeitung, Aneignung, Anwendung und Ent- 
wicklung des durch die göttliche Offenbarung im Ganzen in Thatsachen, 
Wahrheiten und Forderungen Gegebenen. Die zweite Klasse umfasst die 
Bücher Ruth, Esther, Daniel, Esra, Nehemia und Chronika. In diesen ist 
die alle prophetische Geschichte privatim theils fortgesetzt theils erweitert. 

Sofern nun das Buch Hiob zu der bestimmten Klasse von Schriften 
gehört, steht es einerseits im engsten Connex mit dem Fundament der 
göttlichen Offenbarung, welche der Boden ist, aus dem es hervorgewach- 
sen; andererseits ist sein Inhalt nur der Ausdruck des auf dieser Offen- 
barung sich erbauenden religiösen Lebens eines Einzelnen. Daraus folgt 
weiter, dass das Buch das Gepräge einer bestimmten Zeit, der Zeit, wel- 
cher jener Einzelne, der Verfasser des Buches, angehört, an sich trägt 
und somit nur eine einzelne Stufe darstellt in der Entwicklung des all- 
testamentlichen religiösen Lebens. Es kommt demnach darauf an, einmal 
das Verhältniss des Buches zum Gesetze nachzuweisen, das bestimmte 
Gebiet zu bezeichnen, auf welchem es zum Gesetze sich verhält; zum 
andern den Punkt zu bestimmen, wo es in die auf dem Grunde des Ge- 
setzes sich erhebende Entwicklung einsetzt, den besonderen Standpunkt 
des Buches in der ganzen alttestamentlichen Entwicklung. 

II. Von der Idee des Buche» Hiob. 

Im Gesetze ist ein enger Zusammenhang behauptet zwischen der 
Sünde und dem Uebel. Das ganze Mosaische Gesetz ruhet auf diesem 
Gen. 3, 16 ff. am bestimmtesten ausgesprochenen Grundgedanken und führt 
ihn praktisch durch. Nicht minder ist die Prophetie von demselben durch- 
drungen und getragen. Der der Sünde verfallene Mensch, das ist die 
Lehre der göttlichen Offenbarung, ist mit der Sünde zugleich durch den 
Willen Gottes dem Tode preisgegeben, der in der ganzen Menge der ein- 
zelnen Leiden des Lebens fort und fort seine Macht offenbarend mit der 
endlichen Trennung des Leibes und Geistes zur vollen Realität kommt. 
Mit diesem im Gesetze behaupteten Zusammenhange von Sünde und Uebel 
hat es das Buch Hiob im Allgemeinen zu thun. 

Dieser so objektiv hingestellte Gedanke ruft aber bedeutende Kämpfe 
hervor, indem der Einzelne ihn als wahr zu erfassen, sich anzueignen, 
mit seinem besonderen subjektiven Erfahren und Wissen in Einklang zu 
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bringen sich bemüht. Ihn in der ganzen Fülle seines Inhalts und in sei- 
ner vollen Wahrheit zu erkennen , so dass kein Lebensfall eintreten kann, 
der nicht aus ihm seine Lösung und Erklärung gewönne, ist das mensch- 
liche Bewusstseyn nicht auf einmal im Stande, sondern dazu gehört eine 
reiche Erfahrung. Nur in einem längeren geschichtlichen Verlauf kann 
erst die allgemeine volle Wahrheit nach ihren einzelnen Momenten stufen- ' 
weise in's Bewusstseyn treten. Auf den einzelnen Entwicklungsstufen tritt 
sie immer nur einseitig auf und darum nur halb richtig, bis sie zuletzt 
in der Zusammenfassung der für sich einzeln gewonnenen Momente als 
die ganze volle Wahrheit sich darstellt. In dem Buche Hiob stellt sich 
uns jene allgemeine Wahrheit in einer solchen besonderen Entwicklungs- 
phase, von einer bestimmten einzelnen Seite dar. 

Es ist das Natürlichste , dass das religiöse Bewusstseyn die Wahrheit 
von dem Zusammenhange von Sünde und Uebel zunächst so auffasst, dass 
es grosses Leiden nicht ohne eben so grosse nachweisbare Schuld sich 
denken kann und bei jedem einzelnen Leiden auch eine entsprechende 
Schuld voraussetzt; dass es dagegen für den Frommen, dessen Leben bei 
allen einzelnen in der allgemeinen Sündhaftigkeit begründeten Schwächen 
seiner ganzen Richtung nach doch ein heiliges, Gott geweihtes ist, das 
Glück in Anspruch nimmt, den Frevler nur vom Unglück heimgesucht 
sehen will. In unzähligen Fällen bestätigt auch die Wirklichkeit des Le- 
bens die allgemeine Wahrheit in dieser bestimmten Fassung; in unzähli- 
gen Fällen folgt das göttliche Gericht dem Frevel auf dem Fusse, wie die 
Gerechtigkeit und Tugend der Segen des Glückes krönt. Allein während 
einer reicheren Erfahrung stellt sich doch immer mehr heraus, dass der Zu- 
sammenhang von Sünde und Uebel nur so aufgefasst viel zu eng gefasst 
wird. In unlösbare Conflikte geräth der Mensch, indem er diesen Glau- 
ben festhalten will , mit dem heiligsten, festesten Bewusstseyn seiner Fröm- 
migkeit, .und es ist die Gefahr nahe, dass er dabei aus der Gerechtigkeit 
in die Ungerechtigkeit der Anklage Gottes verfällt. Es lässt sich ja doch 
nicht leugnen, dass auch Unschuldige, Fromme oft von den äussersten 
Leiden betroffen werden , für deren Erklärung als Strafe weder besondere 
grosse Schuld nachgewiesen werden kann, noch die allgemeine Sündhaf- 
tigkeit ausreicht. Da wird denn nun, wenn solche eklatante Fälle vorkom- 
men, das religiöse Bewusstseyn genölhigt, den Zusammenhang von Sünde 
und Uebel nicht zwar in jener ersten Fassung überhaupt aufzugeben , aber 
denselben weiter zu fassen. Eine solche weitere Entwicklungsstufe jener 
Wahrheit stellt uns nun eben das Buch Hiob dar. Es stellt den Durch- 
bruch und Sieg der neuen Wahrheit dar, dass Leiden nicht blos Strafen 
seyen, sondern auch andere in der göttlichen Weisheit begründete Ur- 
sachen haben, dass sie namentlich Prüfungen seyn können, aus denen 
die Frömmigkeit bewährt nur um so lauterer hervorgehen solle. Es gibt 
die Lehre, dass der Mensch, wenn solche dunkele Leiden über ihn her- 
einbrechen, deren Grund er nicht in begangener Sünde finden kann, nur 
nicht zweifeln soll an der ewig festen Gerechtigkeit und Liebe Gottes, 
sondern vielmehr in Demuth anzuerkennen hat die Schwäche der eigenen 
Gerechtigkeit, die um sich zu bewähren und Glauben zu finden solcher 
Prüfungen bedarf. 

Die weitere Entwicklung und Vollendung jenes Gedankens ist endlich 
gegeben in der Ps. 7, 7 ff. und Ps. 22 angebahnten , in Jes. 53 zum Ab- 
schluss gekommenen Lehre von demjenigen Leiden , welches seinen Grund 
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nicht hat in der Sünde des leidenden Subjektes selbst, sondern in der 
äusseren Sünde der Welt, in der Lehre von dem stellvertretenden Leiden 
des absolut Gerechten zum Heile der Sünder. 

Hieraus erhellt, wie das Buch Hiob in wesentlicher Beziehung steht 
zu dem Mittelpunkte der Geschichte, der Menschwerdung Gottes in Christo, 
in deren Entwicklung es ein unentbehrliches Mittelglied bildet. 

III. Von Inhalt und Anlage des Buches Hiob. 

Die bezeichnete Idee wird in unserem Buche in folgender Weise 
ausgeführt. In dem ersten Theile, dem sogenannten Prologe, 1 — 2, 10, 
wird ein Mann uns vorgeführt mit Namen Hiob, der eben so glücklich ist 
als fromm und um seiner sich stets gleich bleibenden Frömmigkeit willen 
auch auf fortdauerndes Glück rechnen zu dürfen scheint. Allein auf Sa- 
tans Veranlassung, welcher die Lauterkeit seiner Frömmigkeit in Zweifel 
zieht, wird er dennoch, um seine Treue zu prüfen, den tiefsten Leiden 
preisgegeben , nach anderen schweren Unglücksschlägen zuletzt noch einer 
unter unsäglichen Qualen ihn langsam verzehrenden Krankheit. Dennoch 
wankt seine Treue keinen Augenblick. Hiob bleibt unerschütterlich fest 
in seinem Glauben an Göll, in der demüthigen Ergebung in^seinen rät- 
selhaften Willen. 

Nachdem uns so in historischem Bilde der Dichter die neue Wahrheit 
unverschuldeten Prüfungsleidens und das Ideal menschlichen Verhaltens 
in solchem dunkeln Leiden vor Augen gestellt hat, führt er uns, um die 
Wahrheit und Nothwendigkeit dieses ersten Theiles zu beweisen, mit einer 
leichten Wendung der Geschichte, 2, 11 — 13, selbst mitten hinein in den 
Kampf der Zeit, in welchem diese vollere Wahrheit sich erst zur Reife 
entwickelt, indem wider die allhergebrachte Meinung, welche das Leiden 
einseilig nur als Strafleiden will gelten lassen, eine neue Richtung sich 
erhebt, die aus den Fesseln der einseitigen Zeitmeinung sich lösend das 
unantastbare Kleinod, das heilige Bewusstseyn der Unschuld im schwer- 
sten Leiden vertheidigt und nur freilich selbst wieder noch einseitig im 
Hochgefühle der eigenen Gerechtigkeit Gottes Gerechtigkeit zu bezweifeln 
sich verleiten lässt. Aus ihr geht aber vom göttlichen Geiste geläutert 
die neue Wahrheit rein hervor. 

Diesen Kampf führt uns der Dichter vor in einem Dialoge zwischen 
Hiob und dreien Freunden, die von seinem Unglück gehört haben und 
ihn zu trösten gekommen sind. Die drei Freunde erscheinen als die Ver- 
treter der allgemein herrschenden — deshalb sind sie drei — nur einseitig 
wahren Zeitmeinung gegen Hiob, den Vorkämpfer der neu aufkeimenden 
Wahrheit — der eben darum nur einer seyn kann gegen drei — . Das 
Thema des Dialogs bildet c. 3. Der Dialog selbst vollendet sich in drei 
Redewcchscln, c. 4— 14, c. 15 — 21, c. 22 — 28, indem jeder der drei 
Freunde mit Ausnahme des letzten dreimal gegen Hiob auftritt, und einem 
jeden Hiob auch immer wieder antwortet, bis er endlich c. 29 — 31 über 
sie als Sieger triumphirt. Allein nicht in allen Stücken hat Hiob deshalb 
auch Recht, darin nicht, dass er meint, Gott quäle ihn aus blosser Grau- 
samkeit. Soll darum der Kampf entschieden werden, so muss eine dop- 
pelte Entscheidung erfolgen , sofern Hiob's Recht nicht blos , sondern auch 
sein Unrecht dargethan werden muss, auf dass die volle lautere Wahrheit 
an das Licht komme. — Wer soll nun diese Entscheidung geben? 
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Ehe die letzte wahre Entscheidung wirklich erfolgt, führt uns der 
Dichter, c. 32 — 37, noch eine Figur vor, deren Auftreten den Beweis 
liefern soll, dass hier, wo es sich handelt um die unparteiische Entschei- 
dung eines Kampfes, in welchem eine neue Idee die Grenzen der alten 
Zeit durchbrechen will, der Spruch eines Menschen, und wenn er der 
weiseste wäre, nicht genügt, da er doch immer noch selbst von den 
Schranken der Zeit, in welcher er steht, befangen ist. Diese Figur ist 
Elihu, ein junger aber weiser, die ganze Intelligenz seiner Zeit repräsen- 
tirender Mann. Er masst sich an, der Schiedsrichter und Vermittler der 
streitenden Parteien zu seyn. Aber durch seine Entscheidung stellt sich 
gerade das nur aufs deutlichste heraus, dass eine unbefangene Entschei- 
dung in dieser Sache nur ausgehen kann von Einem, der über den ein- 
zelnen Zeiten und Meinungen steht. 

So ist nun die Erscheinung Gottes selbst hinlänglich motivirt, und 
Er lässt aus dem Sturmeswetter seine Stimme erschallen und macht dem 
Streite ein Ende, c. 38— 42, 9. Sein Urtheil ist ein doppeltes, theils 

Segen Hiob theils für ihn und gegen die Freunde. So ist nun in Jehovah's 
eae die neue Wahrheit zur vollen Reife gediehen. 

Das Buch beschliesst ein Epilog, c. 42, 10 — 17, welcher berichtet, 
wie Jehovah den frommen Hiob, nachdem er seine Probe bestanden, wie- 
der reich und glücklich gemacht habe. 

Das Ganze zerfällt sonach in fünf Abschnitte: c. 1— 2, 10; c. 2, 11 — 
c.31; c. 32 — 37; c.38— 42, 9; c. 42, 10-17. 

IV. Von den verschiedenen AuffaMiingen de« Bache« Hiob. 

Wenn auch nicht mit derselben Würdigung aller in Betracht kommen- 
den Momente ist die Idee des Buches doch im Allgemeinen richtig auf- 
gefasst worden von Rosen mü Her '), Friedländer 2 ), Vaihinger 3 ), 
de Wette 4 ), W. Gleiss*), Heiligstedt 6 ), Welte 7 ), Hävernick 8 ), 

Die meisten Kritiker und Ausleger haben dagegen den Gedanken des 
Buches völlig falsch beurtheilt, indem sie unter den verschiedenen für 
das richtige Verständniss gleich wesentlichen Momenten nur in dem einen 
oder anderen unter Beiseitesetzung der übrigen den ganzen Schwerpunkt 
seines Inhalts erkennen zu müssen geglaubt haben. Eine kurze Kritik der 
verschiedenen Meinungen wird nur dazu dienen können, die Richtigkeit 
der aufgestellten Ansicht fester zu begründen. 

1. Mit Vernachlässigung aller wesentlichen Punkte findet Baumgar- 
ten-Crusius 9 ) in dem Buche die Idee der wahren Weisheit entwickelt. 
Zwar will aber das Buch, sofern es ein didaktisches ist, die wahre Weis- 
heit lehren, allein nicht blos abstrakt und formal, sondern in Bezug auf 
ein bestimmtes Objekt. In diesem haben wir daher den wahren Gegen- 
stand seines Inhalts zu erkennen. 



1) Scholin in V. T. V, cd. 2, 1824, p. 12 sq. — 2) Ueber die Idee des Buches Hioh 
u. die Zeit der Abfassung desselben. — 3) Das B. Hiob d. Urschrift gemäss metr. übers, 
o. erläut. 1842, S. 1 ff. — 4) Lehrb. d. hist. krit. Einl. u. s. w. 6. Aufl. 1845, S. 432. — 
5) Beiträge z. Krit. d. B. Hioh. 1845. S. 34. — 6) Commentarius gramm. hist. crit. in Job. 
1847, p.XllI. — 7) Das B.Job, übers, u. erkl. 1849, S.X1V. — 8) Handb. d. hist. krit. 
Einl. in d. A. T. III, ausgearb. von Keil, 1849, S. 300 ff. — 9) Libri de Jobo argumeati 
descriptio, in seinen Opnsc. theol. 1836, p. 174 sqq. Vergl. dagegen Haevernkk a.a.O. 
S. 314. — 
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G Die verschiedenen Auffassungen des Buches Hiob. 

2. Nach dem Vorgänge von H. v. d. Hardt 1 ), Clericus*), War- 
burton s ), Garnett 4 ) haben Bernstein*) und Br. Bauer 6 ) einseitig 
den Accent gelegt auf die Person des leidenden Hiob, in dem sie das Volk 
Israel dargestellt finden« Der Erstere bezeichnet als den Zweck des Bu- 
ches, „die israelitische Nation in ihren allgemeinen Leiden und ihr Be- 
tragen während jener Unglücksstürme darzustellen, den leeren Trost und 
Zuspruch zurückzuweisen, den das gebeugte Volk nach alter, lang ge- 
wohnter, aber jetzt nicht mehr als zuverlässig anerkannter, das Gemüth 
nur noch mehr verwundender Weise von Einzelnen erhielt, und ihr Herz 
zu erheben zu einem bessern, höhern Glauben und einem feslern Ver- 
trauen an die allwaltende Gerechtigkeit". Der Andere findet in dem Buche 
den Kampf dargestellt, der das israelitische Selbstbewusstseyn nach dem 
Exil nothwendig bewegt habe, als die bisherige Daseynsform des Volkes, 
das selbständige durch sich selbst getragene Volksleben, welches es als 
unabänderlichen göttlichen Zweck anzusehen sich gewöhnt, zerfallen und 
in eine neue Entwicklungsstufe überzugehen im Begriff gewesen sey, als 
der Geist zwischen dem Alten und Neuen unentschieden zweifelnd ge- 
schwankt, aus seiner früheren Welt sich noch nicht habe herausziehen 
und das Gesetz der neuen Welt doch noch nicht habe finden können; der 
aber zuletzt doch ende in der Unterwerfung unter die Macht und Weis- 
heit Gottes, in welcher der hebräische Geist die Möglichkeit einer Lösung 
des Räthsels, die er selbst nicht gefunden, anerkannt habe. — Abgesehen 
von den Gründen, welche die nachexilische Abfassung des Buches widerlegen, 
spricht gegen diese Ansicht a., dass Hiob im Prologe als völlig unschul- 
dig an seinem Unglück bezeichnet wird, während das Exil und die damit 
zusammenhängenden Leiden im A. T. durchgängig als Strafen für die Sün- 
den des Volkes betrachtet werden. Mit dieser Ansicht des A. T. würde 
unser Buch (vgl. 42, 7. 8) nach jener Auffassung in offenen Widerspruch 
treten, was nicht wohl angenommen werden kann. b. , In dem ganzen 
Buche findet sich auch nicht die geringste Beziehung auf die allgemeinen 
Verhältnisse des Volkes in der exilischen Zeit, aus der wir auf eine solche 
volksthümliche Tendenz desselben zu schliessen berechtigt würden. Viel- 
mehr tritt das Leiden, um dessen Erklärung es sich handelt, durchaus 
als ein individuelles auf. 

3. Andere betonen einseitig nur das Verhalten Hiob's im dunkeln Lei- 
den, ohne Berücksichtigung oder mit Verkennung der über das Leiden 
selbst gegebenen Lehre. «Nach Schärer 7 ) und Augusti 8 ) zuvörderst 
soll das Buch das Ideal eines frommen, standhaften und gottergebenen 
Dulders darstellen. Damit wird aber nur auf den Prolog Rücksicht ge- 
nommen ; Hiob's Verhalten im Gedichte selbst wird gerade von Gott scharf 
getadelt, kann also nicht als Muster gelten. Richtiger ist daher die An- 
sicht von Stuhlmann»), Bertholdt 1 •), Eichhorn 1 '), M. Sachs 12 ), 



1) Comment. in Jobum sive historia populi Israelis in Assyriaco exilio I, 1728. — 2) 
Vet. Test, libri hagiographi, 1731, zu 1, 1. — 3) Die göttliche Sendung Mosis. Frkf.1751, 
III, S. 205 ff. — 4) A dissert. on the book of Job etc. ed. 2. 1751. — 5) Ueber d Alter, 
d. Inhalt, d. Zweck u. d. gegenw. Gestalt d B. Hiob, in Keil u. Tzschirner, Analekten 
u. s. w. I, 3. (1813) S. 109 ff. Vgl auch de Wette, Beitrag z. Charakteristik d. Hebraism., 
in Daub u. Creuzer, Studd. III, 1807, S. 278 ff. — 6) Die Rel. d. A. T. II, S. 470 ff. — 
7) Das B. Hiob, 1818, I, S.XXI. — 8) Grundriss einer hist. krit. Einl. in's A. T. 1827, 
S.267. - 9) Hiob. 1804, S. 12 ff. - 10) Hist. krit. Einl. u. s. w. V, 2046 f. - 11) Einl. 
in d. A. T. V, S. 114. — 12) Zur Charakteristik u. Erläut. d. B. Hiob. Thcol. Studd. u. 
Krilt. 1834, 4, S. 912. - 
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?. Cölln'), Knobel»), Vatke 8 ), Arnheim'), Steudel*) und 
Herbst 6 ), welche in dem Buche die Lehre von der unbedingten Unter- 
werfung des endlichen Subjekts unter den absoluten Herrn und stiller Erge- 
bung finden. Allein das Buch stellt das Leiden nicht als ein absolut dun- 
keles hin, sondern gibt über den Grund und Zweck desselben bestimm- 
ten Aufschluss. Die Lehre des Buches ist nicht blos negativ sondern 
auch positiv. Ewald 7 ), der diese Ansicht darum mit Recht verwirft, 
findet selbst im Buche den Gedanken, dass das Uebel nicht durch die Vor- 
stellung von ihm als blosser Strafe des zürnenden Gottes, ebensowenig 
aber durch Verzweiflung und Unglauben beseitigt werden könne, sondern 
allein durch die Gewissheit der Ewigkeit des Geistes 8 ) und aller übrigen 
göttlichen Wahrheiten, durch Geduld und Stärke im echten Glauben und 
Vertrauen , sowie durch die unter dem Leiden neu geschärfte Erkenntniss 
seiner selbst. Der Irrthum dieser Ansicht besteht zuvörderst darin, dass 
das Uebel ausser alle Beziehung zur menschlichen Sünde gesetzt wird, 
in die das Buch es unter allen Umständen gesetzt wissen will, zwar nicht 
immer zur begangenen als Strafe, aber zur möglichen als Probe. Ferner 
soll das Leiden nach dieser Ansicht conseqüenterweise nicht getragen wer- 
den in dem demüthigen Bewusstseyn , desselben zur Vollendung zu be- 
dürfen, sondern im stolzen Gefühl der eigenen Kraft und Unendlichkeit. 
Hiob erscheint hiernach etwa wie der „göttliche Dulder Odysseus". End- 
lich liegt die Idee der Unsterblichkeit des Geistes nach der richtigen Aus- 
legung dem Buche durchaus fern Wäre sie aber auch wirklich in dem- 
selben enthalten, so könnte sie doch unmöglich den Grundgedanken darin 
bilden, da sie überhaupt nur einmal vorübergehend auftauchen würde, zur 
Lösung des Problems jedenfalls aber gar nicht benutzt ist. 

4. Um breit 9 ) und Hirzel 10 ) legen einseitig den Accent auf die 
Polemik Hiob' s gegen die drei Freunde. Sie meinen, dass der Verfasser in 
Hiob's unverschuldetem Leiden die Schwäche und Unhaltbarkeit der alten 
Mosaischen Vergeltungslehre an einem in die Augen springenden Beispiele 
darthun und zeigen wolle, dass der Mensch in allen Fällen, wo ihm die 
sittliche Weltordnung gestört zu seyn scheine , das unergründliche Walten 
der göttlichen Weisheit ohne Murren anerkennen solle. Allein der Ver- 
fasser will nicht sowohl die Mosaische Lehre widerlegen als vielmehr 
fester begründen. Nicht sie selbst, die ein ewiges unverbrüchliches Ge- 
setz enthält, bekämpft er, sondern nur ihre bisherige zwar auch wahre, 
vgl. 24, 17—24; 42, 10 IT., aber nur einseitig wahre und darum auch 
falsche Auffassung, um deren willen sie selbst leicht irrthümlich konnte 
aufgegeben werden. Er weiset nach , dass uie bisherige Ansicht von dem 
Zusammenhange von Sünde und Uebel nur nicht ausreiche, dass derselbe 
daher weiter zu fassen sey als bisher geschehen , dass aber alles Leiden, 
auch das unschuldigste, mit der menschlichen Sünde in irgend welchem 
von der göttlichen Weisheit geordneten Zusammenhange stehe und 



1) Bibl. Theologie I, 1836, S. 293 ff. — 2) De carminis Jobi argumenta, fine ac dis- 
positione, 1835, §. 1 ff. — 3) Die Rel. d. A. T. I, 1835, S. 576 f. — A) Das B. Job. 1836, 
S. XIV. — 5) Vorless. über d. Theol. d. A. T., herausg. von Ochler, 1840, Beil. III: über 
d. Inh. u. Zusammen h, d. B. Hiob, S. 511. — 6) Hist -krit. Ein! in d. h. Sehr. d. A. T. 
herausg. v. Welte II, 2, 1842, S. 180. — 7) Die poel Bb. d. A. B. UI: das B. Job. 1836, 
S. 10 ff. — 8) Die Lehre von der gerechten Vergeltung im zukünftigen Leben findet schon 
Michaelis, Einleit. in d. göttl. Sehr. d. A. B. I, 1787, S. 2 ff. im Buche dargestellt. — 
9) D. B. Hiob. 2. Aufl. 1832, S. XII ff. - 10) Hiob 1839, S. 2 ff. 
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darum in Demuth getragen werden müsse. Wäre doch auch die Auf- 
nahme des Buches in den Kanon, welcher die Norm für das theokratische 
Glauben und Leben enthält, kaum erklärlich, wenn es die Grundlage der 
Theokratie, das Gesetz, aufzuheben die Tendenz hätte. 

V. Von dem historischen Stoffe des Büchel Hlob. 

Das Material, welches zur Darstellung der bezeichneten Idee ver- 
wendet wird, ist weder rein aus der Geschichte gegriffen, wie man in 
früherer Zeit vielfach behauptet hat 1 ), noch ist es aber auch blos aus 
der Phantasie des Dichters entsprungen 3 ), sondern aus Geschichte und 
Dichtung mit künstlerischer Freiheit dem darzustellenden Gedanken ent- 
sprechend von dein Verfasser zu einem einheitlichen Ganzen zusammen- 
gewebt. Dass nicht reine Geschichte im Buche Hiob enthalten ist, be- 
weiset schon das vollkommene Ebenmass , welches nicht blos im Grossen 
und Allgemeinen, sondern in den einzelnsten Nebenzügen das uns vor- 
geführte Bild beherrscht, in einer Weise, wie die Wirklichkeit es niemals 
bieten kann. Dazu kommt, dass in den Reden nicht blos Gottes, son- 
dern auch Hiob's und seiner Freunde wir jedenfalls die dichtende Kunst 
des Verfassers anzuerkennen haben, und dass es nicht gestattet ist, an 
diesen Theil des Buches einen durchaus anderen Massstab anzulegen als 
an den Prolog, dessen Erzählung überdies das Gebiet menschlicher Er- 
fahrung überschreitet und somit ausserhalb der Grenzen der Geschichte 
fällt. Ebenso gewiss ist aber auf der anderen Seite auch , dass dem Buche 
wirkliche Geschichte zu Grunde liegt, mag auch die Grenze der Geschichte 
und Dichtung sich nicht mehr scharf bestimmen lassen. Dass Hiob selbst 
nicht ein Gebilde der Phantasie des Dichters, sondern eine historische 
Person ist 3 ), geht zwar nicht hervor aus der Erwähnung bei Ezechiel, 
14, 14. 16. 20. vgl. Tob. 2, 12. Jac. 5, 11, da diese sicher nur auf unse- 
rem Buche beruhet und weiter nichts beweisen kann, als dass in jener 
Zeit Hiob für eine historische Person gehalten worden. Ebenso wenig 
folgt es daraus, dass Hiob's Grab im Orient nachgewiesen wird 4 ), da die 
Unsicherheit in diesem Punkte, sofern sechs Orte dasselbe für sich in 
Anspruch nehmen, dieser Tradition allen historischen Werth raubt. Nichts 
beweiset ferner der späte apokryphische Zusatz der LXX am Schluss des 
Buches, wo Hiob für den Gen. 36, 33 erwähnten König Jobab in Edom 
erklärt wird, und ebenso wenig kann aus Gen. 46, 13 ein begründeter 
Schluss gezogen werden, da der dort vorkommende Name Job vom Na- 
men Hiob durchaus verschieden ist. Aber Dreierlei spricht für die histo- 
rische Existenz Hiob's. Zuerst sein Name, der offenbar kein erst vom 



1) Vgl. Fr. Spanheim, historia Jobi. C. 1. De veritate historiae (Opp.'T. U 1703). 

— 2) Nach Talm. baba bathra f. 15, c. 1, Mainionides, More Nevoch. Hl, 22, p 395 sqq., 
Juni Ii us, de partibus div. legis, 1. I, Clericus, sentimens de quelques Theol. etc. 
p. 274 sqq. u. A. A. (s. Spanh. bist. J. c. I, p. 3 u. Carpzov, intr. ad libr. canon. bibl. 
V. T. 1757, II, p. 33 sqq.) Mich. a. a. 0. S. 1 IT., Bern st. a. a. 0. S. 3 ff., Berth. a. a. 0. 
S. 2043, Augusti, a. a. 0., Arnheim, a. a. 0. S. IX, Br. Bauer a. a. 0. S. 477. 

— 3) Luther, Tischreden, hcrausg. von Förstemann, IY, S. 415, Doederlein, Scholl, 
in V. T. I, 1779, p. 1, Jahn, Einl. in d. göttl. Bb. d. A. B. II, 1803, S. 763 f., Rosen- 
müller 1.1. p. 8, Eichh. a.a.O. S. 118 ff., Umbr.a.a. 0. S. XVII, Ew. a.a.O. S. 15, 
Hirz. a. a. 0. S. 8, Friedl. a. a. 0. S. 20, Yaih. a. a. 0. S. 17 f., Herbst a. a 0. 
S. 178, Heiligst. 1. 1. p,XXI, Hacv. a. a. 0. S. 325 ff. — 4) Jahn a. a. 0. S. 761 f.; 
Winer R. L. I, S. 493. 
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Dichter für seinen Zweck geschaffener ist, weil er in diesem Falle die in 
unserem Buche durchgeführte Bedeutung seiner Person, nach welcher er 
weder als der nach langem Trotze zu Gott sich wieder Kehrende , noch 
auch blos als Leidender, sondern als der unschuldig Leidende in Betracht 
kommt, deutlicher ausdrücken würde. Der Dichter versetzt den Hiob 
ferner in das Ausland. Gleichwohl ist das Buch für die Theokratie ge- 
schrieben und allein für sie von Bedeutung. Dass er den Schauplatz der 
Geschichte nicht nach Kanaan verlegt, muss demnach einen besondern 
Grund haben. Ein anderer aber lässt sich nicht behaupten, als die histo- 
rische Tradition über Hiob, welcher eben kein Israelite war. Damit hängt 
noch ein Drittes zusammen. Das Land U%, in welches Hiob versetzt wird, 
ist für die hebräische Geschichte von gar keiner Bedeutung. Man sieht 
in keiner Weise ein, warum gerade dieses Land vom Dichter gewählt 
worden , wenn nicht die geschichtliche Ueberlieferung für ihn bestimmend 
gewesen wäre. Aus allem diesem wird wahrscheinlich, dass der Dichter 
unseres Buches die Kunde von einem grossen Dulder im grauen Alter- 
thume bereits vorfand, dem seine Zeit um seiner beispiellosen Leiden 
willen, welche als Schickungen der feindlichen Gottheit angesehen wurden, 
den Namen Jjjob , der Feind der Götter, beigelegt hatte, und der, um 
grosses unerhörtes Leiden zu bezeichnen, durch alle Zeiten als Beispiel 
genannt zu werden pflegte. Diese Person wählte unser Dichter als die 
passendste, um die Idee unverschuldeten schweren Prüfungsleidens leib- 
haftig darzustellen , indem er mit künstlerischer Freiheit die alte Sage für 
seinen besonderen Zweck ergänzte und gestaltete. Dass ausser der Per- 
son Hiob's noch etwas anderes im Buche, dass namentlich sein bestimm- 
tes körperliches Leiden der historischen Ueberlieferung angehört 1 ), ist 
nicht wahrscheinlich, sowohl wenn wir auf die Tendenz des Dichters 
sehen , den Hiob den Kelch der Leiden bis auf die Neige leeren zu lassen, 
wobei er von den schwersten körperlichen Leiden nicht frei bleiben durfte, 
als auch wenn wir auf die übrigen Unglücksfälle Hiob's achten, deren 
End- und Höhepunkt nur eben seine Krankheit bildet. Da sich bei jenen 
nun die poetische Fiktion gar nicht verkennen lässt, sofern sie genau als 
gerader Gegensatz der ganz poetisch gehaltenen Schilderung seines Glückes 
entsprechen, so muss über die Krankheit Hiob's consequenterweise ebenso 
geurtheilt werden. Ebenso gehören gewiss der freien Dichtung an die 
drei Freunde Hiob's sowie Elihu, bei deren Namen zwar der Dichter, da 
sie eine symbolische Bedeutung nicht haben, an die alte Geschichte (vgl. 
Gen. 36, 4. 10. 12) sich angeschlossen haben mag, die aber selbst zu 
eng mit dem Gedanken und der künstlerischen Anlage des Buches zu- 
sammenhängen, zu lose mit der Sage von Hiob verbunden sind, als dass 
man sie dem erfinderischen Geiste des Dichters absprechen und für einen 
Bestandtheil der historischen Tradition halten könnte. 

Mit meisterhafter Kunst hat der Dichter den von der Sage ihm zuge- 
wiesenen Standpunkt ausserhalb der Theokratie und in dem fernen grauen 
Alterthume festgehalten. Mit grosser Treue hat er die einfachen patriarchali- 
schen Verhältnisse zu schildern und die Rolle eines reichen arabischen Noma- 
denfürsten durchzuführen gewusst. Niemals übt der spätere theokratische 
Standpunkt des Verfassers einen störenden Einfluss auf die Harmonie des 



1) Ew. a.a.O. S. 23, Hirz. a. a. 0. S. 9, Heiligst. I. L p. XXII, Haev. a. a. 0. 
S. 329. 
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alterthümlichen und fremdländischen Gemäldes aus. Eben so wenig aber 
hindert ihn auch der aussertheokratische Schauplatz der Geschichte an 
der vollendeten Durchführung seines echt theokratischen Gedankens. 

VI. Von der Integrität de« Buche« niot>. 

• 

Aus der oben gegebenen im Laufe der Erklärung weiter auszufüh- 
renden und im Einzelnen zu begründenden Darlegung des Inhalts und der 
Anlage des Buches Hiob geht mit Evidenz hervor, dass alle seine ein- 
zelnen Theile unentbehrliche Glieder an seinem Organismus bilden und 
dass wer einen derselben ihm streitig machen wollte, das Ganze in seinem 
Wesen zerstören würde. Aber um diese Einheit des Buches zu begreifen, 
bedarf es eben der richtigen Erkenntniss seiner Idee, nicht blos im Grossen 
und Allgemeinen , sondern im Speciellsten und Einzelnsten. Und weil mau 
zu dieser vollen Einsicht noch nicht gekommen, sind theils einzelne Stücke 
des Buches bisher immer für unecht gehalten worden , theils wo man die 
Echtheit des Ganzen vertheidigt hat, ist es mehr aus löblichem Conser- 
vativismus geschehen, als weil man ein inneres Recht dazu gehabt hätte. 
Eben darum ist aber auch die Yertheidigung der Integrität in einem der 
Hauptpunkte, nämlich in Bezug auf die Reden des Elihu, deren Beurtei- 
lung mit der Anschauung des Ganzen wesentlich zusammenhängt, bisher 
ohne Erfolg gewesen, und die Bestreiter der Echtheit wären, wenn es 
keine andere Yertheidigung für sie gäbe, in ihrem vollen Rechte. Wir 
haben nun aber die Einheit des Ganzen, welche aus der gegebenen Ueber- 
sicht im Allgemeinen uns schon feststeht, im Einzelnen gegen die wider 
mehrere Partien gerichteten Angriffe zu vertheidigen und durch den Nach- 
weis, dass dies allein von dem von uns eingenommenen Standpunkte aus 
geschehen könne, die oben aufgestellte Ansicht über das Buch fester zu 
begründen. 

L Zuerst ist die Echtheit des Prologs c. 1. 2 und des Epilogs 
c. 42, 7 — 17 bestritten worden nach dem Vorgange von A. Schultens 1 ) 
von Hasse*), Stuhlmann '), Bernstein 4 ), v. Cölln 6 ) und Knobel 8 ). 
Die Gründe, auf welche man die Verwerfung dieses Stückes stützt, sind 
folgende 7 ). 

1. Man sagt, diese Stücke stehen in Widerspruch mit der Idee des 
Gedichtes. Der Prolog enthalte eine fade mährchenhafte Erzählung über 
den Zweck und die Bedeutung der Leiden Hiob's , von denen das Gedicht 
selbst nicht das Mindeste wisse, das ein viel höherer Geist charakterisire. 
Während der Zweck des Dichters sey, dem Unglücklichen das Thörichte 
seines ungestümen Betragens während seiner Leiden darzustellen und das 
Gefühl der Ohnmacht und Unwissenheit in ihm zu wecken, werde in 
dem Epilog Hiob, dem harten Tadler der göttlichen Vorsehung, gegenüber 
den Dreien Recht gegeben. Während der Dichter den gewöhnlichen Glau- 
ben an die Vergeltung, dass das Aeussere stets dem Inneren entsprechen 
müsse , niederschlagen wolle , werde in dem Epilog dem Geiste des Ganzen 
durchaus zuwider dem Hiob sein voriges Glück und noch mehr völlig nach 
den Grundsätzen der Vergeltung zurückgegeben. — Dieses Argument 



1) Comment. in Job. — 2) Vermuthungen üb. d. B. Hiob, in s. Mag. f. d. bibl. or. 
Litt I, S. 162 ff. — 3) A. a. 0. S. 23 ff. - 4) A. a. 0. S. 122 ff. - 5) A. a. 0. S. 295. 
— 6) L. 1. p. 32 sqq. - 7) Vgl. Hirtel, a. a. 0. S. 4 f., de Wette, a. a. 0. S. 481. 
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beruht auf völliger Verkennung der Idee des Buches. Obgleich Zweck 
und Bedeutung der Leiden Hiob s im Prologe angegeben werden , so wer- 
den sie doch ausdrücklich als dem Hiob nicht bekannt angegeben: für ihn 
ist das Leiden auch nach dem Prologe ein absolut dunkeles, er weiss 
nichts von dem himmlischen Rathschluss Gottes und von dem Zweck, den 
Er mit der Verhängung solcher Leiden über ihn verfolgt. Das Gedicht 
steht also mit dem Prolog in diesem Punkte nicht in Widerspruch. Ja 
der Gruud und die Bedeutung der Leiden, über welche Hiob im Gedichte 
sich beschwert, um deren willen er von seinen Gegnern als Sünder ange- 
klagt wird, musste angegeben werden, um zu zeigen, dass sie in Wahr- 
heit für Hiob dunkel und unbegreiflich waren. Wäre nicht ausdrücklich 
berichtet, dass Hiob unschuldig habe leiden müssen, um seine Frömmig- 
keit zu bewähren, so wüsste man gar nicht mit Bestimmtheit, dass das 
Unglück für ihn ein dunkeles und unerklärliches gewesen; man könnte den 
Gedanken hegen, er habe wirklich es verschuldet gehabt, recht wohl den 
Grund gewusst und nur nicht eingestehen wollen. Kurz das Gedicht würde 
ohne den Prolog durchaus unverständlich seyn 1 ). Zugleich wollte der 
Dichter die Lehre mit demselben geben, welcher Art zum Beispiel dun- 
keles Leiden sey. Das Urtheil, dass die Erzählung eine mährchenhafte 
sey, hängt zusammen mit dogmatischen Ansichten , über welche hier nicht 
der Ort zu rechten ist. — Nach der anderen Seite hin lässt der Epilog 
allerdings Hiob wieder glücklich werden und so gewissermassen die alte 
Vergeltungslehre sich bestätigen. Aber diese soll auch einerseits gar nicht 
als ganz falsch dargestellt werden, andererseits liegt auf diesem Ende 
gar nicht das Hauptgewicht, sondern auf der Entscheidung Gottes. Da 
diese aber für Hiob günstig war, indem sie nach bestandener Probe seine 
Unschuld bestätigte, so würde man sich füglich zu wundern haben, wenn 
Hiob nun nicht wieder glücklich geworden wäre. Mit der Erklärung seiner 
Unschuld vertrug sich schlechterdings nicht sein völliger Untergang. Kei- 
neswegs soll damit aber schon gesagt seyn, dass jeder einzelne in ähn- 
licher Art Leidende auch wieder glücklich werden müsse, ebensowenig 
als dass jedem unschuldig Leidenden auch Gott persönlich erscheinen 



trifft, so geht der Zweck des Gedichts ja eben dahin, die einseitige von 
ihnen vertretene Ansicht über die Gründe der Leiden zu widerlegen 
und einer neuen richtigeren Ansicht Raum zu schaffen, die aller- 
dings von Hiob , wenn auch ebenfalls einseitig, verfochten wird. Allein 
auch Hiob empfängt ja sein Urtheil von Gott in der Rede Gottes. Da nun 
das Endurtheil nothwendig ein doppeltes seyn muss, einerseits gegen Hiob 
und andererseits für ihn, so erhellt eben hieraus, dass man den Epilog 
nicht von der ihn ergänzenden Rede Gottes trennen darf. 

2. Man sagt ferner, dass in diesen Stücken ein hoher Werth auf 
Opfer gelegt werde, im ganzen Gedicht aber wie überhaupt alles Theo- 
kratische vermieden so insbesondere von solchen Gebräuchen nirgends 
die Rede sey. — Dagegen ist zu bemerken, dass einerseits das Opfer 
nicht als etwas speciell Theokratisches angesehen werden kann, weil es 
anch vor der Gründung der Theokratie und im Heidenthum sich findet, 



1) Hiermit ist das Bedenken Heiligstedt's I. 1. p.XVIl erledigt uud die Annahme, 
dass i, 6— 12« und 2, 1—7 interpolirt seyen, vollständig beseitigt. 



müsse. 




Hiob's vor seinen Gegnern be- 
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und dass andererseits, wenn die Nichterwähnung von Opfern etwas be- 
weisen sollte, die Stelle erst bezeichnet werden müsste, an welcher von 
ihnen zu reden Veranlassung und Nothwendigkeit gewesen wäre. 

3. Man wendet ferner ein, die beiden genannten Stücke seyen in 
Prosa geschrieben , das Gedicht selbst in der erhabensten Poesie. Die pro- 
saische Sprache hängt aber genau zusammen mit dem Inhalt dieser 
Stücke. Die Erzählung wird überall im A. T. nicht rhythmisch, sondern 
prosaisch vorgetragen. Und wie daraus, dass in der Rede Hiob's 1, 21 
die Prosa in die poetische Sprache übergeht, erhellt, dass die Poesie des 
Gedichts dem Prolog nicht überhaupt fremd ist, so berühren sich beide 
ebenso in den prosaischen Ueberschriften der einzelnen Reden. 

4. Man sagt, in dem Prolog und Epilog werde der Name Jehovah 
gebraucht, während in dem Gedichte selbst Gott El oder Eloah (vgl. je- 
doch auch 12, 9 und 38, 1 ; 40, 1. 3. 6; 42, 1) genannt werde. Dieser 
Wechsel hat aber seinen guten Grund. Er lässt sich zwar weder erklä- 

. ren aus der vorwiegend poetischen Bedeutung des einen Namens l ), da 
eine solche Unterscheidung sich nicht begründen lässt, noch auch aus der 
Absicht des Dichters, sich selbst von den redend eingeführten Personen zu 
unterscheiden 1 ), oder aus dem im Auslande gewählten Schauplatz der 
Handlung 3 ), oder auch endlich aus der vormosaischen Zeit der Begeben- 
heit, wo der dem Dichter bereits bekannte Name Jehovah noch nicht ge- 
bräuchlich gewesen 4 ), da gegen diese Annahmen alle die Stelle 1, 21 
streitet; der Grund liegt vielmehr lediglich in der Bedeutung der beiden 
Gottesnamen im Zusammenhange mit der Idee des Buches. Unbefugt ist 
allerdings die Ansicht von Hengstenberg*), dass der Gebrauch jener 
Namen mit dem ganzen Zweck der Fiktion zusammenhänge, welcher da- 
hin gehe, darauf hinzudeuten, dass die Lösung des Problems nicht vom 
Standpunkte der Offenbarung, sondern der natürlichen Theologie aus ge- 
geben werden solle. Das Buch weiset im Gegentheil durch die Rede 
Gottes gerade darauf hin, dass menschliche Weisheit den Streit nicht 
lösen könne. Im Prolog und Epilog kommt vielmehr Gott in Betracht als 
der offenbare, auch in den ihnen selbst noch dunkeln Leiden doch jeden- 
falls zum Heile seiner Frommen gnädig und liebevoll waltende. Hier 
herrscht die reine Klarheit über das heilige Walten Gottes mit seinen Kin- 
dern. Im Gedichte selbst will der Geist diese Klarheit sich erst erringen, 
den verborgenen Gott erst erforschen , der in seinen dunkeln Wegen ihm 
wesentlich als ein fremder, ferner, in seiner Allmacht hoch über der Welt 
waltender Gott, als Elohim, erscheint. Wie könnte hier der Name Jehovah 
gebraucht seyn, dessen Kern in der Bezeichnung der heilsamen Offen- 
barung der verborgenen Wesenheit Gottes besteht, weshalb er auch der 
theokratische Name Gottes ist? "). 

5. Wie der Widerspruch zwischen der Ergebung Hiob's 1, 21 f. und 
2, 10 mit seinem unmittelbar darauf folgenden Verhalten c. 3 zu fassen 
sey, ist schon gezeigt worden. Denn diesen Widerspruch mit den Mei- 
sten überhaupt leugnen zu wollen scheint höchst bedenklich. 



1) Berth. a.a.O. S. 2153, Gesen. thes. s.v. DViSfti Gleiss a. a. 0. S. 4 f., deW. 

a. a. 0. S. 432. — 2) Eichh. a. a. 0. S. 189 f. — 3) Steudel a. a. 0. S. 518, Stik- 
kel, d. B. Hiob u. s. w. 1842, S. 275, Kurts, die Einh. d. Gen. 1846, S.XXVIII. — 
4) Michael, a. a. 0. S. 42, Ewald a. a. 0. S. 27. — 5) Beiträge II, S. 302 ff. Vergl. 
Friedl. a. a. 0. S. 25. — 6) Vgl. Br. Bauer a. a. 0. S. 483, Haev. M a. 0. S.343 f. 
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6. Die angeblichen Widersprüche zwischen 1, 18.19, wo Hiob's Kin- 
der umkommen, mit 14, 21; 19, 17; 31, 8 lösen sich bei richtiger Er- 
klärung dieser Stellen. Zudem wird 8, 4 und 29, 5 der Verlust der Kinder 
auch vorausgesetzt. 

Die neuere Kritik erkennt mit der Mehrzahl der älteren Kritiker ein- 
stimmig die Unentbehrlichkeit der beiden Stücke an, ohne welche das 
Gedicht selbst unverständlich und unvollendet wäre. 

II. Nachdem schon Kennicot 1 ), Eichhorn 4 ), denen später Ber- 
tholdt 3 ) beitrat, c. 27, 13 — 23, Stuhlmann«) c 27, 11—23 dem Zo- 
phar und c. 28 dem Bildad zugewiesen, ist der ganze Abschnitt c. 27, 7 
—28, 28 von Bernstein 5 ) für unecht erklärt worden, weil die Worte 
27, 7 — 23 den gewöhnlichen Glauben an die Vergeltung enthalten, den 
Hiob so lange er lebe nie zuzugeben eben erst feierlich versichert habe, 
c. 28 aber, die Hinweisung auf Gottes Weisheit, nicht in Hiob's Mund 
passe, da sie vielmehr die Demuth als den Trotz begünstige-, welcher doch 
noch bis dahin in Hiob's Gemüth herrschend seyn müsse. Vielmehr ver- 
rathe das Stück, weil es in demselben Ton und Geist abgefasst sey wie 
die Reden des Elihu, einerlei Verfasser mit diesen eingeschobenen Reden. 
K nobel 6 ) erklärt blos c. 28 für unecht. — Auch die Verwerfung dieses 
Stückes zeugt nur von der mangelhaften Einsicht in die Tendenz des 
Buches. Hiob zeigt durch seine Rede c. 27, 1 1 IT., dass er, wenn er vom 
Glück der Frevler vorher geredet, nicht, wie die Freunde ihn verstanden, 
eine allgemeine ausnahmslose Regel hatte aufstellen wollen, sondern nur 
die eine Seite seiner Erfahrung ausgesprochen und , weil es ihm auf deren 
Geltendmachung gerade ankam, allerdings einseitig betont hatte, ohne 
doch die nicht berührte Seite damit zu leugnen. Um das Missverständ- 
niss der Freunde zu heben, spricht Hiob dies hier ganz bestimmt aus. 
Dass er aber seine früher verfochtene Ansicht vom Glück der Bösen und 
vom Unglück der Frommen daneben gleichfalls festhalte, zeigt er sogleich 
wieder durch die Schilderung der verborgenen Weisheit Gottes c. 28, die 
eben räthselhaft in der Welt walte und bei der Vertheilung von Glück 
und Unglück nicht nach dem sittlichen Werthe der Menschen frage. Diese 
von Hiob nur gegen die Freunde gekehrte Wahrheit, mit welcher er unbe- 
wusst zugleich sich selbst das Urtheil über sein Verhalten gesprochen, 
wird dann von Gott gegen ihn selbst gewendet. 

III. Nach dem Vorgange von Stuhlmann 7 ) und Bernstein 8 ), 
welche c. 41, 4 — 26 für einen fremden Zusatz erklärten, weil er eine 
Schilderung des Krokodils enthalte, da doch c. 40, 25 — 31 schon eine — 
aber noch nicht vollendete und durch die vorläufige Anwendung auf Hiob 
c 41, 2 b 3 nur unterbrochene — Schilderung desselben vorhergegangen 
sey, während Eichhorn*) und Bertholdt 10 ) den Abschnitt nur nach 
40, 31 eingerückt haben wollten , hat später Eichhorn 1 ! ) und nach ihm 
Ewald 1 *) unter Beistimmung von E. Meier 1 3 ) das ganze Stück 40, 15 bis 



1) Retnarks on select passages in the old Test. p. 169; diss. gen. in V. T. ed. Bruns 
p. 539 sq. — 2) Ueber ein. Stellen im Hiob u.s. w. in d. Allg. Bibl. d. bibl. Lit. II, S. 613. 

- 3) A. a. 0. S. 2163. - 4) A. t. 0. S. 76. - 5) A. a. 0. S. 133 ff. — 6) L. I. p. 27 sq. 

- 7) A. a. 0. S. 135. — 8) A. a. 0. S. 135 ff. — 9) Ueb. ein. Stellen u. s. w. S. 622. 

- 10) A. a. 0. S.2164. — 11) Einl. V, S. 207 ff. — 12) Theol. Studd. u. Kritt. 1829, 4, 
S 766 ff., d. poet. Bb. d. A. B. III, S. 320 ff. u. theol. Jahrbb. v. Zellern, 1843, S. 740 ff. 
Vgl. dagegen Umbreit, theol. Studd. u. Kritt. 1831, 4, S. 833 ff. — 13) Theol. Jahrbb. 
v. Zeller III, 1844, S. 377. 
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41, 26 für einen späteren Zusatz erklart. Die Gründe Ewald's sind 
folgende. 

1. Das Stück stehe, sagt E. , an der ihm gegebenen Stelle gegen den 
Sinn der ursprünglichen Dichtung. Beschreibung der Macht Gottes in der 
Schöpfung ausser dem Menschen gehöre in die Rede c. 38. 39, nicht aber 
hieher, da in der zweiten Rede Jehovah's das blos menschliche Verhält- 
nis in der Frage über die göttliche Gerechtigkeit abgehandelt werde. — 
Dagegen ist zu erinnern, dass eine solche Trennung der Schilderung der 
göttlichen Macht von der seiner Gerechtigkeit dem Dichter durchaus fremd 
ist. Schon die Schilderung der göttlichen Macht c. 38. 39 hat lediglich 
den Zweck, dem Hiob den Wahnsinn seines Haders mit Gott vor Augen 
zu stellen, vgl. 40, 2. Dieselbe Tendenz hat auch die zweite Rede. Um 
das Ungereimte seines Tadels der göttlichen Gerechtigkeit dem Hiob noch 
klarer vor Augen zu legen, sagt Gott 40, 8 — 14 zu ihm, er müsse, wenn 
er Ihn tadeln wolle, v. 8, auch die Gerechtigkeitspflege in der Welt Ihm 
abnehmen, und fragt ihn, v. 9 IT., ob er sich dies wohl zu übernehmen 
getraue mit seinem Arm, mit seiner Kraft. Nichts ist nun passender als 
wenn Gott behufs des Erweises, dass Hiob dies nicht könne, ihm Seine 
Macht, wie sie erforderlich ist zur Weltregierung, im Gegensatz zuHiob's 
Schwäche anschaulich macht an den erhabenen Weltwundern in der Thier- 
welt. Dieser Zweck wird auch deutlich genug 41, 2 f. 25 angedeutet. 
Wenn die Erwähnung der Macht Gottes 40, 9 nicht unpassend ist, so 
kann sie es auch nicht 40, 15 IT. seyn. 

2. Der Zweck der zweiten Rede, sagt aber E. weiter, sey mit 40, 
6 — 14 vollendet, ihr Schluss abgerundet und klar; sie solle deutlich 
kürzer seyn als die erste. Dagegen bilde 41, 26 keinen rechten Abschluss 
und enthalte kein Zeichen, wie 40, 2, dass Hiob jetzt sprechen solle. Hie- 
gegen ist zu erwidern, dass die negative Frage 40, 9 eine positive Be- 
gründung verlangt, und dass ohne diese die zweite Rede unvollendet seyn 
würde, deren grössere Kürze nicht als nothwendig eingesehen werden 
kann, vielmehr die Harmonie mit der ersten gänzlich stören würde. 
Auch kann nun erst, nachdem er das Viele, was Gott von seiner Macht 
ihm vorgehalten hat, vernommen, Hiob demüthig bekennen (42, 2), er 
wisse jetzt, das Gott alles könne. Dazu bilden die zusammenfassenden 
Worte 41, 26, dass das Krokodil der König der Thiere sey, weil dieser 
Gedanke das Thema der ganzen Schilderung ist, zwar einen formell nicht 
ganz dem der ersten Rede 40, 2 entsprechenden, aber einen rechten und 
deutlichen Schluss, auf welchen Hiob's Bekennlniss folgen konnte und 
musste. — Mit dem eben Gesagten erledigt sich auch schon der dritte 

3. Dass nicht einmal das loseste und feinste Band dies Stück mit 40, 
6—14 innerlich zusammenbinde, sogar äusserlich jeder leichte Ueber- 
gang fehle. 

4. Für die Unechtheit, sagt E., zeuge auch das innere Wesen des 
Stückes. Von der fliegenden zarten Leichtigkeit der älteren Thierschil- 
derungen stehe die Weitschweifigkeit dieser zwei langwierigen Bilder weit 
ab. Gänzlich fehle hier die springende Ironie, der überraschende Flügel- 
schlag der Bilder c. 38. 39. Das Ganze trage das deutliche Zeichen der 
Nachahmung 1 ). Allein dieser Charakter der Schilderung war mit ihr selbst 



1) Vgl. Eichhorn a. a. O. S. 208. 
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not h wendig gegeben. Eine Schilderung zweier Ungeheuer, an denen eben 
alles wunderbar ist, bei denen daher auch eben alles d. h. sehr vieles 
hervorzuheben und zu schildern war, konnte nicht so kurz und leicht 
ausfallen, es musste mit der unvermeidlichen Länge eine gewisse Weit- 
schweifigkeit ihr eigen seyn. Es kommt daher alles darauf an, ob die 
Erwähnung der Thiere überhaupt passend und nöthig war oder nicht. 

5. Weiter beruft sich E. auf den dies Stück von dem eigentlichen 
Werke bestimmt unterscheidenden Sprachcharakter. Allein das Fragwort 
fehlt wie 40, 25 so auch 2, 9. 10; 4, 5; 21, 16; 30, 24. Der Gebrauch 
des „Jordan", 40, 23, zur Bezeichnung eines grossen Wassers bedeutet 
deshalb gar nichts, weil ein solches Bild der Natur der Sache nach eben 
nur einmal sich anwenden lässt, um nicht abgeschmackt zu erscheinen. 
Der Name Leviathan ist ursprünglich nicht mythologischer Name, sondern 
bezeichnet zunächst ein Wasserungeheuer, das auch das Krokodil ist; in- 
dem man aber ein solches in einem Sternbilde am Himmel erkannte, wurde 
auch auf dieses der irdische Name übergetragen. Warum nun der Name 
in beiden Beziehungen von demselben Dichter nicht gebraucht seyn könne 
und warum demnach, weil in dem übrigen Werke er nur in der einen 
Bedeutung sich findet, dies Stück, wo es in der anderen vorkommt, von 
einem anderen Verfasser herrühren müsse, ist wahrlich nicht einzusehen. 
So reducirt sich das Unähnliche nur auf das im übrigen Werke allerdings 
als Verneinung vor dem einfachen Verbo sich nicht vorfindende Sa 41, 15, 
'»Sa 41, 18, das allein bei den vielfachen Berührungen natürlich nicht in 
Betracht kommen kann. 

6. Dass der Dichter c. 38. 39 weder Nilpferd noch Krokodil nennt, 
hat seinen Grund gewiss nicht darin, dass er sie nicht gekannt, sondern 
darin, dass er sie erst 40, 15 ff. beschreiben wollte. Dies beweiset viel- 
mehr also die Identität der Verfasser als ihre Verschiedenheit. 

IV. Während die Angriffe gegen die bisher genannten Stücke theils 
nur von Wenigen ausgegangen sind und überhaupt wenig Anklang gefun- 
den haben, theils in neuester Zeit von der Kritik als unberechtigt ganz 
wieder aufgegeben worden sind, wird die Echtheit der Heden des Elihu 

c. 32 — 37 noch immer mit grosser Beharrlichkeit bestritten, die lediglich 
in der Mangelhaftigkeit der bisherigen Verteidigung ihren Grund haben 
kann. Die Echtheit dieser Reden ist angefochten worden von Stuhl- 
mann 1 ), Bernstein 1 ), Eichhorn»), Knobel 4 ), Ewald 5 ), v. Cölln 6 ), 
Hirzel 7 ), Meier 8 ), de Wette») und Heiligstedt «•). Ihre Echtheit 
wird dagegen entweder vorausgesetzt oder vertheidigt von Jahn 11 ), 
Staeudlin 1 *), Bertholdt 1 3 ), Gesenius 14 ), Schärer 1 *), Rosen- 
müller lÄ ), Umbreit 1 7 ), Arnheim l8 ), B. Bauer 19 ), Fried län der 10 ), 
Steuden 1 ), Vaihinger 1 '), Stickel» 8 ), Herbst 34 ), Gleiss'*), 
Welte 1 *) und Haevernick 17 ). 

1) A. a. O. S. 20 ff. — 2) A. a. 0. S. 130 ff. — 3) A. a. 0. S. 202 ff. — 4) L. 1. 
p .42 sqq. — 5) Studd. u. Kritu 1829, 4, S. 767; die poet. Bb. des A. B. III, S. 297 ff.; 
ihr <>1. Jahrbb. von Zeller II, 1843, S. 740. — 6) Bibl Theo!. I, S. 294. — 7) A. a. 0. 
S. 189 ff. — 8) Theol. Jabrbb. von ZeUer III, 1844, S. 366 ff. — 9) Lehrb. d. bist. krit. 
Eint. S. 428 f. — 10) L. 1. p. 217 sqq. — 11) Einl. u. s. w. II, S. 776. — 12) üeber die 
Philosophie, den Zweck u. den Ursprung des B. Hiob, in s. Beiträgen % Pbilos. u. Gesch. 

d. Ret. u. Sittenlehre II, S. 133 ff. — 13) A. a. 0. S. 2158. — 14) Gesch. d. hebr. Sprache 
u. Schrift 1815. S. 34. — 15) A. a. 0. S. LX. — 16) L. I. p. 770 sqq. — 17) A a. 0. 
S. XXV ff. — 18) A. a. 0. S. XIII. — 19) A. a. 0. S. 499 ff. - 20) A. a. 0. S. 17 f. — 
21) A a. 0. S. 512. — 22) A. a. 0. S. 43 ff — 23) A. a. 0. S. 227 ff. — 24) A. a. 0. 
S. 198 ff. - 25) A. a. 0. S. 24 ff. - 26) A. a. 0. S. 357. - 27) A. a. 0. S. 369 ff. 
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Die Gründe, mit welcher man die Echtheit dieses Stückes bestreitet, 
sind folgende 

1. Man sagt, es sey des Elihu nicht im Prolog gedacht, welcher das 
ganze Drama vorbereite und die Personen, welche darin auftreten sollen, 
mit Namen anführe. — Hier muss nun vor allem protestirt werden gegen 
die völlig unbegründete Behauptung, dass der Prolog alle Personen, die 
in dem Drama auftreten sollen , mit Namen anführe. Dies ist eine petitio 

Srincipii. Sollte das Argument etwas beweisen, so müsste einmal die 
othwendigkeit dargethan werden, dass schon im Prolog sämmtliche Per- 
sonen im voraus bezeichnet würden und nicht auch später noch an geeig- 
neter Stelle eine neue Person eingeführt werden könnte. Sodann müsste 
die Thatsache beseitigt werden, dass der Prolog auch Gott nicht aufrührt 
als Einen, der im Stücke noch besonders auftreten solle, obwohl er c. 38 
als handelnde Person erscheint. Denn seine unsichtbare Gegenwart In— 
volvirt noch nicht sein sichtbares Auftreten, zumal die Erzählung vom 
himmlischen Beschlüsse über Hiob's unverschuldetes Leiden zunächst nicht 
sowohl in Beziehung steht zu dem c. 3 IT. geführten Streite als zu Hiob's 
demüthiger Ergebung 1, 21; 2, 10 2 ). Als völlig nichtig aber erscheint 
das Argument, wenn es gelingt, einen genügenden Grund nachzuweisen, 
warum der Dichter im Prologe weder Gott noch den Elihu nennt. Dieser 
Grund lässt sich aber finden. Er ergibt sich aus der Stellung, welche 
Elihu nach des Dichters Plan in der ganzen Verhandlung einnimmt. Der 
Dichter spricht sich darüber deutlich aus. Als Hiob ausgeredet und als 
Sieger über die drei Freunde dasteht und diese nichts mehr zu erwidern 
wissen, da erhebt sich ein Mann, der mit beiden Parteien nicht zufrieden, 
32, 2. 3, nun selbst das Wort nehmen will, um die nicht gefundene 
Wahrheit ihnen kund zu thun, 32, 10. 17, und als ganz unparteiischer 
Schiedsrichter, 32, 21 f., dem Streite ein Ende zu machen, 32, 14, zum 
Zeichen, dass die Sache nicht so schwierig sey, dass Menschen nicht mit 
ihr könnten fertig werden, sondern Gott selber erscheinen und entschei- 
den müsste, 32, 13. Hieraus geht deutlich hervor, dass Elihu nach der 
Idee des Dichters die Stelle eines Schiedsrichters einnimmt in dem ge- 
führten Streite 3 ). Daraus folgt weiter, dass er eine ganz andere Stellung 
einnimmt als die drei Freunde, welche mit Hiob disputirten. Die Drei standen 
dem Hiob gegenüber als andere Partei. Elihu steht ihm nicht gegenüber 
als andere Partei auf gleicher Stufe mit den Dreien , sondern ihnen beiden 
als dritte, als Entscheider, wenngleich, wie weiterhin dargethan werden soll, 
als ungern assler . Daraus folgt aber auch weiter noch , dass der Dichter im 
Prolog den Elihu nicht in gleicher Reihe mit den drei Anderen nennen 
konnte. Er konnte ihn aber eben darum überhaupt nicht nennen, weil er 
dort erst den Streit eröffnen lässt und dem Gange der Verhandlung nicht 



1) Vgl. Hirz. a. a. 0. S. 189 ff. — 2) Zur Entgegnung auf die Einwendung von 
Meier a. a,0. S. 369. — 3) Vgl. Ros. L L p. 769, Ew. a. a. 0. S. 298, Arnh a.a.O. 
S.X1II, Friedl. a. a. 0. S. 17, Steudel a. a. 0. S. 502 f., Stickel a. a. 0. S. 225 ff.; • 
Gleiss a. a. 0. S. 24 f., Welte a. a. 0. S.309, llaev. a. a. 0. S. 310 ff. Völlig ver- 
kannt ist dies dagegen von Vielen, Bestreiten) der Echtheit sowohl, wie Eichh. a. a. 0. 
S. 143. 147, Hirz. a. a. 0. S. 191, E. Meier a. a. 0. S. 369, Heiligst. 1 1. p.219, 
als auch Vertheidigern, wie Berth. a. a. 0. S. 2160, Umbr. a. a. 0. S. XXIII, Herbst 
a. a. 0. S. 175, Vaih. a a. 0. S. 11 f. „Der Dichter hätte ebenso nothwendig den Leser 
mit der Anwesenheit eines vierten Freundes bekannt machen müssen, wenn dieser wirk- 
lich ein Zuhörer und Theilnehmer des Streite« hatte seyn sollen" (Meier a. a.O. S. 369). 
Allerdings. Dieser sollte er aber nicht seyn. 
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vorgreifen darf mit der Bemerkung, dass der Streit zu keinem Resultat 
geführt habe, sondern eine fremde Entscheidung nothwendie geworden sey. 
Diese Bemerkung hätte er aber geben müssen bei der Nennung Elihu's, 
um dieselbe zu motiviren, da man sich sonst wundern müsste, dass bis 
zu c. 32 nur die Drei reden, Elihu nicht. Dass bei Elihu's Auftreten nicht 
noch besonders bemerkt wird, er sey auch noch dazu gekommen, kann 
mit Recht nicht eingewandt werden. Wäre es nothwendig, so müsste es 
auch von dem Interpolator verlangt werden , der sich an das Buch so wie 
es ist ansclüoss. Aber jenes verstand sich ja ganz von selbst aus der 
Bemerkung des Elihu, er habe dem Streite bis dahin zugehört. 

2. Man sagt ferner, diese Reden schwächen nicht nur die Rede Jehovah's, 
indem sie die (c. 38 — 41 enthaltene) Hinweisung auf Gottes Macht und 
Weisheit vorwegnehmen (c. 36. 37), sondern sie machen dieselbe geradezu 
überflüssig, indem sie auf dem Wege der Erkenntnis* die Lösung des 
vorliegenden Räthsels geben, während die Rede Jehovah's unbedingte Un- 
terwerfung unter seine Allmacht und verborgene Weisheit fordere. Wozu 
diese Forderung, wenn man wisse, dass die Leiden sittliche Besserungs- 
mittel seyen, wie sie hier c. 33. 36 dargestellt worden? Es sey gerade 
so, als wenn man nach Darlegung einer klaren Erkenntniss von einer 
Sache hinterher forderte, man solle nicht erkennen , sondern blos glauben. 
— Dieses Argument beruht auf einer ebenso falschen als sehr verbrei- 
teten Ansicht über das Verhältniss der Reden des Elihu zu den Reden 
Goltes, deren endliche Beseitigung wir hier versuchen müssen , da neben 
der richtigen Vorstellung von der Rolle des Elihu mit der Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit derselben die Echtheit des in Frage stehenden Ab- 
schnittes fällt oder steht. Wir haben die Frage zu entscheiden, ob die 
Reden Elihu's schon eine wirkliche von Jehovah nur weiter ergänzte und 
bestätigte Lösung der Frage enthalten 1 ), oder ob die Reden Elihu's sich 
auf dem Standpunkte der drei Gegner Hiob's bewegen*), von den Reden 
Gottes aber ihrem Inhalt nach völlig verschieden sind und eine Lösung 
zwar geben wollen aber nicht wirklich geben. Dass die letztere Ansicht 
die richtige ist, geht aus folgenden Punkten evident hervor. 

a. In der Einführung der Person des Elihu gibt der Dichter mit 
keinem Worte zu verstehen, dass er in Elihu, welchen er als Schieds- 
richter auftreten lässt, wirklich einen würdigen Anwalt des gerechten 
Gottes erkenne, der beiden Parteien an Geist und besserer Erkenntniss 
überlegen, dem Hiob noch vom menschlichen Standpunkte aus die Befan- 
genheit, den Irrthum, den Uebermuth, das sittlich Gefährliche und Sträfliche 
in seinem Verhalten unwiderleglich darthun solle 3 ). Zwar rühmt sich alles 
dessen Elihu, aber der Dichter führt ihn nur ein als Einen, der sich selbst 
über beide Parteien gestellt habe, ohne sein Recht dazu anzuerkennen. 

b. Vielmehr lässt der Dichter es offenbar sich angelegen seyn, den 
Elihu in den ihm in den Mund gelegten Eingangsworten 32, 6 ff. 33, 1 ff. 



1) Nach der Ansicht von Rosenm. 1. 1. p. 769, Arn Ii. a. a. 0. S. XIII Ew. a. a. 
0. S. 298, Hirz. a. a 0. S. 189 ff., Friedl a. a. 0. S. 17, Steud. a. a. 0. S. 502. 
513, Stick a. a. 0. S. 236 ff., Vaih. a. a. 0. S. 12 f., Gleiss a. a. 0. S. 25 ff , de 
Wette a. a. 0. S. 428, Heil. I. 1. p. 218, Welte a. a. 0. S. XIV, Haev. a. a. 0. S. 
310 ff. — 2) Vgl. Berth. a. a. 0. S. 2159, Eichh. a. a. 0. S. 203 f., Umbr. a. a. 0. 
S. XXIII, Herbst a. a. 0. S. 175. 180, Meier a. a. 0. S. 370. - 3) Vgl. Stickel a. 
a. 0. S. 225 f. 
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als einen höchst eingebildeten und anmassenden , mit seiner ihm nicht 1 ) 
abzusprechenden Wissenschafllichkeit prahlenden und grossthuenden jungen 
Mann darzustellen 3 ). Nur im Interesse der demElihu zugewiesenen Rolle 
als Anwaltes Gottes haben die Kritiker notgedrungen diesen Eindruck 
leugnen können, den auf den unbefangenen Leser die Schilderung unbe- 
dingt machen muss. Daraus glauben wir nun aber schliessen zu müssen, 
dass der Dichter in Elihu uns Einen vorführen wolle, der trotz der immer- 
hin anzuerkennenden Einsicht, mit welcher er von neuen Seiten die streitige 
Frage beleuchtet, doch keineswegs nach seiner Meinung dem 'Amte eines 
unparteiischen Schiedsrichters gewachsen sey, zu dem er selbst sich auf- 
wirft. 

c. Damit stimmt nun vollkommen zusammen, dass Elihu die Erwar- 
tungen, welche er mit seinen hochtrabenden Worten anregt, selbst auch 
sogleich wieder zu nichte macht, indem er von vornherein sich auf den 
Standpunkt der Drei stellt und denselben während seiner ganzen Rede 
nicht verlässt. Die Gegner Hiob's haben, wie er sofort erklärt, 32, 2. 3. 
12 ff., in seinen Augen völlig Recht und wissen ihr Recht nur nicht gel- 
tend zu machen. Elihu will nur den Hiob widerlegen, gibt in der Sache 
nur ihm Unrecht, nur in der Form den Dreien. Wie kann er da ein wür- 
diger Anwalt Gottes seyn, der den Freunden ganz Unrecht gibt, 42, 7, 
dem Hiob nur zum Theil, und der so mit der Meinung der Drei zugleich 
auch die Elihu' s widerlegt? Wie kann er von der subjektiven Seite den 
Streit lösen, der von der objektiven Seite von Gott entschieden würde 3 ), 
da er mit diesem doch in vollem Widerstreite sich befindet? Was Elihu 
nämlich, um auf den Inhalt seiner Reden einzugehen, gegen Hiob fort und 
fort erweisen will, ist nichts anderes, als dass niemand schuldlos leide, 
sondern dass Leiden Züchtigungen Gottes zur Besserung und zum Heil 
der Menschen seyen — was eben auch die drei Freunde im Wesentlichen 
behauptet haben. Man gesteht das auch selbst zu, indem man dem Elihu 
die Meinung zuschreibt, Leiden seyen sittliche Besserungsmittel. Besse- 
rung ist aber nur bei begangener Sünde möglich. Gott dagegen meint 
dies keineswegs. Er gibt dem Hiob, welcher ohne Schuld zu leiden be- 
hauptet, wie er denn dem Prolog zufolge auch wirklich nicht um began- 
gener Sünde willen leidet, in diesem Punkte gerade Recht gegen die Drei, 
welche sein Leiden als Strafe seiner Sünde betrachten, tadelt ihn blos 
dafür, dass er über seiner Gerechtigkeit die Gerechtigkeit Gottes vergisst, 
und fordert nur unbedingte Unterwerfung unter den Willen Gottes, der 
gerecht ist, auch wenn er aus unbekannten Gründen Schuldlose leiden 
lässt. Gottes Lösung ist also eine andere als die Elihu's, ihr gerade ent- 
gegengesetzt. 

d. Wenn Elihu schon vom menschlichen Standpunkte aus dip richtige 
Lösung der streitigen Frage gäbe, so wäre das Auftreten Gottes in keiner 
Weise motivirt, sondern völlig überraschend und unerklärlich und eben 
darum unnöthig. Selbst wenn es wahr wäre, dass Elihu nur die subjek- 
tive Lösung der Frage gäbe, so schliesst diese doch die objektive schon 
in der Art in sich, vgl. c. 36. 37, dass Gottes Auftreten nicht mehr er- 
fordert würde, sondern als überflüssig erscheinen müsste, indem Elihu 



1) Mit Eichh. a. a. 0. 147, Umbr. a. a. 0. S. XXV, Herbst a. a. 0. S. 190. — 
2) Vgl. Berth. a.a.O. S. 2050, Umbr. a.a.O. S. XXIII, Vaih. a.a.O. S. 12, Herbst 
u. a. 0. S. 199, Meier a. a. 0. S 368. 3) Hacv. a. a. 0. S. 311. 371 
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das, was Golt sagt, recht wohl auch selbst noch hätte sagen können, wie 
er es denn zumTheil auch wirklich sagt. Da aber die Rede Gottes not- 
wendig zum Gedichte gehört, so würde daraus folgen, dass die Reden 
Elihu's eingeschoben seyen. 

e. Die ganze Idee des Buches, wonach eine neue Wahrheit aus dem 
Schoosse der alten Zeit sich hervorringt, nur allein erst in Hiob auf- 
keimend, geweckt durch sein einziges Leiden, macht die Annahme ganz 
unmöglich, dass ein anderer Mensch diese Wahrheit schon so viel voll- 
ständiger sollte erkannt haben, dass er das noch Unlautere an Hiob auf- 
zudecken im Stande gewesen wäre und Gott nur die Bestätigung und 
Ergänzung übrig gelassen hätte 1 ). Wir müssten, wenn diese Ansicht 
richtig wäre, entweder, falls wir die Echtheit des Stückes festhalten wollten, 
annehmen, dass der Dichter ganz und gar aus seiner Rolle gefallen, oder 
aber einräumen, dass das Stück unecht sey. Da aber die letztere An- 
nahme weder irgendwie sonst gefordert wird noch auch aus andern Grün- 
den überhaupt statthaft, jenes aber von vornherein nicht wahrscheinlich 
ist, so werden wir die Ansicht von der Bedeutung der Reden Elihu's als 
die richtige anzuerkennen haben, welche der Dichter selbst nicht aus- 
schliesst, der Inhalt derselben aber sowohl als die ganze Idee des Ge- 
dichtes beansprucht. 

Dass nach dieser Auseinandersetzung das obige Argument nicht mehr 
Beweiskraft hat, bedarf keiner weiteren Nachweisung. Hieraus ergibt sich 
nun aber auch sogleich die Nichtigkeit zweier anderer Gründe, nämlich 

3. dass keine Erwiderung des Hiob diese Reden aufnimmt, dass er, 
während er die Anschuldigungen der Drei, so oft sie sich wiederholten, 
abgewiesen, gegen Elihu, der ihn nicht minder anschuldigt, sich nicht 
vertheidigt, sondern die Anschuldigung hinnimmt, und 

4. dass auch im Epilog, welcher denen, die aufgetreten sind, Hiob 
und den Dreien, das göttliche Urtheil verkündigt, seiner nicht gedacht ist. 
Letzteres, sagt man in seltsamem Widerspruche mit 2, sey um so auf- 
fallender, als Elihu's Rede auf derselben Voraussetzung ruhe wie die 
Reden der Drei, nämlich dass Hiob um seiner Schuld willen leide, die- 
selbe Rüge also, welche diese trifft (42, 7), auch ihn treffen sollte. — 
Warum der Dichter auf die Reden Elihu's keine Widerlegung von Seiten 
HioVs folgen lässt, erklärt sich zur Genüge aus dem Inhalte dieser Reden. 
Er musste, wenn Hiob den Elihu widerlegen sollte, ihn eben dasselbe 
nur wiederholen lassen, was er schon gegen die drei Freunde gesagt 
hat. Dies kann nicht in der Absicht des Dichters liegen, um so weniger, 
da Elihu nicht die Rolle eines Disputators hat, sondern die eines Schieds- 
richters. Aber auch Gott nimmt ganz in der Ordnung keine Rücksicht 
auf Elihu. Sollten wir eine Rücksichtnahme auf ihn erwarten, so könnte 
es keine andere seyn als die Erklärung, dass Elihu's Entscheidung eine 
ungenügende und unrichtige gewesen sey. Aber eine solche Erklärung 
war völlig unnöthig. Einmal ist Gottes Auftreten selbst nach Elihu, um 



1) Vgl. Ew. a. a. 0. S. 299, Fried 1. a. a.O. S. 6; Meier a.. a. 0. S. 373: „wich- 
tiger als diess ist aber das Resultat, weiches sich ans dem ursprünglichen Plane des Ge- 
dichtes mit Notwendigkeit ergiebt, dass Job nämlich überhaupt nicht vor einem Menschen, 
sondern nur vor Gott erliegen und sich ergeben kann." Allein um diese Notwendigkeit 
darzuthun, bedarf es eben der Einführung einer die ganze Intelligenz der damaligen Zeit 
repräsentirenden Persönlichkeit, die, indem sie doch auf nichts wesentlich anderes hin- 
auskommt, als das schon Gesagte, die Entscheidung Gottes nothwendig macht. 

2* 



Digitized by Google 



Die Integrität des Buches Iliob. 



Entscheidung zu geben, eine genügende Erklärung darüber, dass dessen 
Entscheidung eine ungenügende gewesen. Noch mehr liegt diese Erklä- 
rung aber einestheils in der abweichenden Entscheidung Gottes und an- 
derntheils in dem Tadel der drei Gegner, mit denen Elihu ja übereinstimmt. 
Dass sie getadelt werden, während Elihu nicht erwähnt wird, hat seinen 
Grund darin, dass sie Streiter sind und nicht so wie Elihu Richter, dass 
es sich handelt um die Schlichtung des Kampfes nicht zwischen Iliob und 
Elihu, sondern zwischen Hiob und den drei Freunden und dass, da über 
Hiob, die eine streitende Partei, das Urtheil gesprochen werden muss, sie 
als die andere ebenfalls ihren Spruch empfangen müssen. Doch nicht 
blos unnöthig, sondern selbst unpassend wäre die ausdrückliche Rück- 
sichtnahme Gottes auf Elihu, indem völliges Ignoriren, so als ob eine 
Entscheidung noch gar nicht erfolgt wäre, eine viel stärkere, für Elihu 
gerade weit empfindlichere und Gottes würdigere Erklärung ist, als wenn 
sie in Worten gegeben würde. Mit dieser letzten Bemerkung hebt sich 
auch der Einwand 

5. die Reden Elihu's heben den Zusammenhang auf zwischen Hiob's 
letzter Rede und der Rede Jehovah's c. 38. Der Eingang der Rede Jeho- 
vah's setze mit Nothwendigkeit voraus, dass Hiob unmittelbar vorher ge- 
sprochen habe, und der abgebrochene Schluss der Rede Hiob's 31, 38—40 
lasse sich nur erklären, wenn Hiob, mitten im Zuge der Rede begriffen, 
von Jehovah uaterbrochen werde. Was den angeblich abgebrochenen 
Schluss der Rede Hiob's betrifft, so verweisen wir dieserhalb auf die im 
Commentar zu gebende Erklärung der Stelle. Beabsichtigt ist aber gerade 
der unmittelbare Anschluss der Rede Gottes an Hiob's Rede mit gänzlichem 
Uebersehen Elihu's, welcher dadurch dargestellt werden soll als Einer, 
der so geredet hat, als wenn er nicht geredet hätte. 

Anders würde sich freilich die Sache stellen, wenn Elihu im Sinne 
Gottes gesprochen und den Hiob besiegt hätte. Dann würde sich durch- 
aus kein Grund entdecken lassen, weder warum Hiob, der seine neu ge- 
wonnene bessere Erkenntniss doch vor Gott ausspricht, nicht auch vor 
dessen Stellvertreter Elihu sich beugt, noch auch warum Gott nicht den 
Elihu lobt und auf die theilweise durch ihn gegebene Lösung sich be- 
zieht, deren andere Hälfte Er doch nur geben soll, sondern warum er 
gerade thut, als habe Elihu nicht gesprochen; noch auch endlich würde 
sich erklaren, wie Gott mit dem Particip ipiynD beginnen kann, da Hiob 
durch Elihu besiegt seyn soll, die frühere Gesinnung also nicht mehr bei 
ihm fortdauert, wie durch diese Form vorausgesetzt wird. 

6. Aus der Rolle, welche nach des Dichters Absicht Elihu spielt, 
erhellt ferner die Nichtigkeit des Argumentes, das man aus dem auffallenden 
Contra. st entlehnt, welcher zwischen der weitschweifigen und schleppenden 
Einführung der Person Elihu's 32, 2—6 und der einfachen Ankündigung der 
Drei 2, 11 stattfinde. Man würde nämlich ohne jene Einführungsworte, 
die Unnöthiges durchaus nicht enthalten, gar nicht wissen, als wen man 
den Elihu zu betrachten habe, ob als Disputator oder als Richter. 

7. Dass in diesen Reden allein Hiob mit Namen angeredet wird, 33, 
1. 31; 37,14, hat einfach darin seinen Grund, dass Elihu es im Allgemeinen 
mit zwei Parteien zu thun hat und darum, wenn er an eine von beiden 
sich im Besonderen wendet, diese auch besonders bezeichnen muss. 

8. Man beruft sich weiter auf den eigenthümlichcn Sprachgebrauch, 
welcher diese Reden von dem übrigen Buche unterscheide, mit welchem, 
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was sich etwa Eigentümliches in den Reden der Anderen finden möchte, 
in keiner Weise verglichen werden könne. Nicht nur habe die Sprache 
eine stärkere aramäische Färbung, sondern Elihu brauche gleichmässig 
gewisse Ausdrücke, Formen und Redensarten, für welche sich ebenso 
gleichmässig, und ohne Unterscheidung der verschiedenen Redner, in dem 
übrigen Buche andere Ausdrücke finden, was nicht auf blosse Verschie- 
denheit der Rollen, sondern auf Verschiedenheit der Schriftsteller führe. 
Dieses Argument ist sehr gründlich von Stickel 1 ) widerlegt worden, 
dessen Beweisführung wir uns im Folgenden anschliessen. Die angeführten 
eigenthümlichen Ausdrücke bei Elihu beruhen theils auf unrichtiger Er- 
klärung, theils sind sie mit Absicht, um einer Nuance oder anderen Schal- 
tirung des Gedankens willen, gewählt, theils kommen neben den dem 
Elihu eigenthümlichen Ausdrücken bei ihm auch, und zwar oft, die im 
übrigen Buche üblichen vor. Die Zahl der Elihu wirklich eigenthümlichen 
Ausdrücke beschränkt sich daher auf eine sehr geringe, und der schwache 
Beweis hieraus wird dadurch noch mehr geschwächt, dass auch in dem 
anerkannt echten Theile verschiedene Formen desselben Wortes wechseln, 
seltene Wörter, Phrasen und Bedeutungen mit gewöhnlichen vertauscht 
sind und besondere Eigenheiten in jedem längeren Abschnitte auch dort 
sich zeigen. Aramaismen tauchen in allen Theilen des Buches auf. Dass 
dies bei Elihu stärker der Fall ist, scheint sich zu erklären aus der Ab- 
sicht des Dichters, diese von den übrigen in ihrer Rolle so verschieden- 
artige Person auch durch ihre Sprache schon kenntlich zu machen. Daher 
erklärt sich, dass das Aramaisirendc sich zu Anfang besonders häuft, in den 
folgenden Kapiteln beinahe ganz verschwindet und nur zu Anfang der zweiten 
Hauptrede Elihu's c. 36 wieder sich zeigt. Man sieht nämlich, dass der 
Dichter sich mehrmals besonders bemüht hat, den Elihu mit mehr chal- 
däischer Zunge reden zu lassen, allmälig aber zu seiner gewöhnlichen 
Redeweise wieder zurückgekehrt ist. Vielleicht war dem Stamme Bus, 
zu welchem der Dichter den Elihu gehören lässt, der chaldäische Dialekt 
eigenthümlich, und bewog dies den Verfasser, durch chaldäisirende Sprache 
gerade diese Person auszuzeichnen. Wenn aber sonach nun die Sprache 
der Reden Elihu's die Verschiedenheit ihres Verfassers von dem der übrigen 
Schrift nicht beweiset, so entscheiden vielmehr die vielen zum Theil dem 
Ruche Hiob ganz eigenthümlichen oder doch sonst seltenen Wörter, Aus- 
drücke und Verbindungsweisen, Phrasen und Wortbedeutungen, die bei 
Elihu auch vorkommen, sowie die gleichmässige Verwandtschaft des Sprach- 
gebrauchs in beiden Theilen mit dem der Sprüche Salomoh's für die Iden- 
tität des Verfassers. 

9. Der Vorwurf endlich des Matten, Weitschweifigen, Gesuchten, Un- 
klaren des Inhalts und Vortrags, den de Wette 2 ) diesem Stücke macht, 
ist einestheils ein völlig unbegründeter, da, wie die nähere Angabe ihres 
Inhalts und die Erklärung zeigen wird, die Reden Elihu's gerade durch 
Präcision und Klarheit der Beweisführung, sowie durch oft hohen dich- 
terischen Schwung sich auszeichnen, anderntheils nicht beweisend, da eine 
gewisse Gesuchtheit mit dem Charakter Elihu's zusammenhängt, der theils 
mehr wissenschaftlich und auf neue noch unversuchte Weise die streitige 



1) A. a. 0. S. 248 IT. Die Art der Widerlegung bei Moier a. a. 0. S. 375 zeigt nur, 
wie schlagend die Beweisführung Stickcl s ist. - 2) A. a. 0. S. 428. 
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Frage zu lösen sich bemüht, was auf die Aus drucks weise Einfluss hat, 
theils seine Eitelkeit in gezierter Sprache offenbart 1 ). 

Hiermit glauben wir alle Bedenken gegen die Echtheit der Reden des 
Elihu vollständig beseitigt zu haben. Ihre Vertheidigung ist nur deshalb 
bisher nicht gelungen, weil die Vertheidiger ohne Ausnahme eines der 
beiden Hauptmomente verkannt haben, entweder dass Elihu nicht ein 
Streiter, sondern Richter sein soll, oder dass er die Lösung nicht wirklich 
gibt, sondern nur geben will. • So lange man eines dieser beiden Mo- 
mente verkennt, ist die Bestreitung der Echtheit nur consequent und ganz 
berechtigt. 

■ 

TO« Von dem Ort der Abfassung des Buches Hlob. 

Dass das Buch Hiob hebräischer Abkunft ist, wird sowohl durch die 
Originalität der Sprache, welche die Annahme einer blossen Uebersetzung 
nicht zulässt, als durch den in die Entwickelung der Theokratie tief ein- 
schlagenden Inhalt und durch den echt hebräischen Ideenkreis, welcher 
das Ganze charakterisirt, unumstösslich erwiesen, und die entgegenstehende 
durch den ausserhalb der Grenzen Kanaans gewählten Schauplatz der 
Handlung, durch die Vermeidung aller uns druck liehen Beziehungen auf 
die Theokratie und deren Verhältnisse, durch einzelne poetische als Ara- 
maismen oder Arabismen nur äusserlich erklärte Eigenthümlichkeiten der 
Sprache, so wie endlich durch den falsch verstandenen Zusatz der LXX: 
owog EQfXTjvevetai ix zfjg SvQiaxfjg ßlßXov, veranlasste, früher sehr ver- 
breitete Annahme, dass das Buch ein ausländisches 2 ) Produkt aramäischen *) 
oder arabischen 4 ) oder idumäischen *) Ursprungs sey, kann jetzt als ganz 
beseitigt angesehen werden. Wir haben es zunächst nur mit der Unter- 
suchung zu thun, ob das Buch in Kanaan selbst oder im Auslande von 
einem Israeliten geschrieben sey. 

Die Annahme von Berthold t 6 ) und Eichhorn 7 ), dass der Ver- 
fasser ein in Arabien oder Idumäa nomadisirender Israelit gewesen sey, 
kommt weiter nicht mehr in Betracht, da sie nur auf Verwechselung der 
Scene des Buches mit dem davon ganz unabhängigen Standpunkte des 
Verfassers beruht. Nachdem aber de Wette 8 ) zur Erläuterung des 
Aegyptischen im Buche auf Reisen einzelner Hebräer nach Aegypten hin- 
gedeutet und Hitzig*) die Behauptung hingeworfen, dass in diesem 
Lande das Buch geschrieben sey, wurde die letztere Ansicht von Hirzel 1 °) 
aufgenommen und mit Gründen zu unterstützen gesucht. Der Verfasser, 
sagt H., lege eine Kenntniss dieses Landes an den Tag, welche nicht auf 
blosses Hörensagen in Palästina von ägyptischen Dingen schliessen lasse, 
sondern eigene, längere Beobachtung voraussetze. Aus eigener An- 



1) Aehnlich hat schon M. Sachs a. a. 0. S. 416 f. die Bedeutung der Reden Elihu's 
aufgefaßt wie hier geschehen. — 2) Abenesra, Comm. in Job. 2, 11.— 3) Ps. Orig. 
Comm. in Job. — 4) Spanh., hist. Jobi c. 16, Witsius, misc. sacra, I, c. 16, Vi- 
tringa, observ. sacr. I, 14, J. Gerhard, exeges de Script, s. L. I, §. 137, Calov, 
bibl. illustr. I, p. 185, Kromayer, Ulia matri obstetricans, h. e. de usu linguae arab. in 
addiscenda ebr. p. 72. — 5) Herder, Geist d. hebr. Poesie I, S. 125 ff., Ilgen, Jobi 
antiquissimi carminis hebr. virtus et indoles, 1789, p. 28; Niemeyer, Charakterist. d. 
Bib. II. S. 481) ff. nahm einen Nahoritischen Verf. an. — 6) A. a. 0. S. 2142. — 7) A. 
a. 0. S. 153 ff. — 8) Ersch und Gruber, Allg. Encycl. Hiob, S. 297. — 9) D. Proph. 
Jes. S. 285. - 10) A. a. 0. S. 12. 
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schaumig hervorgegangen, sagt er zur Begründung dieses Satzes, sey 
sicher die Beschreibung des Bergbaues 28, 1—11, welcher in Verbindung 
mit den übrigen Beziehungen zunächst auf Aegypten führe, von dessen 
Goldbergwerken Diod. Sic. 3, 12 erzähle, vgl. auch Joseph, de bell. Jud. 
6, 9, 2. — Dagegen ist Folgendes zu erinnern. Zuvörderst redet Hin- 
dernis nur von Goldgruben in Aegypten, nicht aber von Silber-, Eisen-, 
Erzbergwerken, die der Verfasser des Hiob, wenn er einmal nach Autopsie 
schildert, doch auch raüsste vor Augen gehabt haben. Diese Goldberg- 
werke lagen sodann im äussersten Süden Aegyptens an den Grenzen von 
Aethiopien. Dorthin wurden schwere Verbrecher und Gefangene gebracht 
und mit unsäglichen Qualen dort zu Tode gemartert. In dieser Eigen- 
schaft wäre nun auch ohne Zweifel, wenn er diese Bergwerke gesehen 
hätte, unser Dichter hier gewesen, und wie von ihm die Schrift dann ab- 
geleitet werden könnte, sieht man nicht ein. Sollte der Verfasser einmal 
nur im Auslande den Bergbau kennen gelernt haben können, so läge es 
gewiss weit näher, an arabische Bergwerke zu denken, in denen nach 
den Zeugnissen der Alten Eisen, Blei, Gold und auch der Sapphir, den 
Hiob gleichfalls damit in Verbindung setzt, gefunden wurde. Gedacht mag 
allerdings an diese Bergwerke Arabiens der Dichter haben; dass er aber 
selbst da gewesen und in ihnen aus eigener Anschauung den Bergbau 
kennen gelernt habe, lässt sich ebenfalls nicht beweisen. Man sieht nicht 
ein, warum die Hebräer nicht selbst auch Bergwerke gehabt haben sollen. 
Dass sie solche besassen, geht vielmehr aus Deut. 8, 9, so wie aus den 
im A. T. häufig vorkommenden auf den Bergbau bezüglichen Bildern und 
Vergleichungen deutlich hervor, vgl. Jes. 1, 22. Ez. 22, 18, Mal. 3, 3. 
Provv. 17, 3; 27, 21; 26, 23. — H. beruft sich ferner auf die Bekannt- 
schaft des Verfassers mit dem Nil, 9, 26; 8, 11 f.; 7, 12. Allein die 
Stelle 7, 12 bezieht sich nicht auf den Nil. Die Papyruskähne 9, 26 kennt 
auch Jesajah, 18, 2, ohne in Aegypten gewesen zu seyn. Die Papyrus- 
staude 8, 11 kam auch in Palästina vor nach Theophrast. hist. plant. 4, 9. 
Der ägyptische Name irm aber konnte den Israeliten theils aus ihrem 
Aufenthalte in Aegypten theils durch spätere Handelsverbindungen be- 
kannt seyn, wie denn das Wort auch Gen. 41, 2 vorkommt. — Ebenso 
wenig beweisen die Stellen 3, 14, wo von Mausoleen nicht die Rede ist, 
die übrigens der Verfasser auch in Palästina hätte kennen lernen können 
(vgl. Jes. 22, 15 fT. Joseph, de bell. Jud. 1, 2, 5.); 29, 18, wo sich keine 
Beziehung auf den Vogel Phönix findet; 31, 35, wo nicht Bezug genommen 
wird auf die in Aegypten übliche Gerichtsordnung, sondern lediglich von 
einem schriftlichen Zeugniss für Hiob's Unschuld die Rede ist, und endlich 
39, 19 — 25 die Schilderung des Kriegsrosses , da seit Salomoh auch in 
Palästina Reiterei und Pferdezucht vorhanden war, vgl. 1 Regg. 5, 6. 8; 
9, 19; 10, 28 IT. — Da nun die angefunden Stellen die Abfassung in 
Aegypten nicht erweisen, vielmehr die Schilderungen des Nilpferdes und 
Krokodils durch ihre ideale Haltung nicht blos, sondern auch durch diu 
mit einlaufenden Ungenauigkeiten einen Verfasser verralhen, der nicht 
aus eigener Anschauung, sondern von Hörensagen sie kannte; da ferner 
die Erwähnung des Jordan, 40, 23, als Beispiel eines grossen Flusses 
überhaupt auf Palästina als Ort der Abfassung hinweiset und es an und für 
sich wahrscheinlich ist, dass ein Gedicht, welches ganz zu der inneren Ent- 
wicklung der Theokratie in Beziehung steht, auch üusserlieh auf dem Boden 
derselben erwachsen ist : so halten wir Palästina für das Vaterland des Buches. 
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Die Ansicht StickeVs') und Vaihingens'), dass in den Centrai- 
punkten der hebräischen Schriftstellerei , bei oder in Jerusalem und der 
Nordgegend davon, es nicht verfasst zu seyn scheine, weil jede leise 
Spur solchen Ursprungs, fehle, dass dagegen alle Eigenthümlichkeiten und 
Schwierigkeiten sich lösen durch die Annahme einer Entstehung tiefer im 
Südosten l'alästina's, lässt weder nach der negativen noch nach der posi- 
tiven Seite sich begründen. Dass keine Beziehungen auf Jerusalem und 
dessen Verhältnisse sich finden, hat sicher lediglich seinen Grund in der 
durch das ganze Buch bekundeten hohen Kunst des Verfassers, mit der 
er die von ihm einmal gewählte Situation auch streng und sicher festzu- 
halten weiss, und indem er dies thut, nur keine Unschicklichkeit sich zu 
Schulden kommen lässt, die er durch solche Anspielungen begangen haben 
würde. Was aber die Behauptung betrifft, dass die Kenntnisse, welche 
der Verfasser in Bezug auf die Schätze und Wunderthiere Arabiens und 
Aegyptens und die religiösen Ideen Babyloniens an den Tag lege, so wie 
seine Schilderungen von der Gefahr zum Dienst der Gestirne verleitet zu 
werden, von dem ländlichen Nomadenleben sowohl als von dem Städte- 
leben und von den mannichf altigen Erscheinungen der Wüste, am natür- 
lichsten darauf führen, dass er in dem Mittelpunkte des lebendigsten 
Völkerverkehrs zwischen Arabien, Aegypten und Babylonien gelebt habe, 
da wo die grossen Handelsstrassen vom Euphrat und dem östlichen Ara- 
bien nach Aegypten und den philistäischen Hafenstädten und wieder aus 
dem südlichen Arabien nach Damaskus, Palmyra sich kreuzten ; so berufen 
wir uns hiergegen einerseits darauf, dass Stickel selbst bei einer anderen 
Gelegenheit 3 ) den Dichter des Hiob als einen Mann bezeichnet „von so 
offenbarem plastischen Sinn, um auch ohne Autopsie wahr zu schildern", 
indem wir noch erinnern, dass Scenen und Zustände, wie sie der Ver- 
fasser vielfach schildert, auch in der Nähe Jerusalems sich ihm darboten, 
von den Schätzen Arabiens aber man zur Zeit der Entstehung unseres 
Buches auch in Jerusalem zu erzählen wusste, vgl. 1 Regg. 10, 1 IT., und 
mit Aegypten Palästina und namentlich Jerusalem seit Salomoh in bestän- 
digem Verkehr stand 4 ), so dass, um von dessen Wundern zu hören, der 
Dichter nicht nach der Karavanenstrassen im Südosten zu gehen oder gar 
dort sich aufzuhalten nöthig hatte. Andererseits leugnen wir ganz ent- 
schieden, dass die Ideen vom Satan und den Engeln nicht in der Theo- 
kratie selbst sich entwickelt haben, sondern chaldäischen Ursprungs seyen, 
was zu beweisen jedoch nicht für diesen Ort gehört. 

viii. Von der Zelt der Abfoggung des Buches Hiob» 

Die sehr weit auseinander gehenden Ansichten über die Zeit der 
Abfassung des Buches zerfallen im Allgemeinen in drei Klassen, sofern 
die Einen es dem höchsten Alterthume vindiciren, Andere es zu den spätesten 
Büchern zählen, die Meisten aber für einen mittleren Zeitpunkt sich ent- 
scheiden. 

I. Nach der Ansicht vieler namentlich älterer Kritiker gehört das 
Buch dem höchsten Alterthume an. Carpzov 5 ), Ilgen 6 ), Stuhlmann 7 ), 



1) A. a. 0. S. 269. - 2) ücber das Zeitatter d. B. Hiob, Studd. u. Kritt. 1846, 1, 
S. 178. — 3) A. a. 0. S 266. — 4) Vgl. Win er, B.R.— W.I, S.32.— 5) L I. p. 45 sq. 
- 6) L. i. - 7) A. a. 0. S. 55. 
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Berthol dt 1 ), Eichhorn*) meinen, dass es noch in der vormosaischen 
Zeit entstanden sey, der Talmud 3 ), mehrere Kirchenväter 4 ) und Rabbinen b ) 
und Huetius«), Michaelis 7 ), Jahn 8 ), Friedländer 9 ), Stier 10 ) 
behaupten, dass es wenigstens in dem mosaischen Zeitalter und zwar 
wahrscheinlich von Mose selbst verfasst sey. Allein diese nur von sehr 
schwachen Stützen getragene Annahme 1 ') wird durch die entscheidendsten 
Gründe vollständig widerlegt. 

1. Die Theokratie ist erst durch Mose gegründet. Die theokratischo 
Entwicklung, in welcher das alttestamentliche Princip seinen einzelnen 
Momenten nach successiv in's Bewusstseyn der Gemeinde tritt, beginnt darum 
auch erst mit ihm, er selbst steht ausserhalb und über derselben, sofern 
er dieses Princip eben nur ausspricht und als das Räthsel der alltesta- 
roentlichen Geschichte zur Lösung für die kommenden Zeiten hinstellt. 
Da nun der Inhalt unseres Buches in die innere Entwicklung der Theo- 
kratie tief einschlägt, indem der von Mose in voller Allgemeinheit objektiv 
hingestellte Gedanke von dem Zusammenhange der Sünde und des Uebels 
nicht etwa in dieser Allgemeinheit selbst, auch nicht in seiner nächsten 
noch einseitigen Auffassung, sondern in einer über dieselbe bereits hin- 
ausgetriebenen neuen und weiteren Fassung uns in demselben entgegen- 
tritt, so kann das Buch weder vor Mose noch von Mose sondern erst in 
einer weit späteren Zeit entstanden seyn. 

2. Das Buch ist in formeller Beziehung das künstlerisch vollendetste 
unter den poetischen Erzeugnissen des Hebraismus, sowohl wenn wir auf 
die Anlage desselben im Grossen und Ganzen sehen, als wenn wir auf 
den Strophen- und Versbau im Einzelnen achten, als auch wenn wir die 
Schönheit der Diktion in Betracht ziehen. Dadurch stellt sich das Buch 
theils von vornherein weit über die Anfänge des poetischen Lebens der 
Hebräer hinaus, theils bekundet es auch wirklich einen merklichen Fort- 
schritt über die noch vorhandenen poetischen Produkte der mosaischen 
Zeit nicht blos sondern auch der Periode der Richter. 

3. Trotz der meisterhaften Kunst, mit welcher der Verfasser seinem 
Werke den antiken und ausländischen Anstrich in so täuschender Weise 
zu geben gewusst hat, dass dies eben hauptsächlich zu der Meinung Ver- 
messung- gegeben, er habe selbst in jener Zeit und an dem Ort gelebt, 
von denen er handelt, finden sich doch auch nicht undeutliche Spuren der 
späteren Zeit, in welcher der Dichter wirklich sich befand. Hierher ge- 
hören zwar nicht nothwendig die Beziehungen auf das Gesetz (vgl. 5, 5 
mit Lev. 19, 9; 23, 22; Deut. 24, 19; — 22, 6 mit Ex. 22, 26. Lev. 19, 
13. Deut. 24, 6. 10— 14; — 6, 27; 24, 2-4. 9 mit Ex. 22, 20 ff. Lev. 
25, 35 ff. Deut. 19, 14; 27, 17 ff. — 31, 26. 27. mit Deut. 4, 19; 17, 3.), 
da diese zwar nicht aus der vormosaischen Zeit, aber von Mose selbst 
wohl herrühren könnten und nur den israelitischen Ursprung des Buches 
bekunden; auch nicht die vielseitige Bildung des Dichters in den ver- 
schiedenen Zweigen des menschlichen Wissens, zumal wenn Mose selbst 
der Verfasser seyn sollte, da dieser am ägyptischen Hofe erzogen auch 



1) A. a. 0. S. 2131 ff. — 2) A. a. 0. S. 153 ff. — 3) Baba batra f. 15. — 4) Ps. 
Orig. u. Ephr. Syr. (in Assemani, bibl. or. T. I, p 68 sq.) — 5) Vgl. Hottingor 
tbes. phil. p. 499; Wolf, bibl. hebr. II, p. 102. — 6) Demonstr. ev. IV, 2, p. 377. — 
7) A. a. 0. S. 65 ff. — 8) A. a. 0 S. 799. — 9) A. a. 0. S. 29. — 10) D. Reden d. 
Herrn Jesu, IV, 1$46, S. 51. ~ 11) Vgl. Bcrlh. a. a. 0. S. 2132 ff. und dagegen Umbr. 
a. a. 0. S. XXXVII ff. 
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sicherlich in der berühmten Weisheit der Aegypter unterwiesen worden, 
Act. 7, 22. Wohl aber spricht gegen ein so hohes Alter des Buches 
zuerst die Bekanntschaft mit Vorstellungen, die erst einer* späteren Zeit 
und Entwicklungsstufe angehören, wie die vom Scheol,- 3, 17 — 19; 7, 7 ff.; 
14, 10 ff.; 16, 22; 17, 6; 30, 23, die in dieser Ausbildung erst in der 
Davidisch-Salomooischen Zeit angetroffen wird, welcher auch die Idee der 
göttlichen Weisheit, wie sie c. 28 sich findet, erst angehört. Ferner 
kommt in Betracht die häufige Bezugnahme auf Zustände und Verhältnisse, 
welche erst ein ausgebildeteres, aber auch verwickeitere s Staatsleben als 
das der mosaischen Zeit darbietet, wie 9, 24; 12, 17 ff.; 15, 28; 24, 12; 
29, 7; 39, 7. Endlich wird das Gold mit einem Namen bezeichnet 22, 
24; 28, 16, der erst in der Salomonischen Zeit aufgekommen seyn kann, 
vgl. I Regg. 9, 28; 10, 11. 

II. Auf der anderen Seite rücken H. v. d. Hardt 1 ), Clericus 2 ), 
Warburton'), Th. Heath 4 ), Gesenius 6 ), Vatke«)und Br. Bauer 7 ) 
das Buch in das fünfte Jahrhundert, in die Zeit nach dem babylonischen 
Exil, R. Jochanan und R. Eleasar 8 ), J. Garnett 9 ), Bernstein 10 ), 
Umbreit 11 ) und Arnheim 1 *) verlegen es in das Exil selbst. Diese 
Ansicht hängt einerseits mit der schon zurückgewiesenen Auffassung des 
Buches überhaupt zusammen, andererseits stützt sie sich auf ganz un- 
haltbare als solche nun auch fast allgemein erkannte Gründe, nämlich den 
angeblich späten aramaisirenden Sprachcharakter und die auf chaldäischem 
Einfluss beruhenden Ideen vom Satan und den Engeln. Sie wird widerlegt 
durch die Beziehungen auf das Buch bei Ezechiel, 14, 14. 16. 20, und 
Jeremia, vgl. Jer. 20, 14—18 mit Hi. 3, 3—10; 10, 18; Jer. 17, 1 mit 
Hi. 19, 24; Jer. 31, 29 f. mit Hi. 21, 19; Thren. 3, 7. 9. mit Hi. 19, 8; 
Thr. 2, 15 mit Hi. 12, 4; 17, 6; 30, 1, so dass auch diese Ansicht als 
beseitigt angesehen werden kann. 

III. In der Mitte zwischen diesen beiden extremen Ansichten stehen 
die Meinungen 

1. von R. Elieser 13 ) und Philippus Presbyter 14 ), dass das 
Buch in der Zeit der Richter entstanden sey; 

2. von R. Nathan 15 ), Gregorius Naz. IÄ ), Luther 17 ), Span- 
heim 18 ), Harduin 19 ), Reiraarus 10 ), Döderlein 21 ), Staeudlin »*), 
Richter* 3 ), Augusti 24 ), Vaihinger 36 ), Welte 36 ) und Haever- 
nick 17 , dass es der Davidisch-Salomtmischen Periode angehöre, vielleicht 
von Salomoh selbst verfasst sey; 

3. von Ph. Codurque 38 ), dass es im achten Jahrhundert von Jesajah 
geschrieben sey; 

4. von Ewald 29 ), Heiligstcdt 80 ), dass es in den Anfang des 



1) L. 1. — 2) L. 1. — 3) A. a. 0. S. 256. — 4) An essay towards a new english 
version of the book of Job, 1755. — 5) Hebr. deutsch. Wörterb. 1, S. XXVII. — 6) A. 
a. 0. S. 563. — 7) A. a. 0. S. 476 f. — 8) Baba batra f. 15. Sota Jeruschalmi f. 20, 3. 
— 9) A. a. 0. - 10) A. a. 0. S. 48 ff. — 11) A. a. 0. S. XLVII. — 12) A. a. 0. S. 
XVIII. — 13) Baba batra f. 15. Sota Jerusch. f. 20, 3. — 14) Cotnm. in Job in llieron. 
Opp. Par. 1699, T. II, p. 70. — 15) Baba batra f. 15. Sota Jerusch. f. 20, 3.— 16) Or. 
IX. Opp. Par. 1630, T. I, p. 158. — 17) Tischreden, a. a. 0. S. 415. — 18) Hist. Jobi, 

c. 16. — 19) Chronol V. T. 1708, p. 533. — 20) Einl. z. J. A. Hoffmann's neuer Erkl. 

d. B. II, 1734. — 21) Scholia in V. T. I, p. 2. — 22) A. a. 0. S. 260 ff. — 23) De 
aetate I. Jobi definienda, 1799, 11. — 24) A. a. 0. — 25) Studd. u. KriU, 1846, 
1, S. 159 ff. — 26) A. a. 0. S. XX. — 27) A. a. 0. S. 351 ff. — 28) Annotationes in 
Jobum, 1651. — 29) D. poet. Bb. d. A. B. III, S. 61 f. — 30) L. 1. p. XXII sq. 
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siebenten Jahrhunderts falle und nicht lange nach Jesajah unter Manasse, 
und von Rosenmüller '), dass es wischen Hiskia und Zedekia geschrieben 
sey; und endlich 

5. von Hirzcl 4 ), der das Buch an das Ende des siebenten Jahrhun- 
dert s setzt, indem er meint, dass der Verfasser bei der Deportation des 
Königs Joachas von Pharao Necho im J. 611 nach Aegypten geführt wor- 
den und daselbst geschrieben habe. Damit stimmt im Allgemeinen überein 
de Wette 3 ), indem er das Buch in die Zeit des sinkenden Reiches Judah 
setzt. Herbst 4 ) nennt nur ganz im Allgemeinen die Zeit zwischen der 
Trennung des Reiches und dem Exil als Zeitpunkt der Entstehung. 

Was die zuletzt erwähnte Annahme betrifft, so wird dieselbe zuvör- 
derst durch die dafür geltend gemachten Gründe nicht erwiesen. Die in 
dem Buche vorkommenden Vorstellungen vom Satan und den fürbittenden 
Engeln können deshalb nichts bedeuten, weil sich nicht beweisen lässt, 
dass die Hebräer dieselben von den ostasiatischen Völkern entlehnt haben, 
sondern weil sie, wie schon bemerkt, als ursprüngliches allmälig sich selb- 
ständig immer mehr entwickelndes Eigenthum des Hebraismus betrachtet 
werden müssen. In der Stelle 15, 18 f. liegt gewiss nicht eine Beziehung 
auf die Invasion fremder Nationen in Palästina. Vielmehr spricht einmal 
Eliphas der Themanite, und dieser redet natürlich nicht von Palästina, son- 
dern von Edom; und sodann werden sich entgegengesetzt Ureinwohner 
und Eindringlinge. Die Israeliten waren aber nicht die Ureinwohner 
Palästinas. Solche Zustände und Verhältnisse, wie sie 9, 24; 12, 6. 
14—25; 21, 7. 16 — 18; 24, 1 geschildert oder vorausgesetzt werden, 
nölhigen nicht gerade an diese späten Zeiten des Reiches Judah zu denken, 
wie schon daraus hervorgeht, dass Ewald 6 ) die in den angeführten 
Stellen geschilderte Verwirrung der persönlichen und volkstümlichen 
Verhältnisse für das achte und den Anfang des siebenten Jahrhunderts 
in Anspruch nimmt, um seine Ansicht von dem Zeitalter des Buches zu 
begründen. Andererseits machen die Beziehungen des Jeremia auf das 
Buch Hiob, die Hirzel anerkennt, es wahrscheinlich, dass dieses nicht 
erst in seiner Zeit sondern weit früher entstanden ist. 

Nicht minder bedenklich ist die Annahme der Entstehung in der Zeit 
Manasse's. Sie hat nur das für sich, dass sie die Möglichkeit des zwischen 
unserem Buche und Jeremia obwaltenden Verhältnisses sicher stellt, wäh- 
rend anderes entschieden gegen sie spricht und das Davidisch-Salomonische 
Zeitalter als die Zeit der Entstehung des Buches zu betrachten nöthigt. 

1. Auch Jesajah nämlich, 19, 5, sieht schon zurück auf Hi. 14, 11, 
vgl. auch Jes. 19, 13. 14 mit Hi. 12, 24 f., und noch früher bereits Arnos, 
5, 8, auf Hi. 9, 9; 38, 31, vgl. Am. 4, 13 mit Hi. 9, 8 6 ). Noch weiter 
aber zurück führt uns das merkwürdige Verhältniss, in welchem das B. 
Hiob zu den Proverbien steht. Diese enthalten zunächst eine nicht unbe- 
deutende Anzahl von Ausdrücken und Redeweisen, die sich nur noch in 
unserem Buche wiederfinden. Dahin gehört das oSi> Pr. 7, 18 und Hi. 
20, 18; 39, 13; mSann Pr. 1, 5; 11, 14; 12, 5; 20, 18; 24, 6 und Hi. 
37, 12; nnD Pr. 20, 19 und Hi. 5, 2; fp» Pr. 16, 26 und Hi. 33, 7; 
td Pr. 24, 22 und Hi. 12, 5; 30 , 24 ; 31, 29; non Pr. 11, 3 und Hi. 2, 
3. 9; 27, 5; 31, 6; die Redensarten unra joi Pr. 22, 22 und Hi. 5, 4; 



1) L. 1. p. 41. — 2) A. o. O. S. 10 f. — 3) A. a. ü. S. 436. — 4) A.a.O. S. 196 L 
5) A. a. 0. S. 61. - 6) Vgl. Vai hinger Studd. u. KriU. 1846, I. S. 164 f. — 
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„Bosheit wie Wasser trinken" Pr. 26, 6 und Hi. 15, 16; 34, 7 1 ). Dass 
diese Berührungen nicht etwa blos aus der Gleichzeitigkeit beider Schrift- 
steller erklärt werden können 3 ), sondern auf Benutzung des Einen durch 
den Anderen beruhen, zeigen andere Stellen, wo wir die auffallendste, 
nur aus Entlehnung zu erklärende Uebereinstimmung nach Inhalt und Form 
antreffen, Pr. 8, 25 und Hi. 15, 7; Pr. 13, 9; 20, 20 ; 24, 20 und Hi. 21, 
17; Pr. 3, 15 und Hi. 28, 28. Auf welcher Seite die Priorität hier an- 
zunehmen sey, kann aber nicht zweifelhaft seyn. Sie ist nothwendig auf 
Seite des Buches Hiob. Dies beweiset einerseits die hohe Originalität 
des Buches Hiob überhaupt, die den Gedanken an eigentliche Benutzung 
fremder Schriften schwer aufkommen lässt; andererseits der Charakter 
der Spruchdichtung, welche solche Benutzung nicht nur nicht ausschliesst, 
sondern an sich wahrscheinlich macht, da sie mehr auf Sammlung als auf 
freier Schöpfung beruht; endlich die Vergleichung der analogen Stellen 
selbst, indem namentlich deutlich z. B. der Schilderung Provv. 8, 22 ff. 
die kürzere und noch einfachere Stelle Hi. 28, 23 f. zu Grunde liegt. 
Dagegen hat der Verfasser des Hiob sehr wahrscheinlich Psalmen David's 
schon gekannt, wie aus den sicherlich nicht zufälligen Berührungen von 
Hi. 9, 27; 10, 20. 21: mit Ps. 39, 14; Hi. 3, 16 mit Ps. 58, 9; Hi. 22, 
19 mit Ps. 69, 33; Hi. 7, 10; 14, 2 mit Ps. 103, 15, 16 hervorgeht, wo 
theils die Vertheilung des in den Psalmen an einer Stelle sich Findenden, 
theils die Wiederholung des dort nur einmal Enthaltenen, theils die sicht- 
liche Erleichterung des Ausdrucks im Hiob die Psalmen als das Original 
ausweiset. Hiermit ist uns vorwärts und rückwärts die Grenze für das 
Zeitalter des Buches gesteckt. 

2. In die Davidisch -Salomonische Zeit, in welche wir so mit Not- 
wendigkeit gewiesen werden, passt nun das Buch auch ganz nach Inhalt 
und Form hinein. 

Welche schwere Leiden damals das Leben der Frommen bestürmten 
und welche inneren Kämpfe dieselben hervorriefen, welche Anstrengungen 
sie erweckten, um das Leiden der Frommen im Einklang mit dem Gesetze 
zu begreifen, das sehen wir aus den zahlreichen, dieses Thema behan- 
delnden Psalmen aus jener Zeit. Lesen wir z. B. Ps. 3. 6. 12. 13. 22. 
38. 39., so eröffnet sich uns ein tiefer Blick in Verhältnisse und Zustände, 
die nothwendig auch den historischen Hintergrund zu den lebenvollen Schil- 
derungen und zu den schmerzenreichen Klagen unseres Buches bilden, das 
nur in ein grosses Gemälde zusammenfasst, was in beiden Beziehungen 
dort mehr einzeln uns entgegentritt. 

Begünstigt durch den Frieden nach aussen und innen verfolgte ferner 
diese Zeit wesentlich das Ziel, „das Reich Gottes weltlich durchzubilden" *). 
Eben dies Interesse an den irdischen Dingen tritt uns aber im Buche 
Hiob so entschieden entgegen. Dieselbe Vorliebe für das Natürliche, wie 
sie die Salomonische Zeit durchzieht, bekundet sich auch im Buche Hiob. 
Bei der damals eröffneten Verbindung mit den mächtigen Reichen der 
Welt konnte aber auch diese Zeit jenes Interesse so wie keine andere 
befriedigen. Arabien mit seinen Schätzen (vgl. c. 22, 24 ; 28.) stand da- 



1) Vgl. Haev. a a. O. S. 353 f., nachdem schon Michael, a. a. 0. I. S. 92 ff-, 
Gesen. Gesch. der hebr. Spr. u. Sehr. S. 33 f., Rosen m. Scholl, p. 38, Vaih. a. a. 0. 
S 170 f. darauf aufmerksam gemacht hatten. — 2) Mit Rosenm. I. I. p. 40 sq., Vaih. 
a. a. 0. S. 171. - 3) Kahniss, d. Lehre v. heil. Geiste I, 1847, S. 28. 
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mals Israel eben so offen (1 Regg. 10, 1 ff.) wie Aegypten mit seinen 
Wundern (vgl. 30, 29; 39, 13 ff.; 40, 15 ff. und 1 Regg. 3, U). 

Dazu kommt noch, dass wir in dem Buche Hiob die religiöse Ent- 
wicklung des Hebraismus auf derselben Stufe antreffen, auf der sie im 
Salomonischen Zeitalter stand. Die Vorstellungen vom Zustande nach dem 
Tode überhaupt und insbesondere dem Scheol sind im Hiob ganz dieselben 
wie in den Psalmen der damaligen Zeit und in den Proverbien. Das Wesen 
Gottes wird in unserem Buche im Allgemeinen ebenso aufgefasst wie in 
der Salomonischen Zeit. Der an und für sich absolut verborgene Gott, 
dviSk, setzt sich wie zum einzelnen persönlichen Menschen als „Engel 
Jthova/t," so zur Welt im Ganzen als die substantielle Weisheit d. h. 
Jehovah als der schöpferisch-organisirende Geist in Beziehung. 

Wie der Inhalt des Buches Hiob für die Entstehung im Salomonischen 
Zeitalter sich durchaus eignet, so auch die Form desselben. Die Theo- 
kratie stand damals in der Blüthe ihrer äusseren Entwicklung. Dem 
äusseren Glücke entsprach ganz die Frische und Energie des inneren 
geistigen Lebens, welches die Bedingung einer kräftigen Poesie ist. Wir 
können keine andere Zeit ausfindig machen, welcher dieses an Originalität 
der Gedanken und meisterhafter Vollendung der Form alles, was die 
hebräische Poesie uns bietet, weit überragende Dichterwerk mit mehr 
Recht zugeschrieben werden könnte als der Salomonischen Zeit. 
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Erklärung. 

1. Die neue Wahrheit unverschuldeten Priifungsleldens und 
das Ideal menschlichen Verhaltens In demselben, C. I— II, tO. 

I. V. 1-3. Von HioVs Person, Wandel und Glück. 

1 Per Dichter führt uns in die Zeiten des grauen Alterthums zurück. 
Ein Mann war einstmals: das Perf. nach Ew. 135a. 276a; im Lande 
Uz. Behufs der Bestimmung der Lage dieses Landes haben wir folgende 
Data zu berücksichtigen. 1. Hiob wird V. 3 zu den Söhnen des Morgen- 
landes gezählt. Mit diesem Namen werden zwar zunächst die Bewohner 
des wüsten Arabiens bezeichnet, vgl. Gen. 25, 6. Doch wird der Name 
Morgenland auch in allgemeinerem Sinne gebraucht, nämlich einerseits 
von der arabischen Halbinsel, Gen. 10, 30. 1 Regg. 5, 10, andererseits 
auch von den aramäischen Euphratländern, Gen. 29, 1. Num. 23, 7. Durch 
diese Bezeichnung werden wir also nur im Allgemeinen in den Osten von 
Palästina gewiesen. Vgl. Bertheau, d. B. d. Richter, zu 6, 3. 2. Nach 
1, 15. 17. fallen die Sabäer, rf. i. Araber, von der einen Seite, die Chal- 
däer von der anderen in das Land ein. 3. Durch die Notiz 2, 11, dass 
Eliphas, einer von Hiob's Freunden, aus Theman, einem Distrikt in Edom, 
gekommen sey, wird Uz in die Nähe dieses Landes verlegt. Die Nähe 
Edom's wird auch bestätigt durch Thren. 4, 21, wonach die Edomiler in 
dem wahrscheinlich von ihnen eroberten Uz wohnen; denn dass es nicht 
zu Edom selbst gehört habe, zeigt Jer. 25, 20, wo Uz von Edom unter- 
schieden und von eigenen Königen regiert wird. Nach allem dem werden 
wir Uz für eine Landschaft zu hallen haben, die im Westen von Judah, 
im Norden von Gilead und Basan, im Osten von der arabischen Wüste, 
die sich in das Land der Chaldäer hinein erstreckte, und im Süden von 
Edom begrenzt wurde. Hierzu stimmt auch der apokryphische Zusatz in 
den LXX: iv (Atv yfj xavoixwv rfj uivolxt6i im tolg oQioig Trjg'Iöovftaiag 
xai IdQctßlag. Eine Völkerschaft des wüsten Arabiens gegen Babylonien 
hin führt auch Ptolem. 5, 19, 2 unter dem Namen AboXxai an. Die Uziten 
sind wahrscheinlich die Nachkommen des Uz, Gen. 22, 21, des Sohnes 
Nahor's, also Aramäer ihrem Ursprung nach, verwandt mit den Busiten, 
32, 2. Ausserdem kommt noch ein Uz vor Gen. 10, 23 als Sohn Aram's, 
und Gen. 36, 28 als Abkömmling Esau's. Aus dieser Darlegung erhellt, 
was von der Ansicht von Bochart, Phal. II, 8, Michael., Einl. S. 33 ff., 
Ilgen, Jobi ant. carm. etc. pag. 97 zuhalten, dass das Thal alGutha bei 
Damaskus zu verstehen sey. — Und zwar war Hiob sein Name. Ab- 
gesehen von den LXX: nQovnrjQxe de avvoß oVo/m 3 hoßaß, welche den 
Hiob für den Gen. 36, 33 erwähnten König von Edom Jobab, den Enkel 
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Esau's, erklären , gibt es über die Ableitung und Bedeutung des Namens 
zwei Ansichten. Kromayer a. a. 0., Mich. a. a. 0. S. 12., Berth. 
a. a. 0. S. 2044, Eichh. a. a. 0. S. 126, Jlos. I 1. p. 3, Ew. a. a. 0. 
S. 20. leiten den Namen ab von nit* als einer leiseren Aussprache für 
2»n, 3*0, sich wenden, kehren, trop. bekehren, so dass der Name be- 
zeichnete „den nach arger Verzweiflung in sich Gehenden und eben da- 
durch sich wieder zu Gott Wendenden". Weit näher liegt aber sowohl 
rücksichtlich der Bedeutung der Person Hiob's als der Form des Wortes 
die von B ernst, a. a. 0. S. 6, Augusti^ Einl. S. 265, Gesen., Lex., 
Umbr. a. a. 0. S. 2, Hirz. a. a. 0. S. 8, Fürst, libr. ss. V. T. Con- 
cordantiae etc. 1840, p. 1268, de Wette, a. a. 0. S. 433, Heiligst 1. 

1. p. 1, Haev. a. a. 0. S. 327 f. angenommene Erklärung von an* an- 
feinden: der Angefeindete; feindlich Verfolgte. Die Form ist gebildef nach 
Analogie von -naa, -nV, t©;», -vdti). — Nach diesem Zusatz setzt der 
Dichter die unterbrochene Cohstruktibn fort, indem er uns eine Charak- 
teristik des Mannes giebt. Und es war dieser Mann fromm, Dn bez. 
den sittlich Vollendeten, Vollkommenen, dem nichts fehlt, der ohne" Fehl 
ist, bezüglich auf die Unschuld des Herzens, die Reinheit der Gesinnung. 
Diese offenbart sich aber in dem rechten Wandel. Darum fügt er hinzu 

und rechtschaffen. Gesinnung und Wandel waren bei Hiob 
tadellos. Diese Vollendung des Mannes hatte aber ihren Grund in seinem 
Verhältniss zu Gott, wie die letzten Worte sagen: gottes fürchtig und 
darum weichend von Bösem. Das Böse nämlich ist ganz allgemein 
zu fassen in Bezug auf Sinn und That, und das Weichend von Bösem 
bildet den allgemeinen Gegensatz zu fromm und rechtschaffen. Dass H. 
fromm und rechtschaffen, also weichend von Bösem war, halte seinen 
Grund und seine Quelle in seiner Gottesfurcht. Provv. 1, 7. Das zweite 
Glied enthält also nicht vier coordinirte Bestimmungen, sondern die je 
erste begründet die zweite, die zwei letzten zusammen aber die beiden 
ersten. Das i vor wv ist demnach explicativ und hätte auch wegbleiben 
können nach V. 8; 2, '3. 

Diesem frommen Wesen Hiob's entsprach ganz sein Glück. Zuerst 2 
sein Famüienglück. Um dieses Glück als Folge der Frömmigkeit darzu- 
stellen, fährt der Verfasser nicht fort im Perf. , wodurch nur die beiden 
Sätze neben einander gestellt werden würden, sondern im Imperf. mit 
Vav consec. Ew. 230. fF. Und es wurden geboren ihm sieben 
Söhne und drei Töchter. 

Ebenso war er aber auch durch ausserordentliche Reichthümer ge-3 
segnet. Das knüpft coordinirt dem ttS|»^ v. 2 ebenfalls an v. 1 an. 
Und es war sein Besitzthum siebentausend Stück Kleinvieh 
and dreitausend Karneole und fünfhundert Joch Rindvieh 
und fünfhundert Eselinnen und eine Dienerschaft sehr gross, 
mag nur noch Gen. 26, 14. Folgerung aus dem Erzählten: Und es war 
so'dieser Mann gross, bedeutend, wie auch Gen. 24, 35; 26, 13. Koh. 

2, 9, vor allen Söhnen des Osten. 

In diesen Versen stellt uns also der Verf. einen Mann vor, der ebenso 
glücklich als fromm war. Was das Gesetz dem Frommen verheisst, fand 
hier vollkommen statt. — Zu bemerken ist hier noch das Verhältniss der 
Zahlen. Zuerst schon tritt dies hervor bei den Kindern Hiob's. Einmal 
ist sowohl die Zahl der Söhne als die der Töchter, 7 und 3, sowie auch 
ihre Summe, 10, eine bedeutsame heilige. Sodann aber ist insbesondere 
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die Zahl der Söhne 7, die der Töchter 3, es waren also mehr Söhne als 
Töchter. Der war nämlich besonders glücklich, wer viele Söhne hatte, 
wahrend die Töchter geringer geachtet wurden: die Söhne sind die Stamm- 
halter der Familie. Vgl. Ps. 128, 3. 6. Provv. 17, 6. Aber auch bei den 
übrigen Gütern Hiob's linden wir diese bedeutsamen Zahlen. Zweimal tritt 
uns hier noch die Zehnzahl entgegen, einmal getheilt durch die 7 und 3, 
sodann durch die 5. Das ganze Glück Hiob's vollendete sich also in 
3 X 10, d. h. es war ganz vollständig, ihm fehlte nichts. Die 3 und 10 
sind die Zahlen der Ganzheit und Vollständigkeit. 

V. 4. 5. Ein einzelner Zug aus Hiob's Familienleben, der einerseits die 
v. 1 gerühmte Frömmigkeit bekundet, andererseits den Weg zur weiteren 
Entwicklung der Geschichte bahnt. 
4 Und es gingen, nicht einmal, sondern gewöhnlich, wie nicht blos 
aus dem ganzen Zusammenhange, sondern auch aus dem Perf. hervor- 
geht, da andernfalls sicherlich isVn geschrieben worden wäre (vgl. Ew. 
332), seine Söhne und richteten ein Mahl an in dem Hause 
eines jeden an seinem Tage: sowohl rva als *voy» sind Akkusative, 
Ew. 293a. V. 13. 18: rraa. Das Suff, in ioy» auf tiNy zu beziehen: wenn 
der Tag gekommen war, wo nach der Folge der Brüder die Reihe an den 
bestimmten einzelnen kam. Es fragt sich nun, was das für Tage gewesen 
seyen. Itos., Umbr., Welte erklären mit Berufung auf 3, 1. das \dx*X 
an seinem Geburtstage. Sonach würden sie zur Feier der Geburtstage 
immer in dem Hause des Gefeierten zusammengekommen seyn. Aller- 
dings ist die Sitte der Geburtstagsfeier nachweislich sehr alt, vgl. Gen. 
40, 20. Hos. 7, 5, und 3, 1 ist unter dem uv der Geburtstag zu ver- 
stehen. Allein 1. erhält das Wort diese Bedeutung dort erst durch den 
Zusammenhang, welcher lehrt, dass an keinen andern Tag als den Ge- 
burtstag zu denken sey. An sich kann aber das Wort diese Bedeutung 
nicht haben und an unserer Stelle ist auch im Zusammenhange kein Grund, 
der den Geburtstag zu verstehen zwänge. 2. Die Geburtstage mussten 
durch das ganze Jahr vertheilt seyn. Nun opferte aber Hiob nach Ablauf 
aller der Tage; er würde also nach dieser Erklärung nur jährlich einmal, 
nach dem letzten Geburtstage, geopfert haben. Man sieht aber gar nicht 
ein, warum er nicht die Entsündigung nach den einzelnen Geburtstagen 
vorgenommen habe. Dies würde offenbar dem Zwecke viel mehr ent- 
sprochen haben, sein ganzes Haus stets rein von Sünde zu erhalten und 
vor Unheil zu bewahren. Aus diesen Gründen ist die Erklärung von Ge- 
burtstagen nicht annehmbar. Wir müssen vielmehr an zusammenhängende 
Tage denken. Nun meint Hirzel, weil nicht gesagt sey, wann und bei 
welcher Gelegenheit diese Sitte beobachtet wurde, so verstehe sich, dass 
sie eben überhaupt nicht an eine besondere Gelegenheit, wie Festtage, 
geknüpft gewesen, sondern der gewöhnliche in Hiob's Familie einheimische 
tägliche Gebrauch gewesen sey. Die sieben Brüder hätten an den sieben 
Tagen der Woche abwechselnd der Reihe nach bei einander gegessen. 
Allein abgesehen davon, dass, weil die Gelegenheit nicht besonders ge- 
nannt wird, das Vorhandenseyn einer solchen damit noch nicht geleugnet 
zu seyn braucht, ist diese Annahme überhaupt sehr unwahrscheinlich. 
1. Hiob hätte nach dieser Ansicht niemals mit seinen Söhnen gegessen, 
was nicht wohl denkbar ist. Sodann 2. die Töchter, welche von den 
Brüdern zu den Gastmahlen eingeladen zu werden pflegten, hätten taglich 
mit den Männern zusammen gegessen. Diese Gemeinschaft ist aber durchaus 
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gegen die Sitte des Orients. Nur bisweilen erscheinen auch Weiber an 
dem Tische der Männer. 3. Das Wort nfittto bezeichnet immer ein fest- 
liches Gastmahl, nicht ein einfaches Mittagessen. Da nun Hiob's Söhne 
schwerlich täglich festliche Gelage gehalten haben werden, so erhellt, 
dass vom täglichen Brauch nicht die Rede seyn kann. Eben dies geht 
auch 4. hervor aus der Besorgniss des Hiob, seine Söhne möchten bei 
dieser Gelegenheit sich versündigen, die nur dann als eine begründete 
erscheint, wenn wir an rauschende Feste denken. Endlich 5. spricht gegen 
diese Ansicht der Umstand, dass die Brüder die Schwestern rufen lassen. 
Sie würden sie also nach dieser Erklärung täglich besonders haben ein- 
laden lassen , was nicht wahrscheinlich ist. Es bleibt uns demnach nichts 
anderes übrig, als mit Ew. , Vaih., Heil, an jährliche Freudenfeste zu 
denken, wie etwa das im Alterthume viel begangene Herbstfest oder auch 
das Frühlingsfest, welche in der Regel eine Woche dauerten, so dass 
also auf jeden der Söhne ein Tag fiel, um das Fest in seinem Hause nach 
der Reihe der Erstgeburt zu begehen. Dass es nämlich nur ein Tag war, 
den das Gastmahl bei einem jeden dauerte, scheint das md'v zu beweisen: 
an dem Tage während der Festzeit, an welchem nach der Folge der Brü- 
der die Reihe an ihn kam. — Aber nicht allein feierten die Brüder blos diese 
Feste für sich. Es heisst vielmehr: und sandten hin und luden, 
Hessen einladen, ihre drei Schwestern, zu essen und zu trinken 
mit ihnen. Die Schwestern wohnten nämlich abgesondert im Hause der 
Mutter. Vgl. Gen. 24, 67; 31, 33. Die Erwähnung, dass auch die Schwe- 
stern mit zugezogen wurden, soll einerseits die schöne Einigkeit der 
Kinder Hiob's hervorheben, andererseits aber auch schon im voraus er- 
klären, wie Hiob aller seiner Kinder auf einmal beraubt werden konnte. 

Das Imp. mit i führt den Bericht einer in der eben erzählten begründe- 5 
ten anderen Gewohnheit Hiob's ein. Und es geschähe, wann, so oft, 
indem von einem immer sich wiederholenden Faktum die Rede ist, 5, 21 ; 
7, 13; Ew. 327 c, herum waren, den Kreislauf gemacht, vollendet 
hatten, vgl. Jes. 29, 1 und Ew. 122b. c. in Bezug auf das Hiph., die Tage 
des Mahles, nämlich bei den sieben Brüdern, wenn alle sieben Brüder 
der Reihe nach in ihrem Hause das Festmahl gehalten hatten: dann 
sandte Hiob, der, v. 18, nicht mit Theil nahm an diesen Festen, um 
sie nämlich kommen zu lassen, und heiligte 'sie dann Das Heilige 
ist das Reine, Fleckenlose, Sündlose. Heiligen ist also von der Sünde 
rein machen, entsündigen. Wie das geschah, wird im Folgenden be- 
richtet. Nach Ii os., Umbr., Arn/t., //rs., Stckl, Vaih., Heil, ist 
das ttftp von der Lustration , der Waschung des Leibes und der Kleider, 
zu verstehen, welche als Vorbereitung oder Weihe jeder heiligen Hand- 
lung (Gebet und Opfer) habe vorangehen müssen. Hiob habe seine Söhne 
aufgefordert, sich so symbolisch zu heiligen, und, nachdem sie das gethan, 
sie für heilig, geheiligt erklärt , für fähig, nun vor den heiligen Gott hinzu- 
treten. Dass aber diese Fassung des tthp , die übrigens Jos. 3, 5; 7, 13 
vgl. Ex. 19, 10. 14. 1 Sam. 16, 5 bestätigt wird, hier nicht stalthaben 
kann, zeigt die Construktion. Der Dichter würde, wenn er die Vorbe- 
reitung zum Entsündigungsopfer hätte verstanden wissen wollen, nicht im 
Perf. fortgefahren haben, sondern im Imperf. Durch das Perf. O'DtrJrn' 
drückt er aus, dass dies nichts Neues, zum Heiligen noch Hinzukommendes 
ist, sondern seinen Inhalt bildet {Ew., Wlte)\ Er stand früh auf am 
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Morgen und brachte dar Brandopfer, brachte früh am Morgen 
Brandopfer: die beiden PerlT. stellen die beiden Handlungen als gleich- 
zeitig dar. Dass Hiob früh am Morgen dies thut, hat nicht zum Grunde 
die Absicht, zu verhüten, dass die Kinder unmittelbar vor der Opferung 
nochmals sich versündigen möchten (Hrz.), auch nicht die allgemeine 
Sitte dieser Tageszeit blos (Ros., Umbr.), sondern den Eifer, mit dem 
Hiob dies trieb (Etc., Heil., Wlte). lirandopfer brachte Hiob dar, ein- 
mal, weil dasselbe das vorzüglichste und feierlichste war, indem es ganz 
(daher tSd genannt) verbrannt wurde, gleichsam im Rauche aufstieg (nVu;), 
und dann, weil es als solches vorzugsweise den Zweck der Versöhnung 
halte, Lev. 1, 4. 9; 14, 20. Hiob selbst bringt das Opfer dar. Es herrscht 
hier nämlich noch die alte patriarchalische Sitte, nach der der Hausvater 
auch der Priester ist, Gen. 8, 20, 12, 7. 8; 13, 18; 22, 13. Und zwar 
brachte er Brandopfer nachderZahl ihreraller, so viele ihrer waren, 
für jeden eines. Vgl. Ex. 16, 16. 1 Sam. 6, 4. 18. Jer. 2, 28. Ew. 204a. 
293a. — Das Motiv dieser Handlungsweise war: denn es sprach, 
dachte Hiob: -»Sut aus in, oder, und n = -»S, «S, nH, nicht: oder nicht, 
etwa nicht, ob nicht etwa, wer weiss, ob nicht vielleicht, an non: viel- 
leicht haben sich versündigt meine Kinder und — dasittün wird 
inhaltlich bestimmt — Lebewohl gesagt Gott in ihrem Herzen, 
d. h. in Gedanken, so dass sie im Rausche der Freude Gottes leichtsinnig 
vergessen, die Freude des Sinnengenusses höher geachtet als Gott den 
Geber. Es ist die Rede von der leichtfertigen, sinnlichen, weltlichen 
Stimmung, die Gottenlfremdung, Mangel an Gottesfurcht ist. ist zu- 
nächst das Knie beugen, dann mit gebeugtem Knie beten, d. hl loben, 
preisen, aber auch bitten, erbitten, wünschen, daher dann auch: Gutes 
von Gott erbitten für Andere, unter Anrufung Gottes Anderen Gutes 
wünschen, sie segnen; und diese Bedeutung des Seguens geht dann auch 
auf Gott selbst über. Endlich heisst es dann überhaupt ganz allgemein: 
eine Segensformel aussprechen, 7]S o'Vn) sagen, sowohl beim Eintritt als 
beim Abschied, vgl. Gen. 47, 10; dalier wird es für valedicere insbe- 
sondere gebraucht. Dies heisst es nun wohl auch hier: Gott Lebewohl 
sagen, sich von Gott lossagen , sich der Gottesfurcht begeben. Vgl. 2, 
5. 9. 1 Regg. 2t , 10. So /los., Umbr., Arnh., Ew., Hrz., Stckl, 
Vaih., Wlte. Die von Gesen., Heil, angenommene Bedeutung: verfluchen, 
verwünschen lässt sich weder überhaupt sicher begründen, noch passt sie 
hier zu dem oaaSa. — Also, eig. gemäss so (ro = nfc), machte es 
Hiob allezeif, vgl. Deut. 4, 10; 8, 26; 11, \1 I Sam. 2, 32, nicht 
(Stckl): alle die Tage. Ueber das Imperf. als Ausdruck des Sich fort- 
setzenden, Sich wiederholenden vgl. Ew. 136 c. Wir erkennen hier 
eben, dass V. 4. 5 überhaupt von einem Pflegen, einer Gewohnheit die 
Rede ist. 

Es wird uns also in diesem Beispiele anschaulich gemacht, wie Hiob 
nicht allein sich selbst von aller Sünde aufs strengste fern hielt, son- 
• dem wie er auch allezeit ängstlich darauf bedacht war, die echte Fröm- 
migkeit, Reinheit und Unsträflichkeit in seiner Familie aufrecht zu erhalten, 
so dass die Sünde in seinem ganzen Hause keine Stätte fand. Eben darum 
aber, will der Dichter sagen, musste auch das Glück Hiob's menschlicher 
Ansicht nach als ganz gesichert erscheinen. Man durfte mit Recht er- 
warten, dass von diesem Manne und von diesem Hause, wo die Sünde, 
des Uebels Quelle, keinen Eingang fand, das Glück nie weichen werde. 
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Aliein diese nach menschlicher Rechnung ganz sichere Erwartung wurde 
nicht erfüllt. 

V. 6 — 12. Die Veranlassung, dass es mit Hiob anders ward : der himm- 
lische ßeschluss, schwere Leiden über Hiob zu verfuingen. 

Während die Sachen nun also standen und auf Unglück für Hiob in« 
keiner Weise gerechnet werden durfte, Da geschähe es des Tages 
(dw Acc. v. 4.), nämlich des bestimmten Tages, wo es geschah, d. i. 
eines Tages, 1 Sam. 1,4; 14,1. HRcgg. 4, 18. Ew. 299 a, da kamen 
die Söhne Gottes, sich darzustellen vor (Sy wie "odS, Gen. 18, 2. 
8. Ew. 217 i) Jehovah, und es kam auch der Satan in ihrer 
Mitte. Die Söhne Gottes, 38, 7. Ps. 29, 1, sind die himmlischen Wesen 
unter Gott mit Rücksicht auf ihre gottähnliche Natur. Uebergetragen 
wird daher dieser Name dann auch auf Menschen, sofern sie ihre sündige 
Natur ausgezogen und in ihnen Gott gleichsam Gestalt gewonnen hat, 
Gen. 6, 2. Ihrer höheren sittlichen Vollkommenheit nach heissen die himm- 
lischen Wesen Heilige Gottes, 5, 1; 15, 15. Ps. 89, 6. Als auf Erden 
thätig werden sie genannt Engel, Diener, 4, 18. Ps. 103, 21. Um als 
solche mit Aufträgen abgesandt zu werden, oder um Jehovah wieder Bot- 
schaft zu bringen von ihrer Sendung, müssen sie sich, nach dichterischer 
Vorstellung, wie die Grossen eines irdischen Reiches vor ihrem Herrscher, 
vor Gott versammeln, präsentiren, vgl. I Regg. 22, 19. Seiner Natur 
nach gehört auch der Satan zu den Söhnen Gottes, in deren Gemeinschaft 
er hier vor Gott erscheint: er gehört mit unter die himmlischen Heer- 
scbaaren. Auch als Engel und Diener lernen wir ihn kennen, sofern auch 
er vor Gott sich stellt und ihm Bericht erstattet und Aufträge von ihm 
erhält. Nur seinem Wesen nach ist er von ihnen verschieden. Er ist 
nicht ein heiliger, sondern ein böser Geist, wie sein Name \cto aussagt 
von feto anfeinden, hartnäckig entgegen seyn: der Widersacher, der Feind, 
der Geist des Widerspruchs gegen alles Gute und Wahre. Diesem seinem 
Wesen entsprechen natürlich auch die Geschäfte, zu denen er gebraucht 
wird. 

Als sie nun so vor Jehovah erschienen waren, Da sprach JehovahT 
zu dem Satan: von wannen kommst du? Vgl. Ew. 136b über das 
Imperf. Die Frage Gottes soll nicht Unkenntniss voraussetzen, sondern 
nur Veranlassung seyn zur Ablegung der Rechenschaft Satans über die 
Ausführung seiner Aufträge. Und es antwortete der Satan dem 
Jehovah und sprach: vom Umherstreifen auf der Erde und 
vom Umhergehen auf ihr. tt«nt) hin und her bewegen, schwingen, 
z. B. das Ruder, rudern, Ez. 27, 8. 26, die Geissei, 5, 21. Jos. 23, 13, 
dann sich selbst, d. h. hin und her schweifen, Num. 11, 8. II Sam. 24, 28. 
Jer. 5, 1; 49, 3. Am. 8, 12. Sach. 4, 10. II Chron. 16, 9. Der Begriff 
des Schnellen (Umbr., Ew., Hrx., Wlte.) liegt nicht gerade darin. 
Vielmehr wird es näher bestimmt durch das "-iSnnn: er durchstreift die 
Erde, indem er sie nach allen Richtungen durchwandert. Jedenfalls ist 
hiernach das Umherstreifen auf Erden im Allgemeinen das Geschäft des 
Satan, das ihm von Gott aufgetragen war, sein Beruf. 

Hier erhalten wir nähere Auskunft über das Geschäft Satans, nämlich 8 
über den Zweck seines Umherstreifens. Da sprach Jehovah zu dem 
Satan: hast du Acht gehabt auf meinen Knecht Hiob? Denn 
— das Ts begründet das >inv — nicht ist gleich ihm auf der Erde 



Digitized by Google 



so 



C. I, 8-11. 



ein Mann fromm und rechtschaffen, gottesfür chtig und 
weichend von Bösem. Jehovah spricht hiermit die freudige Gewiss- 
heit aus, dass Satan an Hiob sicher nichts Böses entdeckt haben werde. 
□S cto mit Sy oder St$: das Herz, den Sinn setzen, richten auf etwas, 
darauf Acht haben, es beachten, vgl. 34, 14, hier mit der besonderen Rück- 
sicht, um Böses zu entdecken und deshalb zu verklagen, oder um zum 
Bösen zu verleiten. Der Satan hat nämlich das Geschäft, auf Erden um- 
herzustreifen und die Menschen zu beobachten, um entweder sie um ihrer 
Sünde willen behufs der Bestrafung bei Gott zu verklagen oder sie zum 
Abfall zu reizen und ihre Frömmigkeit auf die Probe zu stellen. Der 
einmal vorhandene Widerspruch des gefallenen Geistes wird von Gott in 
seinen Dienst genommen, um die Sünde zu strafen und die Frömmigkeit 
zur Vollendung zu bringen, da sie nur dann eine wahre und echte ist, 
wenn sie der Versuchung widersteht. In dem Geschäft der Versuchung 
finden wir im Auftrage Gottes den Satan schon Gen. 3, 1 ff., dann I Chron. 
21, 1 vgl. mit II Sam. 24, 1. Als Ankläger tritt er auf Sach. 3, 1. 
9 Da antwortete der Satan dem Jehovah und sprach: fürch- 
tet Hiob etwa umsonst Gott? so dass er nichts davon hätte? Er 
hat seinen guten Grund, warum er gottesfürchtig ist: er wird ja reichlich 
genug von Dir dafür belohnt. Der Satan muss also allerdings Hiob's 
Frömmigkeit einräumen; weder hat er etwas Unrechtes an ihm wahrge- 
nommen, noch auch durch Reizungen ihn verleiten können. Erzieht aber 
die Lauterkeit seiner Frömmigkeit in Zweifel und leitet sie aus Hiob's 
Eigennutz ab. 

10 Nähere Angabe, inwiefern H. nicht umsonst fromm sey. Hast Du 
nicht umhegt — das ^dw umhegen, umzäunen, umschirmen, hier an- 
ders als 3,23' — ihn und sein Haus und alles, was sein ist, rund 
um? Das Werk seiner Hände segnest Du und sein Besitzthum 
breitet sich aus im Lande. y>B durchbrechen, zerreissen, daher: 
alles hindernd Entgegentretende gleichsam durchbrechen und sich so aus- 
breiten. Wie Wasserfluthen, die die Dämme durchbrochen haben und die 
Ebene überschwemmen, vgl. II Sam. 5, 20, so bedecken Hiob's Heerden 
das ganze Land. Vgl. Gen. 28, 14; 30, 30. 43. Ex. 1, 12. Jes. 54, 3. 
II Chron. 11, 23. 

U Das öS* (2, 5; 5, 8; 11, 5; 12, 7; 17, 10; 33, 1) führt den Ge- 
gensatz ein nicht zu der Lobrede Gottes v. 8. (Umbr.), sondern zu der 
bisherigen Handlungsweise Gottes an Hiob v. 10: Aber strecke nur 
aus DeineHand, nämlich im bösen Sinne, Ex. 3, 20; 9, 15. 1 Sam. 22, 
17; 24, 7. 11. II, 18, 12. Ps. 55, 21. Es wird erklärt durch W3 mit 3 
angreifen, antasten, um Böses zuzufügen, 2, 5; 19, 21. Gen. 26, 11. Am. 
9, 5. Ps. 105, 15: und taste an alles, was sein ist. Diese Auffor- 
derung bildet den Vordersatz. Wenn Du Dich dazu verstehen willst, so 
wirst Du erkennen, dass seine ganze Frömmigkeit nur auf Selbstsucht 
beruht. Hat er nichts mehr von seiner Frömmigkeit, so wird er sie als- 
bald aufgeben und von Dir sich abwenden. Das den Nachsatz beginnende 
nVcn ist positive' Schwurpartikel, vollständig I Regg. 20, 10. 23, vgl. 
Num.'l4, 23. Jos. 14, 9. Jer. 22, 6. Ew. 343a: wahrlich, in's An- 
gesicht, ganz offen und frei, ohne Schaam und Scheu, nicht blos im 
Herzen, v. 5, sagt er Dir Lebewohl! Neben d-ob-Sp, vgl. 6, 28; 21, 
31, wird auch gesagt d"ob-Sn 2, 5; 13, 15, und trooa, 16,8. Wider den 
Sprachgebrauch erklärt Öottcher, ex.-krit. Aehrenlese z. A. T. 1849, 
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S. 66: ehe Du Dich umgewandt (eig. in dein Zugewandtes), daher sofort, 
auf der Stelle. 

Will Jehovah anders nicht die gerühmte Frömmigkeit Hiob's seihst 12 
verdächtig machen, als ob er selbst sie nicht für fest genug hielte, die 
Versuchung auszuhalten, so kann er, da der Verdacht einmal angeregt ist, 
das Feuer der Prüfung, durch welches H. noch nicht gegangen ist, ihm 
nun nicht ersparen. Kr gibt dem Satan die Vollmacht, die dieser selbst 
für sich nicht hat, durch Leiden Hiob auf die Probe zu stellen. Da sprach 
Jehovah zu demSatan: siehe, alles, was sein ist, seyin deiner 
Hand! Nur an ihn darfst du nicht legen deine Hand! — Da 
ging hinweg der Satan vom Angesichte Jehovah's. 

V. 13 — 19. Die Ausßihrung des himmlischen Beschlusses auf Erden. 

Und es geschah eines Tages, als seine Söhne und seinel3 
Töchter assen und Wein tranken im Hause ihres erstge- 
bornen Bruders, also am ersten Tage des Festes, wo eine Verschul- 
dung kaum schon eingetreten seyn konnte. Durch das Particip soll die 
Gleichzeitigkeit des Festmahls und des v. 14 Erzählten bezeichnet werden, 
wie v. 15. 16. 17. 18. Ew. 168. 331. 

Da kam ein Bote zu Hiob und sprach: die Rinder — das 14 
collective -ipan mit dem Plur. nach Ew. 307 b und zwar im Fem. mit 
Rücksicht auf den allgemeinen ColIektivbegrifT, Gen. 33, 13. — pflügeten, 
und die Eselinnen weideten zu ihren Seiten, ihnen — das Suff, 
masc. mit Rücksicht darauf, dass es Stiere waren — zur Seite, neben ihnen, 
Ex. 2, 5. Num. 34, 3. Judd. 11, 26. 1 Sam. 19, 3. II, 15, 2; 18, 4. Neh. 3, 2. 
So nach LXX, Vulg., Chald., Syr., Ar. , sämmtliche neueren Ausleger. 
Es soll erklärt werden, wie die Rinder und Eselinnen zusammen geraubt 
werden konnten. Daher ist unpassend die von mehreren Rabbinen und 
neuerdings von Bttchr a. a. 0. S. 66. gegebene Erklärung: auf ihren 
angewiesenen Plätzen (Num. 2, 17. Deut. 23, 13. Jes. 57, 8), also auf 
angehörigem Gebiet, ohne dies zu überschreiten, ohne dass eine Ver- 
treibung, ein Ueberfall zu erwarten war. Eben so wenig gehört hieher 
die Erklärung von Schult.: more suo solito (Jer. 5, 30. Esr. 3, 10. 
II Chron. 29, 27). 

Da fielen ein, vgl. Jos. 11, 7, die Sabäer. N3tr> als Volksname 15 
ist Fem., vgl. Jes. 21, 2. Ew. 174b. Es sind hier nicht' die handeltrei- 
benden Sabäer des glücklichen Arabiens, 6, 19, gemeint, sondern die 
räuberischen Horden des wüsten Arabiens im Südosten von Uz, Gen. 10, 
28. LXX, Syr. u. Ar. haben das Wort fälschlich von natf, gefangen 
führen, abgeleitet. - und nahmen sie weg, und, aber, die Knaben, 
Knechte, vgl. d. griech. ncitöeg, v. 17. Gen. 37, 2., die ihnen dabei im 
Wege standen, schlugen sie, d. h. indem sie (Perf.) die Knaben schlugen, 
mit der Schärfe des Schwertes, Gen. 34, 26. Deut. 13, 16; 20, 13. 
Jos. 6, 21; 10, 28, vgl. Ew. 217dl; so dass nur ich allein mich 
rettete, um es dir anzuzeigen. Das n in noS»tn kann nicht (Umbr.) 
die Eilfertigkeit des Entkommens bezeichnen, wogegen schon Gen. 41, 11. 
Judd. 6, 9. 10 sprechen; sondern wie es am Nomen die Richtung oder 
Bewegung zu einem Orte hin bezeichnet {Ew. 216) und am Verbum durch 
nachdrückliche Hervorhebung der Richtung des Willens auf das bestimmte 
Ziel zur Verstärkung des Voluntativ oder Imperativ dient {Ew. 228), 
so wird es auch gebraucht zur deutlicheren Bezeichnung des schon im 
Imperfecta™ mit 1 allein liegenden Fortschritts der Handlung. Vgl. 19, 20; 
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30, 26. Gen. 32, 6; 43, 21. Judd. 12, 3. Ps. 90, 10. Ueber die nach- 
drückliche Hervorhebung der Verbalperson durch neue Hinzusetzung des 
Pronomen personale s. Ew. 302 a. 

16 Noch redete dieser, so kam ein anderer undsprach: Feuer 
Gottes fiel vom Himmel und brannte in das Kleinvieh und 
unter die Knaben und frass sie, so dass nur ich allein mich 
rettete, um es dir anzuzeigen. Unter dem Feuer Gottes, das vom 
Himmel fiel, ist sicher nicht (Umbr., Ew.* Vaih.) nur ein starkes Feuer 
und unter diesem wieder der feurige Schwefelwind Arabiens oder der 
Samum zu verstehen, da dieser nicht vom Himmel fällt, sondern wir haben 
an Blitze zu denken, vgl. Ex. 9, 23. Num. 16, 35. 1 Regg. 18, 38. II, 1, 
10. 12. 14. Ros., Hrzl, Heil, Wlte. 

17 Noch redete dieser, so kam ein anderer und sprach: die 
Chaldäer stellten, ordneten, Jos. 8, 13. 1 Sam. 11,11, nach alter Kriegslist, 
um jede Möglichkeit der Flucht dem Feinde abzuschneiden, drei Haufen, 
Heeresabtheilungen, Judd. 7, 16, 20. I Sam. 11, 11; 13, 17 vgl. Gen. 14, 
15, und brachen so los auf die Kameele und nahmen sie, und 
die Knaben schlugen sie mit der Schärfe des Schwertes, so 
dass nur ich allein mich rettete, um es dir anzuzeigen. 
ausbreiten, dann sich ausbreiten, über jemanden, d. h. über ihn herfallen, 
ihn angreifen, Judd. 9, 33. 44. 1 Sam. 23, 27. Weil man, wenn man das 
Kleid auszieht, es auseinander breitet, heisst das Wort dann auch: die 
Kleider ausziehen, Lev. 6, 4. Jes. 32, 11, im Hiph.: Jemanden ausziehen, 
daher: plündern, berauben, 19, 9. Mich. 3, 3. Die Chaldäer, Gen. 22, 22, 
wohnten im Osten und Nordosten des wüsten Arabiens, in Babylonien und 
Mesopotamien. 

18 An der Stelle des dreimal vorher gebrauchten -hy steht hier iv bis 
und während dass, Judd. 3, 26. I Sam. 14, 19. II Regg. 9, 22. Jon. 4, 2. 
Cant. 1, 12. Neh. 7, 3, wie das lat. dum. Ew. 217 e. Es ist also dem 
Sinne nach ganz dasselbe wie mu, und scheint nicht gerathen, mit Ew., 
Hrz., Heil, Wlte der Gleichförmigkeit halber die Lesart zu ändern und 
i'v zu schreiben, was mehrere Codd. haben. Gerade die Abweichung hier, 
wo man so leicht veranlasst seyn konnte, den drei vorigen Versen den 
Ausdruck conform zu machen, spricht für die Richtigkeit des iv. Wäh- 
rend dieser noch redete, kam ein anderer und sprach: deine 
Söhne und deine Töchter assen und tranken Wein im Hause 
ihres erstgebornen Bruders: 

19 Siehe, da kam ein grosser Wind jenseit der Wüste her, 
der grossen arabischen, über die ganze Wüste her. Es soll damit die 
Heftigkeit des Sturmes bezeichnet werden, der in der flachen Wüste durch 
keinen Widerstand gebrochen, je weiter er kam, um so mehr an Kraft 
wuchs, — und fasste die vier Ecken des Hauses, und es stürzte 
auf die Kinder, und sie starben, -uo gen. comm., sowohl Knabe 
als Mädchen, Gen. 24, 14. 16. 28. 55; 34," 3, 12. Deut. 22, 15; Dnw 
Mädchen Ruth 2, 21; daher sind hier die Söhne und Töchter, v. 18, ge- 
meint, nicht (Sickl) die Jünglinge allein. — so dass nur ich allein 
mich rettete, um es dir anzuzeigen. 

So hat also Hiob alle seine Habe und seine Kinder verloren. Von 
allem, was er besass, sind ihm nur die vier Leute geblieben, die ihm 
sein Unglück melden. Dies ganze grosse Unglück ist an einem Tage über 
ihn hereingebrochen, und zwar an dem ersten Tage des Freudenfestes 
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seiner Kinder, wo sie kaum schon sich so versündigt haben können, dass 
das Unglück als Strafe dafür erklärt werden könnte, so dass es also Hiob 
völlig räthselhaft seyn' muss, wie er zu solchem Leiden kommt. Dazu 
kommt noch die Reihenfolge, in welcher ihn diese Schläge treffen. V. 2. 
3, wo der Dichter vom Glücke Hiob's berichtete, nannte er zuerst die 
Kinder, als Hiob's höchstes, liebstes Gut, dann Schaafe undKameele, zuletzt die 
Rinder und Eselinnen. Hier treffen wir die umgekehrte Ordnung. Zuerst 
trifft Hiob der Verlust der Rinder und Eselinnen, der leichteste; darauf 
folgt der Verlust der beiden anderen Thiergattungen, zuletzt der der Kin- 
der, also der ihm schmerzlichste, nachdem Hiob durch das vorangegangene 
Unglück schon genug gebeugt ist. Endlich müssen wir auch auf die 
Mittel achten, durch welche der Satan sein Unglückswerk ausführt. Er 
lässt den ersten und dritten Unglücksschlag durch menschliche Ursachen 
bewirkt werden (Sabäer und Chaldäer), den zweiten und vierten durch 
himmlische Ursachen (Blitz und Sturm). Eben dies aber musste Hiob's 
Schmerz mehren, dass das Liebste und Theuerste gerade nicht Menschen, 
sondern Gott selbst raubte. Alles dies war nun also wohl geeignet, Hiob 
aufs äusserste zu überraschen und zu erschüttern, und konnte leicht ihn 
zum Zweifel an Gottes Gerechtigkeit und zum Abfall von ihm verleiten. 
Im Folgenden lesen wir, wie sich Hiob in seinem schweren Leiden be- 
nahm. 

V. 20—22. Hiob's standhafte Treue. 

Als Hiob alles dies Unglück vernommen , da überwältigt ihn im ersten 20 
Augenblick der Schmerz. £a erhob sich Hiob in der heftigen Auf- 
regung seines Schmerzes und zerriss sein Kleid und schor sein 
Haupt. Das Zerreissen des Obergewandes — h^xro von Syo bedecken, 
verhüllen — , indem man vorn an der Brust einen Riss bis an'den Gürtel 
machte, Gen. 37, 34. Jos. 7, 6, und das Abscheeren des Haupt- und Bart- 
haares, Jer. 41, 5. Mich, j, 16, sind die im Orient üblichen symbolischen 
Zeichen des Schmerzes und der Trauer. Vgl. Winer, B. R.-W. II, 630 f. 
Aber nach diesem ersten natürlichen Ausbruch des Schmerzes gewinnt 
die höhere Besinnung und Ergebung in den Willen Gottes alsbald wieder 
die Oberhand. Wie er im Glücke Jehovah gedient, so huldigt er ihm mit 
ungebrochener Treue auch im höchsten Schmerze: dann fiel er nie- 
der zur Erde und betete an, 

Und sprach: nackt, ohne etwas von mir selbst zu besitzen, arm 21 
und bloss, bin ich hervorgegangen, "•nx; f. t>K3£, 8, 21, 32, 18. 
Num. 11, 11. Jer. 8, 11. Ew. 198b, aus dem" Leibe ineiner Mutter, 
und nackt kehre ich zurück dahin. Nur wie ich in die Welt ge- 
kommen, in das Leben getreten bin, gehe ich nun auch wieder aus ihm 
hinaus. Mit dem Augenblick, wo der Mensch aus dem Mutterleibe her- 
vorgeht, fängt er an zu seyn; bis dahin existirt er noch nicht. Daher 
verbindet Hiob mit dem Seyn im Mutterleibe den, Gedanken des Nicht- 
seyns. Wenn er darum sagt: nackt kehre ich zurück dahin, so meint er 
nicht speciell den Mutterleib, auch nicht, nach den Ausll., im uneigentlichen 
Sinne den Mutterschooss der Erde, sondern den Zustand im Mutterleibe, 
das Nichtseyn. Das Ende ist also, sagt H . dem Anfang gleich. Was in 
der Mitte lag, war freies Geschenk Gottes. Mein Glück kam nicht von 
mir, Jehovah gab, da musste ich ihm danken; er konnte auch wieder 
nehmen, was er gegeben: da darf ich nicht murren : und Jehovah nahm: 
es sey der Name Jehovah's gepriesen! So ist der Schluss nicht 
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der, welchen Satan gewollt, v. 11, Lossagnng von Gott, sondern Lob und 
Preis Gottes. „Statt Gott aufzukündigen, wie Satan gemeint hatte, bricht 
H. vielmehr in neue Verkündigung seines Lobes aus; das OY) 4 * x& des 
H. war demnach ein ganz anderes, als das vom Satan erwartete/ 4 Hrzl. 
22 Dies entgegengesetzte Resultat wird bestimmt ausgesprochen: Bei 
allem dem, was ihn betroffen, versündigte sich also Hiob nicht 
und gab Gott keinen Anstoss, keinen Anlass zum Missfallen, eben 
dadurch,, dass er gesündigt hätte. nSsn nämlich von Scn ist die Unge- 
salzenheit, dann das Uebelschmecken," Abscheu erregen , T 6,6; 24, 12. 
Hiob's Sünde wäre für Gott gleichsam eine solche Abscheu und Ver- 
druss erregende Speise gewesen, die er ihm geboten (fro) hätte. Ew. 
Andere nehmen das nSan in der Bed.: Thörichtes, Ungereimtes, aber in 
verschiedenem Sinne, je nachdem sie das fro fassen. Hrz., St., Wlte: 
er mass Gott keine Ungereimtheit bei, beschuldigte ihn keines unge- 
reimten Verfahrens in seiner Weltordnung, so dass es der Gegensatz wäre 
von rnn>S YD3 jro, Jer. 13, 16. Gegen diese den Worten nach mögliche 
Auffassung sprictif aber das Verhältniss zum 1. Gl. Das Sündigen Non 
soll nämlich offenbar näher bestimmt werden. Das Sündigen steht aber 
in Beziehung zu der erwarteten Sünde des Abfalls, umfasst also viel mehr, 
als das blosse Gott beschuldigen. Unpassend erkl. daher auch nach Chald., 
Syr., Ar., Vulg.: neque stultum quid contra deum locutus est, Ros., 
Arnh.: er stiess nicht aus etwas u. s. w., Umbr.: er gab nicht zu, ge- 
stattete (sich) nichts thörichtes, keine thörichte Rede gegen Gott, d. h. 
keine übereilte, unmuthige Klage. Vaih., Heil.: neque impii quid ad- 
versus deum commisit, gegen das \ welches nicht adversus bedeuten kann. 

So hat also Hiob, den Jehovah mit Auszeichnung seinen Knecht ge~ 
nannt, dieses Namens sich nicht unwürdig gezeigt, er hat Jehovah's Ver- 
trauen zu ihm gerechtfertigt. Allein es warten seiner noch schwerere 
Prüfungen. Noch durch ein anderes Läuterungsfeuer muss Hiob's Fröm- 
migkeit hindurch gehen, ehe sie über allen Verdacht und alle Verleumdung 
erhaben, in ihrer vollen Reinheit und Lauterkeit bewährt dasteht. 
H- V. 1 — 6. Neuer Beschluss im Himmel, in neuen schwereren Leiden 
Hiob's Frömmigkeit auf die Probe zu stellen. 

1 Und es geschähe eines Tages, da kamen die SöhneGottes, 
sich darzustellen vor Jehovah, und es kam auch der Satan in 
ihrer Mitte, sich darzustellen vor Jehovah. 

2 Da sprach Jehovah zu dem Satan: woher kommst du? Und 
es antwortete der Satan dem Jehovah und sprach: vom Umher- 
streifen auf der Erde und vom Umhergehen auf ihr. 

3 Da sprach Jehovah zu dem Satan: hast du Acht gehabt auf 
meinen Knecht Hiob? Denn nicht ist gleich ihm auf der Erde 
ein Mann fromm und rechtschaffen, gottesfürchtig und wei- 
chend von Bösem: noch hält er fest an seiner Frömmigkeit, 
so dass du mich gereizt hast, 36, 16. 18, gegen ihn, nämlich ihn 
zu verderben, 8, 18; 37, 20. Thr. 2, ohne Grund, ohne Noth, 
ohne dass Grund dazu gewesen wäre, da seine Frömmigkeit sich als echt 
und aufrichtig ausgewiesen, eine solche Probe also nicht vonnöthen war. 
Hrz., St. Dagegen fassen Ros., lfmb., Ew., Vaih., Heil., Wlte den 
Satz so: und doch hast du mich, wiewohl du mich gereizt hast gegen 
ihn, ihn unverschuldet zu verderben. Dieser Auffassung steht aber das 
cjn entgegen. Das Unglück sollte über Hiob's Frömmigkeit ja erst ent- 
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scheiden. Blieb er treu, so litt er unschuldig, also umsonst; fiel er ab, 
so litt er mit Recht, zur Strafe für seine eigennützige Scheinfrömmigkeit. 
Es konnte also nicht gesagt werden, H. sey fromm geblieben, obwohl er 
unschuldig gelitten, sondern nur, H. sey fromm geblieben und habe so 
gezeigt, dass er unverdient gelitten. 

Der Satan gibt sich aber noch nicht überwunden. Auch jetzt noch 4 
versucht er Hiob's Standhafligkeit zu verdächtigen. Da antwortete der 
Satan dem Jehovah und sprach: Haut um Haut sc. gibt man. Dies 
ist aus dem folgenden ohM ;m zu erganzen. Es ist dies jedenfalls eine 
sprichwörtliche Redensart. Es werden zwei gleichartige Dinge gesetzt, 
von denen also eines so viel werth ist als das andere, eines mit dem an- 
deren vertauscht, eines für das andere hingegeben werden kann. Eine 
Haut gibt man um die andere, Gleiches um Gleiches. Das Folgende ist 
nun die Anwendung dieses Sprichwortes. Das i ist nicht entgegensetzend, 
sondern das Gleichartige verbindend. So wie Haut und Haut im Werthe 
sich gleich stehen, so gilt dem Menschen sein Leben so viel als alles an- 
dere, was er hat. Beides verhält sich wie -hy zu Alles, was der 
Mann hat, gibt er um sein Leben. Der Satan will sagen: nachdem 
Hiob alle seine Güter verloren, hat er doch nur erst die Hälfte dessen, 
was er besitzt, verloren; die andere Hälfte, sein Leben, besitzt er immer 
noch. Die Versuchung ist also bis jetzt auch nur eine halbe gewesen. 
Soll die Prüfung recht seyn, so muss ihm auch noch an's Leben gegangen 
werden. Ew., Hrz., Sic kl, Heil., Wlte. — Umbr. urgirt die Ww. 
v,y und 'rü2 und nimmt das i adversativ: „es ist dem Menschen nichts zu 
lieb, er vertauscht es: ein äusseres Gut für das andere (Haut um Haut). 
Aber das Leben (das innere Gut) ist ihm von keinem ersetzbaren Werth, 
das gibt er für nichts hin, vielmehr opfert er dafür alles andere." Allein 
wir sind nicht berechtigt, die Worte so zu urgiren, und der Gegensatz 
müsste wohl deutlicher hervorgehoben seyn. hphr. S. . Ros.: man gibt 
gern die Haut, d. i. das Leben sc. Anderer, für seine eigene Haut, d. i. 
sein eigenes Leben hin, um dies zu gewinnen. Hiob habe sich seine Kinder, 
Knechte, Yieh geduldig nehmen lassen, weil er doch selbst wenigstens 
unbeschadet davon gekommen sey. In diesem Falle hätte aber die Ver- 
schiedenheit des Subjekts deutlicher hervorgehoben werden müssen. Ex. 
21, 23 ist die Verschiedenheit aus dem Zusammenhange klar. 

Gegensatz. Aber strecke nur aus Deine Hand und taste an5 
sein Gebein und sein Fleisch: wahrlich, in's Angesicht sagt 
er Dir Lebewohll 

Da sprach Jehovah zu dem Satan: siehe, er sey in deiner6 
Hand! Nur sein Leben nimm in Acht! 

V. 7. Die Ausßihrung des himmlischen Beschlusses auf Erden: Satan 
schlägt den Hiob nät einer fiirchtbaren unheilbaren Krankheit 

Da ging hinweg der Satan vom Angesicht Jehovah's und7 
schlug den Hiob mit bösem Geschwür von der Sohle seines 
Fusses bis zu seinem Scheitel, Deut. 28, 35. Jes. 1, 6. pntf von 
\yr brennen ist die Entzündung, Erhitzung, Gluth, dann das brennende 
Geschwür. Gemeint ist der Aussatz, bei welchem der ganze Körper mit 
kleinen Geschwüren bedeckt ist. Es gibt aber verschiedene Arten von 
Aussatz. Hier ist nicht an die gewöhnliche leichtere Art zu denken, den 
weissen Aussatz (Ex. 4, 6. Num. 12, 10. II Regg. 5, 27), sondern, wie 
der Zusatz jn sagt, den bösartigen, den ägyptischen Aussatz (Ex. 9, 9. 10. 
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11. Deut. 28, 35 vgl. mit v. 27), die Elephantiasis, so genannt theils von 
der schuppigen eiternden Borke, die sich der Elephantenhaut ähnlich über 
den Leib zieht, theils von dem Schwellen der Füsse zur Gestalt von 
unförmlichen Elephantenfössen. Dieser Aussatz frisst immer weiter unter 
sich, die einzelnen Glieder gehen in Fäulniss über und lösen sich nach 
und nach ab; ein unerträglicher Geruch verbreitet sich um den Kranken. 
Dazu kommt, dass er immer zu ersticken fürchtet. Vgl. Winer B. R.-W. I, 

5. 114 ff., Friedreich, zur Bibel. 18481, S. 193 ff. 

V. 8 — 10. Hiob's standhafte Treue im schwersten Leiden. 
8 Die Grösse des Leidens. Um das mit dieser Krankheit verbundene 
unerträgliche Jucken an den Gliedern, namentlich an den Knieen und 
Fingern, zu lindern, muss Hiob, da die Nägel der Finger es nicht zu 
überwinden im Stande sind, sich mit einer harten scharfen Scherbe 
kratzen. Und er nahm sich eine Scherbe, sich zu kratzen damit, 
während er, Ew. 331a, sass mitten in der Asche, Zeichen der 
höchsten Trauer, 42, 6. Jon. 3, 6; ebenso kommt vor nai, Jes. 47, 1. Jer. 

6, 26. Mit Unrecht zieht Hrzl die Worte n mrn zum Folgenden: wäh- 
rend er sass, sprach u. s. w. V. 9 bezieht sich vielmehr auf beides in 
v. 8 Enthaltene. Dieser V. soll die Grösse des Leidens Hiob's ausdrüc- 
ken: äusserlich der linderungslose Schmerz, innerlich die tiefste Trauer 
über dieses Leid. In solchen Zeiten ist an und für sich der Mensch 
schon geneigt, irre zu werden in seiner Frömmigkeit. 

g Besonders gross wird aber die Gefahr des Abfalls, wenn auch noch 
eine äussere Versuchung hinzukommt. Eine solche kam nun auch wirk- 
lich über Hiob. Da sprach zu ihm sein Weib: hältst du — Frage 
ohne äussere Bezeichnung wie v. 10; 4, 5; 21, 16; 30, 24. Ew. 314a — 
noch fest an deiner Frömmigkeit? Preise du Gott und — 
stirb! Die Worte enthalten den bittersten Hohn auf Hiob's Frömmigkeit, 
bei der er sterben müsse, von der er gar nichts habe. Das "qna steht in 
Beziehung zu Hiob's Handlungsweise 1, 21. Arnh., Heil. — Ros., 
Umb. y Ew., Hr%. y Stckl, Wlte fassen das Tpia wie 1, 11, und zwar 
Ew. als Ironie: „der du bis jetzt unter allen von deinem Gott verhängten 
unverdienten Leiden, sogar in tödtlicher Krankheit, noch ihm treu bist, 
als würde oder wollte er dir helfen dem Unrettbaren, dir Thoren sage 
ich: sage Gott Lebewohl (der dir vom Tode nicht helfen wird wie du 
glaubst) — und stirb ! etwas anderes bleibt dir nun nicht übrig als durch 
den Tod gezwungen Gott, von dem du noch immer nicht lassen willst, 
und der Oberwelt Lebewohl zu sagen! wärst du früher klug gewesen, 
hättest du nicht vergebliche Hoffnung auf Gott gesetzt." Die Anderen 
fassen es als kühne Aufforderung: höre doch endlich auf, auf deinen Gott 
zu vertrauen, ihn zu loben und zu preisen, und mache dich auf den Tod 
gefasst, denn etwas anderes siehst du doch nicht vor dir (Ros., Umb., 
Hrz.), oder: Schlimmeres kannst du doch nicht für den Abfall erhalten, 
als was dir für deine Tugend zu Theil wird, den Tod (Wlte), no f. 
rm Deut. 32, 50. Jos. 7, 10. 
10 Aber Hiob weiset die Versuchung standhaft ab. Da sprach er zu 
ihr: wie irgend eine der Thörinnen, wie die erste beste Thörinn, 
II Sam. 2, 18; 6, 20; 13, 13. Ew. 300a, d. i. wie eine, die gar nichts 
von der Sache versteht, um die es sich handelt, der das Wesen wahrer 
Frömmigkeit ganz fremd und unbekannt ist, — wie eine solche redet, 
redest du. Zu stark Ros., Arnh. y Hrz., Vai/t., Heil., Wlte.: wie 



Digitized by Google 



c. Ii, 10—12. ' ' 43 

eine gottvergessene Frevlerin. In wiefern sie thöricht rede, erläutert H. 
im Folgenden. Wohl das Gute wollten wir annehmen von Gott, 
aber das Böse wollten wir nicht annehmen? Dem oa entspricht 
das ) = einerseits — andererseits, wohl — aber, Stcki. — Rot., Umb. 
nehmen unrichtig das oa in der Bed.: itane vero. Etc., Vaih., Heil., 
Wlte übers.: auch das Gute nehmen wir ja von Gott an, und das Böse 
sollten wir nicht annehmen? Danach wäre das Imperf. wie 1, 5 von dem 
gewohnten Thun gebraucht. Allein es geht nicht wohl an, das Imperf. 
'»ga beidemal in verschiedenem Sinne zu fassen. — Das wäre eine schöne 
Frömmigkeit, meint H., wenn sie blos dauern sollte, so lange wir Gutes 
empfangen von Gott. Der echte Fromme erkennt Gott durch seine guten 
wie durch seine schmerzlichen Gaben hindurch als denselben gnädigen 
Gott und bleibt auch gegen Gott im Guten und Bösen derselbe. Das Ver- 
hältniss des Frommen zu Gott ist ein ewiges, unveränderliches, uner- 
schütterliches. — B e i allem dem versündigte sich also Hiob nicht 
mit seinen Lippen, d. i. auch nicht mit einem Worte. Hiob hat also 
die Versuchung überwunden. 

II. Der menschliche Kampf um die neue Wahrheit. 

C. II, 11 - €. XXXI. 

Nachdem uns der Dichter die neue Wahrheit unverschuldeten Prü- 
fungsleidens und das Ideal menschlichen Verhaltens in solchem dunkeln 
Leiden vorgeführt hat , stellt er uns im Folgenden mit einer leichten 
Wendung der Geschichte in den Kampf der Zeit hinein, in welchem die 
Erkenntnis* jener Wahrheit sich erst zur Reife entwickelt. 

V. 11 — 13. Der historisc/ie lieber gang. 

Und es hörten drei Freunde Hiob's alle dieses Unglück, \\ 
das gekommen über ihn, das Perf. mit dem Art. statt -in?* wie Gen. 
18, 21; 21, 3; 46, 27. Jos. 10, 24. Ew. 321b. 1, und sie kämen ein 
jeder von seinem Orte, £liphas der Themanite und Bildad 
der Schuchite und Zophar der Naamathite, und vereinigten 
sich mit einander, hinzukommen, zu beklagen ihn und zu 
trösten ihn. Die T/temaniter , abstammend von Theman, dem .Enkel 
Esau's, Gen. 36, 11. 15, wohnten in Edom, Jer. 49, 7. 20. Ez. 25, 13. 
Am. 1, 12. Hab. 3, 3. Ob. 9, und standen in dem Rufe besonderer Ein- 
sicht und Weisheit. Dazu, dass Eliphas ein Edomite war, stimmt auch 
sein Name sehr gut, Gen. 36, 4. 10. 11. 15. Scfmach war nach Gen. 25, 
2 ein Sohn Abraham's und der Ketura und zog nach Osten. Wir haben 
demnach unter den Schuchiten wahrscheinlich einen Volksstamm zu ver- 
stehen nordöstlich von Uz, zwischen Palästina und dem Euphrat. Eine 
Stadt Naamah finden wir Jos. 15, 41 im Gebiete Judah. Vielleicht ist diese 
gemeint. Wahrscheinlicher jedoch haben wir an eine andere nicht weiter 
bekannte arabische Ortschaft zu denken. 

Und sie erhoben ihre Augen von ferne, als sie in die Seh- 12 
weite, Nähe kamen, und erkannten ihn nicht, den von der Krankheit 
ganz Veränderten und Entstellten. Wir haben uns nämlich zu denken, 
dass H. nicht in seinem Hause, sondern im Freien vor dem Hause auf 
der Erde sass. Doch ist schwerlich (Hrz., Heil,, Wlte) dabei an die 
mosaische Einrichtung zu denken, nach der die Aussätzigen nicht im 
Hause bleiben durften, sondern an einen abgesonderten Ort gebracht 



Digitized by Google 



44 



C.II, 12 -III, 3. 



werden mussten (Lev. 13, 46. Num. 5, 1 ff.). Denn einmal finden wir H. 
in Gemeinschaft mit den Seinigen , und dann spielt die Geschichte in der 
vormosaischen Zeit nicht blos, sondern auch ausserhalb Palästina's, wo 
diese Anordnungen keine Geltung hatten. Da erhoben sie ihreStimme 
und weinten, weinten laut, Gen. 27, 38. Jes. 24, 14, und zerrissen 
ein jeder sein Kleid und warfen Staub auf ihre Häupter zum 
Himmel auf. Das Staub in die Höhe gen Himmel werfen, so dass er 
auf das Haupt herabfällt, ist auch Symbol der tiefsten Trauer, Jos. 7, 6. 
ISam. 4, 12. II, 13, 19. Ez. 27, 30. Thr. 2, 10. 
13 Und sie setzten sich mit ihm zur Erde sieben Tage und 
sieben Nächte, so lange als man um einen Todten zu trauern pflegte, 
1 Gen. 50, 10. Sam. 31, 13. I Chron. 10, 12, vgl. Ez. 3, 15, trauerten sie 
mit Hiob, und keiner redete dabei zu ihm ein Wort aus Rücksicht 
auf seinen grossen Schmerz , den sie nicht zu stören wagten , auch nicht 
durch Trostworte: denn sie sahen, dass gross war der Schmerz 
gar sehr. 

III. Da endlich unterbricht Hiob selbst das Schweigen, welches sonst 
wohl noch länger gedauert haben würde. Den Inhalt der c. 3 folgenden 
Rede Hiob's bezeichnet im Allgemeinen der Eingangsvers: 

1 Nach diesem öffnete Hiob seinen Mund und verfluchte 
seinen Tag, d. i., wie aus v. 3 hervorgeht, seinen Geburtstag. Das 
Unglück übermannt Hiob, er kann sich nicht mehr halten, sein Schmerz 
bricht mit Ungestüm hervor: er verwünscht sein Daseyn. 

2 Und es hub Hiob an und sprach, nay eig. Jemandem etwas 
genau bezeichnen, eine Eröffnung machen, etwas erzählen, nennen, dann 
Jemandem auf seinen Wunsch etwas erklären: antworten, erwidern. Diese 
Bed. muss auch hier festgehalten werden. Obwohl nicht durch eine di- 
rekte Frage, so ist doch Hiob durch die Anwesenheit seiner Freunde 
aufgefordert zu reden. Vgl. Deut. 26, 5; 27, 14. 

Die Rede Hiob's zerfällt in drei Theile, v. 3— 10, v. 11 — 19, v. 20 
— 26. Sie steht in direktem Gegensatze zu der Gesinnung, die sich 1, 
21; 2, 10 aussprach. Während dort die demüthigste Ergebung in den 
Willen Gottes sich aussprach, die von keinem Rechtsanspruche auf Glück 
etwas wissen will, sondern das Glück als ein freies Gnadengeschenk 
Gottes ansieht, das Er, wie er es gegeben, auch wieder nehmen kann, 
ohne dass der Mensch ein Recht hätte sich zu beklagen, sondern wofür 
er auch ihm danken muss; herrscht hier die wildeste trostloseste Ver- 
zweiflung, die sich ausspricht 1. in der rasenden Verwünschung des Le- 
bens , das ihm dies Leiden gebracht, 2. in dem sehnsüchtigen Verlangen 
nach dem Tode, wo er Ruhe hätte, 3. in der vorwurfsvollen Frage nach 
dem Zweck des Lebens, wenn es Leiden bringen musste. 

1. V.3-10. 

3 Unter geh' der Tag, da, Relativsatz mit ausgelassenem irik nach 
Ew. 322a, ich geboren ward, Ew. 136b über das Imperf.: er" werde 
ganz aus der Reihe der Tage gestrichen. Von dem Tage seiner Geburt 
geht er zurück zu der Nacht seiner Empfängniss: Und die Nacht gehe 
unter, die sprach: empfangen ist ein Mann! Die Nacht wird poe- 
tisch personificirt (Ps. 19, 3), wie sie freudig gleichsam ihr Geheim- 
niss kund thut: ein Mann ist empfangen! Der Unglückstag, die Fluch- 
nacht, die mich zum Daseyn brachten, sollen zur Strafe auf ewig ver- 
nichtet werden! 
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V. 4. 5. Weitere Ausführung von 3 a in Bezug auf den Geburtstag. 

Dieser Tag sey Finsterniss! Die Finsterniss ist die Verneinung4 
des Tageslichts: der Tag soll also nicht mehr Tag seyn, sofern dadurch, 
dass er Finsterniss (Ew. 274a) seyn soll, der Begriff des Tages für ihn 
aufgehoben wird. Dieser Gedanke nun ist das Thema, welches in diesen 
beiden Versen in allen möglichen Variationen ausgeführt wird. Wenn 
ein Tag anbricht, so holt Gott, der oben in der Höhe thront, ihn gleich- 
sam von seiner Höhe sich herabneigend hervor, sucht ihn heraus aus der 
Tiefe der Nacht, der Geburtsstätte der Tage, und hebt ihn empor: diesen 
Tag aber niemals wieder! Nimmer such' ihn Gott von oben, Und 
nie leucht' auf ihn ein Strahl! 

Derselbe Gedanke positiv ausgedrückt. Fordr' ihn Finsterniss 5 
zurück und Grabesnacht als ihr rechtmässiges Eigenthum, Lagere 
auf ihm Gewölk, ro» nicht eine Wolke, sondern collekt. Gewölk, 
nur hier vorkommend, *few. 179c: schwarzes Gewölk soll seine Wohnung 
über ihm nehmen, als eine ewige Decke ihn umhüllen! Schrecken ihn 
die Schwärzen eines Tages, die einen Tag nur schrecken können! 
In *Tnpa ist das d nicht Präposition, so dass mit Ableitung von -no bit- 
ter seyn zu übersetzen wäre entweder: es mögen ihn schrecken gleichsam 
Bitterkeiten (Aqu., Vulg., Chald.) oder, unter Annahme des d veritatis, 
nur: Bitterkeiten, d. i. das Bitterste, Schrecklichste, das einen Tag treffen 
kann, Am. 8, 10 (Syr., Hos.). Abgesehen von der Gezwungenheit dieser 
Auffassung, welche auf der Hand liegt, spricht gegen diese Erklärung 
der Parallelismus der zwei vorangehenden Glieder und des v. 4, der auch 
hier nothwendig ein Wort erfordert, das Dunkelheit bezeichnet. Hitz. 
1. Ps. 37, 28 lieset p ^Tnp; die gegen den Tag rebelliren, die vom Tage 
Abgefallenen, die Diebe. Das 3 gehört vielmehr zum Stamme, und das 
Wort ist abzuleiten von -iqs verbrennen, verbrannt, schwarz seyn, 
Thren. 5, 10. Das Nomen V-icd , gebildet nach Analogie von ü^oay, 
theo), S"S:?n, bedeutet Schwärze '(St ckl). Mit Unrecht wollen Ew., Hrzl, 
Heil lesen ^thöd, da (Gesen. lex. man., Wlte) sich auch eine Form 
mit Chirek wohl' denken lässt, vgl. nrno. Umb., Vaih. nehmen sehr 
unnatürlich als Subj. die Worte rnow un/l erklären onno nach dem 
Arab.: incantamenta, Zaubereien, Verzauberungen. „Zaubereien des Tages 
sind Zaubereien, die den Tag verdunkeln, indem Zauberer durch gewisse 
Sprüche den hellsten Tag in die dunkelste Nacht zu verwandeln wissen." 

V. 6—9. Weitere Ausführung von 3 b in Bezug auf die Empfängniss- 
oacht, die doppelt so stark verwünscht wird. 

Diese Nacht, die nehme Dunkel hin, schlinge sie gleichsam 6 
in sich hinein, dass sie im Dunkel verschwimme, sich auflöse in Finster- 
niss und als besondere Nacht nicht mehr existire: Freue sich nicht 
in des Jahres Tagen, In die Zahl der Monden trete die nicht 
ein! Das Jahr soll sie nicht kennen, die Monde, so viele ihrer sind 
(139p), sollen nichts von ihr wissen, -nrp imperf. apoc. Kai von rnn statt 
w] wobei das Schwa in Pat. furt. übergegangen ist, das als Vocal aber 
nicht gerechnet wird, so dass theils Schwa unter 1 bleibt, theils das 
Dagesch beibehalten wird. Die Nacht soll die Freude des Daseyns nicht 
mehr haben. 

Indem diese Nacht selbst aus der Reihe der Nächte schwinden, ihr 7 
Daseyn verlieren soll, muss sie auch öde und leer werden, kann in ihr 
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nichts *eyn, das sich des Lebens freut. Siehe, diese Nacht sey öde, 
trist, verlassen, 15, 34; 30, 3, Dringe nie ein Jubelruf in sie! 

8 Alles soll aufgeboten werden, um diese Nacht zu nichte zu machen. 
Alle Zaubermittel möchte Hiob aufbieten, um es dahin zu bringen. Flu- 
chen der die Tagsverwünscher, Die verstehn den Drachen 
aufzuregen! Die Tagesverwünscher, d. i. die Zauberer, welche nach 
der Meinung des Volkes sich auf die Kunst verstanden, durch Fluch- 
formeln Tage zu verwünschen, dass sie finster wurden, werden in dem 
a weiter ausführenden Gliede b genannt Kundige, aufzuregen, aufzureizen 
(der Inf. Pi. ohne S wie 9, 18; 13, 3; 15, 22; 27, 1. Ew. 285c) den 
]n^S, ein grosses 'Wasserungeheuer, Krokodil, Drache. Hier scheint 
(Ew., Hrz.. Heil.) das Sternbild, der Drache am Himmel, gemeint zu 
seyn, vgl. 26, 13. Im ganzen morgenländischen Alterthume war nämlieh 
(vgl. v.Bohlen^ d. a. Indien II, S. 290) die Vorstellung verbreitet, dieser 
Drache sey ein Feind der Sonne und des Mondes, verfolge diese und 
halte sie, wenn er sie erreiche, umstrickt, so dass sie ihr Licht nicht 
mehr scheinen lassen können. Auf diese Vorstellung scheint auch hier 
angespielt zu werden. Die Tagesverwünscher, welche den Tag verflu- 
chen, sind die, welche durch Aufregung des Drachen verstehen, die Sonne 
zu verfinstern, den Tag zur Nacht zu wandeln. Für diese Erklärung 
spricht entschieden der Parallelismus. Zu verwerfen ist eben deshalb die 
Erklärung von Umb., Vaih., Wlte, welche eine eigentliche grosse 
Schlange verstehen und an Schlangenbeschwörer, Zauberer überhaupt 
denken. Der Gedanke der T^g-oyverzauberung darf aber einerseits nach 
dem Parallelismus hier schwerlich fehlen, andererseits sieht man in keiner 
Weise ein, warum gerade Schlangenbeschwörer genannt seyn sollten, da 
es um die Beschwörung des Tages sich handelt. Die Erwähnung des 
irr^S wäre völlig müssig, sofern es nur auf den allgemeinen Begriff Zau- 
berer ankäme. Hos, nimmt "ni* = Tpü bezüglich auf nVS: (exsecrentur) 
promtissimi quique leviathanis excitatricem illam. 

9 Finster sey'n die Sterne ihrer Dämmrung: das Däm- 
mern, Dunkeln, Abends (24, 15) und Morgens (7, 4): dann überhaupt das 
Dunkel der Nacht. Hier ist es im Parallelismus mit b wohl nicht die 
Abenddämmrung (ffrz., Wlte), so dass die am- Abend aufgehenden Sterne, 
auch nicht das Dunkel der Nacht (Ros.), so dass die Sterne der Nacht 
überhaupt zu verstehen und der Sinn wäre: keine Sterne erhellen sie. 
Vielmehr ist es (Umb., Ew., Heil.) die Morgendämmrung, und sind die 
Sterne zu verstehen, welche der Morgendämmrung vorangehen, die Mor- 
gensterne, welche den kommenden Tag verkünden, Vorboten des kom- 
menden Tages sind. Da sie selbst nicht mehr existiren soll, so kann sie 
auch keinen Tag mehr aus sich herausgebären : es können ihr nie Mor- 
gensterne anbrechen. Wart* auf Licht — und keines komme, Sie 
erblicke nie des Frühroths Wimpern! Die Sonne das Auge des 
Tages. Die in das Dunkel der Nacht zuerst hineinzuckenden Strahlen 
nennt der Dichter die Wimpern ihres Frühroths, 41, 10. 

10 Schlussvers. Der Grund solcher Verwünschung. Denn sie schloss 
nicht meines Mutterleibes Pforten, verhinderte nicht meine Empfäng- 
niss, Dass sie barg das Leid vor meinen Augen. Das *ifio*i drückt 
die Folge in der Vergangenheit aus: sie verschloss nicht, so dass sie 
verborgen hätte das Leid, in dem H. nun schmachtet, vor seinen Augen, 
d. i. so dass er es nicht gesehen , erfahren hätte. 
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Hier bricht sich der Ungestüm seines wilden Schmerzes. Seine Kraft 
hat sich in diesem ersten Ausbruch selbst erschöpft. Das Wüthen gegen 
den Tag der Geburt ist doch umsonst: er ist nun einmal geboren. Der 
tobende Schmerz löst sich daher zur ruhigeren Besinnung umkehrend in 
den wehmüthigen klagenden Wunsch auf, dass er, wenn er nun einmal 
geboren werden musste, wenigstens nach der Geburt gleich wieder ge- 
storben wäre. Vor seine Seele tritt das jetzt ihm so schön dünkende 
Bild der stillen Todtenwelt, deren Ruhe er dann schon geniessen würde, 
während er jetzt vom ruhelosen Schmerz durchtobt wird. 

2. V. 11-19. 

Warum dürft* ich nicht vom Mutterschoosse sterben, ausll 
dem Mutterschoosse heraus, d. i. mit dem Heraustreten aus dem Mutter- 
schoosse, im Augenblicke meiner Geburt. Die Negation gehört auch mit 
zub: Aus dem Mutterleibe gehen und verhauchen? gehend ver- 
hauenen? 

Weshalb kamen mir entgegen Kniee, warum nahm ein Vater 12 
mich nach meiner Geburt auf seine Knien, seinen Schooss? Es soll wohl 
die Sitte des Alterl hums bezeichnet werden, nach der der Vater das neu- 
geborne Kind auf die Knien nahm und dadurch als das seinige anerkannte 
und für dasselbe zu sorgen sich verpflichtete, Gen. 50, 23 vgl. mit 30, 3. 
Jes. 66, 12 (Umb., Ew., Hrz., Vaih., Bttchr, de inff. p. 151, Heil, 
Wlte). Andere denken an die Knien der Mutter (ßos., Arnh.). Wäh- 
rend das 1. Gl. von der väterlichen Sorge handelt, spricht das 2. von 
der mütterlichen Sorge und Nahrung: Und was Brüste, dass, Ew. 327 a, 
ich sog? - Vgl. 10, 18. 19. 

Begründung dieses Wunsches. Denn dann, nny 8, 6; 13, 19, läge 13 
ich, das Perf. nach Ew. 135d, und wäre stille, Ew. 136f., Schliefe, 
o dann hätt' ich Ruhe! Das w impers. wie Jes. 23, 12. Neh. 9, 28. 
Ew. 273 a. 

Nähere Bestimmung. In Verein mit Königen und Landes- 14 
räthen, Welche sich erbauen Trümmer. ni:nn Trümmer, d.i. 
wahrscheinlich grosse Bauten, prächtige Paläste, die doch zuletzt wieder 
in Trümmer fallen {Umb., Arnh., Vaih., Heil). Dies ist das Natür- 
lichste und entspricht sowohl dem Zusammenhange als dem Parallelismus; 
denn im folg. V. entspricht dem Worte das Dn^a- Ew. nennt diese Er- 
klärung empfindsam, ohne zu bedenken, dass HioVs Stimmung und Rede 
wirklich eine empfindsame ist. Er selbst hält das Wort für ein auslän- 
disches und zwar aus dem ägyptischen Wort Pyramide entsprungen, wo- 
mit es freilich wenig Aehnlichkeit hat, indem beiden Worten nur einer 
gemeinschaftlich ist. Hrzl meint, es können unter den ni:nn, weil das 
Wort im Parallelismus stehe mit a>na, v. 15, die nur Todtenhäüser, Mau- 
soleen seyn können , auch nur Grabmäler verstanden werden. Diese wer- 
den Steinhaufen genannt, weil sie, wie z. B. die Pyramiden, aus auf ein- 
ander geschichteten Steinen erbaut waren. Das Füllen der Häuser mit 
Silber versteht H. von den Beilagen der Leichen , den Schätzen von Gold 
und Silber, welche die ägyptischen Könige sich mit in die Gruft legen 
liessen. Allein dass unter den cr»na Todtenhäüser verstanden werden 
müssen , dazu ist im Zusammenhange weder Grund noch Recht. Vielmehr 
sind es Paläste, und daraus folgt ein Gleiches für die m:nn. Der Dichter 
kann den Hiob nicht sagen lassen: mir wäre jetzt so wohl wie Königen 
und Landesräthen in aller Herrlichkeit und Pracht ihrer Gräber. Hiob 
knüpft ja die Ruhe nicht an das Grab, wo der Leib liegt, sondern an 
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das Todtenreich, mit dem der Leib und darum auch die Schätze bei dem 
Leibe gar nichts zu thun haben. Auch wüsste man in Wahrheit nicht 
recht, wie Hiob auf die Könige und Fürsten so zu sprechen käme. Es 
soll vielmehr die Macht und Herrlichkeit der Grossen dieser Erde wäh- 
rend ihres Lebens geschildert werden, von der sie doch nichts behalten 
können, die sie doch im Tode verlassen müssen. Hiob will damit sagen, 
dass er, wenn er sogleich nach der Geburt gestorben wäre, nichts We- 
sentliches verloren hätte, sofern alles Glück der Erde doch nicht vom 
Tode rette, die, welche am glücklichsten gelebt, doch nichs anderes ge- 
wönnen, als er dann bereits hätte. Hos., Wlte denken an die Wieder- 
herstellung zerstörter, verödeter Städte und Häuser (Jes. 44, 26; 58, 12, 
Ez. 36, 10), als ein Zeichen des grossen Reichthums und Wohlstandes, 
den sie während ihres Lebens besessen. Allein die Voraussetzung wüster 
Städte ist hiebei unbequem. Nur zu erwähnen ist die Ansicht von 
Btfchr, de inff. p. 151 sq., der lesen will ntarn: die einst Strassenplätze 
für sich bebauten. 

15 Oder in Verein mit Fürsten, Gold ihnen, die Gold haben, reich 
an Gold, Die mit Silber ihre Häuser füllen. 

16 Oder, fügt er hinzu nach der entgegengesetzten Seite, gleich ver- 
borgnem Abfall wär' ich — nicht, Kindern gleich, die nie 
das Licht, 33, 30, gesehen. \tjß der Abfall, die Fehlgeburt, deshalb 
verborgen genannt, weil sie nie das Licht des Lebens erblickt hat, nie 
aus dem Dunkel der Verborgenheit hervorgetreten ist. Es wird in b er- 
klärt. □'«SSi; von SSi>, von Siu alere, saugen, das saugende, kleine Kind 
= Vu> Jes/65, 20. — Hiob sagt: wär' ich nicht. Eigentlich brauchte es 
nur zu heissen: war* ich; in dem riS liegt nur eine Erklärung des Zu- 
standes als des Nichtseyns. Der Gedanke, den Hiob v. 13 ff. ausführt, 
ist demnach: er würde dann Ruhe haben, und zwar dieselbe Ruhe, die 
diejenigen geniessen, welche gelebt und am glücklichsten gelebt haben 
auf Erden, und diejenigen, welche gar nicht zum Seyn gekommen sind, 
gar nicht gelebt haben, so dass er also nicht schlimmer daran seyn würde, 
als wenn er gelebt hätte, vielmehr (v. 10) besser, weil er das Leid nicht 
gesehn. Aus dem rprm rib geht übrigens aufs deutlichste hervor, dass 
mit dem Tode das Seyn aufhört, an eine Unsterblichkeit nach unserem 
Buche nicht zu denken ist. Vgl. noch Koh. 6, 3 ff. 

Auf Veranlassung und in Ausführung des rr»n» kS schildert Hiob in 
den folgenden Versen nun das ihm jetzt so lieblich vorkommende Bild der 
stillen Todesruhe. 

17 Dorten, nämlich im Todtenreiche , lassen Frevler ab vom To- 
ben, d. i. eben vom Freveln, v&y ist nämlich der Böse, sofern er in- 
nerlich von Begierden und Leidenschaften erregt und fortgerissen wird, 
von yah = ttton rauschen , wogen , vgl. Jes. 57, 20. Er tobt also zunächst 
innerlich , dann aber auch äusserlich, indem die Gesinnung einen Aus- 
druck sucht in der That. Von diesem Toben lassen die Frevler dort not- 
gedrungen ab. Und dort ruhen die an Kraft Erschöpften, im 
Gegensatz zu den Frevlern diejenigen, gegen welche diese äusserlich 
tobten, die sie quälten, und die sich unter ihrem Drucke abquälen und 
abmühen mussten. Dränger und Bedrängte ruhen dort auf gleiche Weise. 

18 Allzumal, allesammt, so viele ihrer sind , 24, 4. 38, 7, Gefang'ne 
rasten, Hören nicht des Treibers Stimme, dessen, der sie zur Ar- 
beit treibt, Ex. 3, 7; 5,6.10. Sach.9,8. Das 2. GL enthält den Grund des ersten. 
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Klein und Gross ist dort, an demselben Orte, also auch in 19 
demselben Zustande; die Kleinen, Niedrigen sind ebensogut dort, wie die 
Grossen, Vornehmen: aller Unterschied hört mit dem Tode auf, Alle 
kommen in dieselbe Ruhe des Nichtseyn's. Das Rin, er, vertritt die co- 
pula. Ros.y Hrz. — Umb., Arnh., Ew., Vaih., Stckl, Bttchr de inff. 
p. 152, Heil, Wlte nehmen es = derselbe: Kl. u. Gr. ist dort dasselbe, 
stehen sich dort gleich. Allein es kommt hier nicht sowohl auf die Gleich- 
heit an sich an, als auf die bestimmte Gleichheit der Ruhe. Auch fragt 
sich, ob «in diese durch Jes. 43, 1 3. Ps. 102, 28 nicht erwiesene Bedeutung haben 
kann. Zu der gegebenen Erklärung stimmt auch b: Und der Sklave 
frei von seinem Herrn, hat Ruhe ebenso wie sein Herr. Ueber den 
Plur. trui» s. Ew, 178 f. 

Der Gedanke an das stille Glück, das er geniessen könnte, regt nun 
aber wieder seinen Schmerz heftiger auf darüber, dass er es nicht ge- 
niesst, dass er, der so gern gestorben wäre, in unsäglichen Leiden sich 

Sälen muss. Hieran schliesst sich die vorwurfsvolle Frage des dritten 
eiles an, warum doch nur Gott die, welche er nicht wolle glücklich 
leben lassen, nicht lieber sterben und so glücklich seyn lasse. 
3. V. 20 — 26. 

Warum gibt dem Leidenden Er Licht, v. 16, nämlich Gott.20 
Das Imperf. in? drückt das Gewöhnliche der Sache aus, dass es etwas 
häuüg Vorkommendes ist. — Und warum gibt Er den Herzbelrübten 
Leben, denen, welchen der Schmerz ihr Gemüth, Herz verbittert hat? 

Das Part, c^snen schliesst sich an tt?D3 noS an: denen, Die da har-21 
ren auf den To il wie auf einen Freund, wie auf das höchste Glück, 
und immer vergebens — und er erscheint nicht, vgl. v. 9; die sich 
nach ihm sehnen, fahrt Hiob fort, mit einer Sehnsucht, dass sie, wenn 
sie ihn ergraben könnten, emsiger nach ihm graben würden, als nach 
allen Schätzen der Welt: das irnsrpi schliesst sich als die gedachte Folge 
an o^non an: so dass sie u. s/w.": Nach ihm grüben lieber als 
nach Schätzen, — ftDBO das Verborgene, Verwahrte, der Schatz. 

Fortsetzung. Die sich freuten bis zum Jubel, -"S« stat. constr., 22 
seltene poetische Form, 5, 26; 15, 22; 29, 19. Hos. 9, 1 / Jauchzten, 
fänden sie das Grab, — Das Part, in a Iffst sich in b in das Verb. fin. 
auf, Ew. 337. 

Hiob führt das SoyS und ttJw -noS, v. 20, weiter aus, indem er den 23 
Grund der Herzensbetrübniss, den Inhalt des Leidens näher bezeichnet, 
aber nicht mehr in der vorigen Allgemeinheit, sondern schon bestimmter 
auf sich selbst Bezug nehmend, weshalb der Singular gebraucht wird. 
Dem Mann, dessen Weg verborgen, dem der Lebensweg plötzlich 
mit Unglück verdunkelt ist, Und den Gott umstellt hat rings? Tpo, 
"z umzäunen, umstellen, mit Hindernissen umgeben, so dass man nicht 
mehr weiss, wo aus und ein, keinen Ausweg mehr findet aus der Noth. 
Vgl. 19, 8 In entgegengesetztem Sinne stand das Wortl, 10. 

Das "3 ist elliptisch: ein solcher bin ich, denn u. s.w., und in die- 24 
sem Falle kann es mit ja übersetzt werden. Ja, vor meinem Brote, 
das ich essen will, ihm voran, örtlich, und darum auch eher als das- 
selbe kommt heran, stellt sich ein mein Seufzen, mein Seufzen nimmt 
die Stelle meines Brotes, meiner Speise immer (Imperf.) vorweg schon 
ein, d. i. mein Seufzen ist mein täglich Brot. Umb., Ew., Wlte. Vgl. 
Ps. 42, 4; 80, 6. Etwas anders Ros.: vor meinem Essen, so oft ich 
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essen will, muss ich seufzen, aus Furcht vor dem Schmerz, der mir da- 
durch entsteht. Mit der gegebenen Erkl. kommt dem Sinne nach überein die 
von Hrzl. Stekl, Heil., welche das "odS in der unerwiesenen Bed.: ad 
instar nehmen. Wenn dann aber, b, im Leiden das Seufzen so als Speise 
herangekommen ist, dann strömt es als Klage wie Wasser wieder aus 
ohne aufzuhören: Und es rinnt, Jer. 42, 18; 44, 6; die Masc. Form 
bezüglich auf s n3wtf, wie 16, 22. Hos. 14, 1. Ew. 191b: wie Wasser 
mein Gestöhn. Hiob hat nie Ruhe. Seine Klagen können nie still wer- 
den, weil sein Leid nie nachlässt. 

25 Begründung: die Grösse des Leids. Denn ich fürcht' eine Furcht, 
Ew. 281 a, etwas, hege Furcht vor irgend etwas, so trifft es mich, 
wwr». = xxy** , 12,6; 16, 22; 30, 14. Ew. 252a, Und wovor mir 
graut, das kommt auf mich. Es gibt nichts, was H. fürchtete, wo- 
von er verschont bleiben möchte, das nicht über ihn käme. 

26 Schlussvers. Keinen Frieden habe ich und keine Rast und 
Ruhe: Doch kommt immer neuer Sturm, — rfy Toben, Wüthen - 
doch dringt immer wieder neues Wüthen auf mich ein, neue wüthende, 
tobende Qualen, so dass ich nie zur Ruhe kommen kann. — 

Durch diesen verzweiflungsvollen Ausbruch seines Schmerzes ist nun 
von Hiob die Veranlassung und das Thema zu einer Besprechung zwi- 
schen ihm und seinen anwesenden Freunden gegeben. Es beginnt ein 
Redewechsel, dessen erster Gang durch die Kapp. 4— 14. geht. Zuerst 
tritt Eliphas von Theman auf und erwidert Hiob's Ausfall in c. 4. 5. Seine 
Rede zerfällt ebenfalls in drei Theile, c. 4, 2 — 11; c. 4, 12 — c. 5, 7; 
c. 5, 8 — 27. Sie beginnt i. mit der Büge der Verzweiflung , mit dem 
Hinblick auf Hiob's früheres Verhalten beim Unglück Anderer und mit 
der Erinnerung an seine Frömmigkeit und sein Vertrauen, die sichersten 
HofTnungsanker im Unglück. Sie geht sodann 2. über zu der Darlegung 
der Wahrheit, dass aber Niemand vor Gott gerecht und rein sey, Nie- 
mand also aus diesem Grunde Rechtsansprüche auf Glück habe, Niemand 
demgemäss ein Recht, im Unglück sich zu beklagen. Sie schliesst 3. mit 
der crnstliebevollen Mahnung an Hiob, in Demulh der züchtigenden Hand 
Gottes sich zu unterwerfen, der nur sein Bestes mit diesen Leiden be- 
zwecke und, wenn er diesen Zweck in Busse verwirkliche, zu neuem 
herrlichem Glücke ihn erheben werde. 
IV 1 Da hub an Eliphas der Themanite und sprach: 

1. V. 2 — 11. 

2 Der Eingang. Eliphas fürchtet einerseits den leidenden reizbaren 
Freund durch Gegenrede zu verletzen, andererseits ist er doch nicht im 
Stande, seine Ueberzeugung zu verschweigen. Das noo ist kein Grund 
von no3=«&;j abzuleiten entweder als 1. pl. imperf. Kai (Ros., Arnh.), oder 
als 3. sing. perf. Niph. (Ew.). Vielmehr ist es, nicht Niph., das niemals 
weiter vorkommt (Umb., Stckl), sondern Pi. von noa: versuchen, pro- 
biren, dann wagen, einen Versuch machen. Die 3. Pers.: versucht der 
Versuchende, Einer d. i. man. Das Obj. ist tot ein Wort, nämlich zu 
reden, an dich, worin zugleich der Begriff des T Gegnerischen liegt. Das 
HD3 ist aber als Bedingungssatz aufzufassen mit fehlendem Ott wie v. 21; 
7/20; 9, 20; 19, 4. Ew. 344. Der Nachsatz ist durch das Imperf. naSn 
ausgedrückt, sofern er etwas aus jener Voraussetzung Hervorgehendes 
bezeichnet. n*S eig. lecken, lechzen, matt, müde werden, daher ver- 
driesslich werden. Der ganze Satz ist, wie das n zu Anfange zeigt, in 



Digitized by Google 



> 

C. IV, 2-6. 



Frage gestellt. Wirst du's wohl, wagt man ein Wort an dich, 
verübeln? In b wird ein Gegensatz eingeführt, den Eliphas gleich selbst 
seiner Frage beifügt. Und doch, selbst auf die Gefahr hin, du nähmest 
es übel, zurück die Worte halten — wer vermag das? ->*y ein- 
schliessen, hemmen, mit 2 des Objektes, 12, 15; 29, 9. itan = "tein. y>\o 
aram. Pluralendung (12, 11; 15, 13) von nSp, die Rede, fast nur bei Hiob 
(33mal), ausserdem nur noch 4mal vorkommend. 

Nach dieser Einleitung führt nun Eliphas dem Hiob zuerst sein eige- 3 
nes früheres Verhalten bei' in Unglück Anderer vor die Seele. Sieh' ein- 
mal, sagt er zu ihm, du hast früher zurechtgewiesen, eig. ge- 
züchtigt, mit strafenden Worten zur Geduld ermahnt, Viele. Das Perf. 
von etwas Abgeschlossenem, 1, 1. In b wird das n"?o? näher bezeichnet, 
und da es sich von der früheren Art, Gewohnheit Hiob's handelt, steht 
das Imperf.: Und erschlaffte Hände stärktest du. Den Verzagten, 
Muthlosen , die unter der Last ihrer Leiden ihre Hände sinken Hessen, 
II Sam. 4, 1, erliegen zu müssen meinten und verzweifelten, sprachest 
da Muth , flösstest du Kraft ein. 

Fortsetzung. Strauchelnde, solche, die von der Gewalt der Lei- 4 
den übermannt schon sinken wollten, brachten wieder zum Stehen, rich- 
teten wieder auf, erhoben deine Worte des Trostes, Und gebroch- 
nenKnieen gabst du Kraft, den Knieen, welche brachen, einbrachen, 
die Last des Leibes nicht mehr ertragen konnten vor Schwäche. Vgl. Jes. 
35, 3. — So war dein früheres Verhalten, wenn Andere unglücklich 
waren. Wie stimmt dazu nun jetzt deine eigene Verzweiflung, da du 
selbst zu leiden hast? 

Das \3 ist Zeitpartikel, 7, 13: da, wo. nny jetzt, gegenwärtig, nun, 5 
im Gegensatz zu der früheren Zeit, wo es bei Hiob nicht der Fall war: 
Nun es kommt, 3, 25. an dich, dich selber trifft, nämlich das Unglück. 
Das Fem. steht neutrisch, vgl. 13, 5. Judd. 10, 9. Jes. 38, 14. Ew. 273. 
Der Nachsatz: Da wirst du schwach, v. 2, lässt du selbst den Muth 
sinken und willst verzweifeln? Das "»s in a gehört auch noch mit zu b: 
Da es dich berührt, bist du verzagt? Sna niph. in Schrecken ge- 
setzt werden, sich in Schrecken setzen lassen, ausser Fassung gerathen, 
verzagen. 

V. 6 — 11 setzt Eliphas das Unrechte solchen Betragens auseinander. 
Seine Gottesfurcht und seine Frömmigkeit, sagt er, sollten Hiob doch 
aufrecht erhalten im Unglück, sollten ihm doch der Anker und die Bürg- 
schaft seiner Hoffnung seyn. Was der Mensch säe, das ernte er: kein 
Frommer sey ja schon im Unglück zu Grunde gegangen, vielmehr habe 
er immer gesehen, dass nur Frevler vom Zorne Gottes rettungslos ge- 
troffen werden. 

Wie kann bei dir solche Verzweiflung stattfinden? Vor der sollte 6 
dich doch das Bewusstseyn deiner Unschuld bewahren! Ist denn deine 
Gottes-Furcht, 15, 4, nicht dein Vertrauen, der Grund deines Ver- 
trauens, der dich nicht sinken lässt? Wie hier nSoa, so Sos 8, 14; 31, 24. 
Wie diese Bedeutung mit der anderen: Thorheit', zusammenhängt, und 
mit der dritten: Lende, ist nicht ganz klar. Am wahrscheinlichsten ist 
Gesenius' Erkl. , der als Grundbedeutung von Sos annimmt: fleischig, 
fett seyn; davon So.3 die Lende, 15, 27. In dein begriff fleischig seyn 
kann dann theils der" der Stärke liegen — Vertrauen, Hoffnung, — theils 
der der Trägheit, mit welchem der der Thorheit zusammenhängt. — In a 
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ist also nN"v das Subjekt, nSps das Prädikat. In b steht mit umgekehrter 
Ordnung das Prädikat sjrgljn Voran , um das Subjekt am Ende desto mehr 
hervorzuheben, was noch deutlicher geschieht durch das dem Subjekt 
vorgesetzte, consecutivum (v. 22; 15, 17; 23, 12; 25, 5; 36, 7. 26. Gen. 
14, 23; 20, 16; 22, 24. II Sam. 15, 34; 22, 41. Provv. 23, 24. jETtr. 335a): 
Deine Hoffnung, die, nun ist denn die nicht u. s. w., nicht die Un- 
schuld deiner Wege? 

7 Begründung von v. 6 durch den Erfahrungssatz, dass das Schicksal 
der Menschen sich immer nach ihrer Sittlichkeit richte. Denke doch, 
besinne dich doch, 10, 9, wer ist denn schuldlos umgekommen, — 
das nvi vor dem Prädikat (13, 19; 17, 3. Ew. 315 a) macht die Frage 
dringender, lebendiger, und das -n« ist eigentlich Relativsatz wie o, 3. 
Und wo sind wohl Redliche vernichtet worden? in3 pi. ver- 
werfen, verleugnen, dann verheimlichen, verbergen, hiph. verbergen, 
unsichtbar machen, vertilgen. Hier das Pass., 15, 28; 22, 20. 

g Gerade das Gegentheil findet statt. Sowie, Soviel ich gesehn, so 
weit meine Erfahrung reicht (Ros., Arnh., Ew., Stckl, Heil., Wlte), 
die Frevel pflügen Und die Unheil säen, ernten es, als Unglück 
nämlich. Hrz. verbindet: auf dieselbe Weise sähe ich, dass nie ein 
Unschuldiger umkam, wie ich gesehen habe, dass die Schuluigen immer 
ihren Lohn ernten. Das -»trhh ist dann auch wie nach unserer Erklärung 
Subjekt zu irnxp", und dieses abhängig von vpan mit fehlendem rs, 19, 
25; 36, 14. j£t0.'328. Dagegen verbinden IfmbrJ, Vaih. das t;\np mit 
dem folgenden "»uJhh als Acc: wenn, so oft ich Leute sah u. s. w.", die 
ernteten auch. Aber in diesem Falle würde wohl das ^mra durch i als 
Nachsatz bezeichnet seyn müssen. Den Ausdrücken ftx Mtfnh'und ^p r y Tp 
liegt das Bild des Ackerbaues zu Grunde. Der Frevef, ft», ist gleichsam 
das Gebiet, der Acker, den sie bearbeiten, bestellen, bepflügen. Dem 
Acker, den sie bestellen, entspricht dann auch der Saame, den sie aus- 
streuen: sie säen Unheil, Böses. Ihr Handeln entspricht dem Gebiet, 
auf dem sie handeln. Vgl. Hos. 8, 7; 10, 13. Provv. 22, 8. 

9 Nähere Ausführung, was sie ernten. Vor dem Hauche Gottes 
schwinden sie, Und vor seines Zornes Sturm vergehen sie. 

V 10. 11. Veranschaulichung dieses Gedankens in einem Bilde. Der 
ruchlose Frevler geht von Gottes Zornhauch getroffen auf ewig unter, 
wie der raubgierige Löwe, dem plötzlich seine Zähne ausgeschlagen wer- 
den, ohne Beute Hungers sterben muss, während seine Jungen sich zer- 
streuen, ein Bild der Frevlerskinder, auf die der Fluch des Vaters über- 
geht und sie verfolgt. 
10 Das 1. Gl. steht absolut voran. Hrntf , von Vntf tosen, schreien, brüllen, 
der Brüller, spec. Epitheton des Löwen. t Leugebrüll und Löwen- 
stimme — was das betrifft, so hat es mit dem eine ganz andere Wen- 
dung plötzlich genommen; nämlich, und nun folgt eingeführt mit i in b 
der Nachsatz. Der furchtbare, wüthende Löwe, der brüllend und tobend 
nach Beute umherzog und alles verheerte — Ausgeschlagen sind der 
Starken Zähne. Es sind nicht etwa von den in a erwähnten verschie- 
dene geineint, etwa die Jungen jener Löwen, sondern dieselben. Durch 
den Plur. soll bezeichnet werden, dass überhaupt nicht von einem ein- 
zigen bestimmten Löwen die Rede ist , sondern vom Löwen überhaupt. 
Plötzlich werden ihm einmal die Zähne ausgeschlagen, mit denen er für 
Andere Unheil stiftete, sich selbst erhielt : nun ist er für Andere unschädlich 
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gemacht und seine eigene Existenz ihm geraubt, "pds, von -iss, zusam- 
menhängend mit naa bed. den Starken, Kräftigen, spec. den Löwen, und 
zwar namentlich den jungen Löwen als den stärksten. — Die Ausleger 
fassen diesen Vers anders auf. Sie fassen a nicht als Vordersatz zu b, 
sondern halten rowü und V,p ebenso wie "3il 1 für Subjekt zu iyro, indem 
sie ein Zeugma annehmen , da von einem Zerschmettern der Stimme nicht 
eigentlich die Rede seyn kann, sondern nur von einem Verstummen der- 
selben. Sie meinen, das Verlieren der Stimme gehöre auch mit zum 
Elend des Löwen. Dagegen ist aber einmal, dass der ganze Yers so in 
einen einzigen Satz zusammengezogen wird; sodann, dass das ßrüllen 
etwas an sich ganz Unschädliches ist, das dem Löwen nicht genommen 
zu werden braucht, um ihn ungefährlich zu machen, und mit dem Ein- 
schlagen der Zähne auch nicht genommen werden kann. Dagegen zeigt 
es die Wuth, den Blutdurst, und viel besser nehmen wir es daher als 
Charakterschilderung des Löwen in der bezeichneten Art. 

Die Folge. Unter geht der Löwe ohne Beute, eig. von wegen n 
Nichtseyn Beute, weil er sich ohne Zähne keine Beute mehr schaffen kann. 
Der blutdürstige Würger stirbt elendiglich des Hungertodes. Und der 
Löwin Kinder müssen sich zerstreuen. Das Imperf. drückt einer- 
seits die Folge des Untergangs des Alten aus, der seine Jungen von 
seiner Beute mit erhielt: nun nachdem er seiner Kraft beraubt ist, müssen 
sie sich zerstreuen, um nicht auch umzukommen, und von dem Ge- 
scblechte bleibt so keine Spur mehr an dem Orte. Andererseits bedingt 
diese Zerstreuung der Jungen den Untergang des alten Löwen selbst, wie 
das Part. -iafc zeigt: sie, die ihn erhalten könnten, verlassen ihn auch: 
während sich zerstreuen müssen. 

2. C. 4, 12 -C. 5, 7. 

An die Mahnung an Hiob's früheres Verhallen im Gegensatze zu 
seiner jetzigen Verzweiflung, vor der ihn doch seine Gottesfurcht und 
Frömmigkeit bewahren sollten, da Gottesfürchtige nie im Unglück unter- 
gehen, sondern nur die Frevler, — schliesst sich nun der zweite Theil. 
Eliphas geht hier auf die Quelle der Verzweiflung Hiob's zurück, seine 
Meinung von der Unberechtigtheit des Leides, des Unglücks im Leben der 
Frommen und den Rechtsansprüchen des Gerechten auf Glück. Dagegen 
führt er nun zuerst V. 12 — 21 die Wahrheit an, dass kein Mensch vor 
Gott gerecht und rein sey, dass darum Leiden und selbst Untergang 
Keinen umsonst trefle, sondern als der allgemeinen Sünde wohlver- 
dienter Sold. 

Das \, womit der Vers beginnt, soll etwas Neues anknüpfen, den 12 
Uebergang zu etwas Neuem bilden, das Eliphas dem Hiob mitzutheilen 
hat. Da dies in einem gewissen Gegensatze zum Vorigen steht, so kann 
es mit aber, doch übersetzt werden. Doch es ward ein Wort an mich 
heran gestohlen, d. i. mir heimlich, verstohlen zugebracht, mir zuge- 
raunt, Und meinOhr vernahm dasFlistern — YP. 1 ? nur noch 26, 14 — 
von ihm, — »nao ebenso wie vi3t?==i3»p, bezüglich auf -12^: das von ihm 
herrührende, ihm angehörige, 6, 25, F'listern, sein Flistern. Nicht stark, 
offen und klar ausgesprochen trat das Wort an das Ohr heran, sondern 
als ein leises Flistern, um sich so eben leise hinein stehlen zu können. 
Die Wahrheit nämlich, die es enthält, will der Mensch nicht gern hören, 
lässt er nicht gern in sein Inneres hinein, sondern wehrt sie von sich ab. 
Sie muss sich daher wie ein Dieb hineinstehlen. 
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13 Angabe der Zeit, wo das geschah. Es geschah raytoa. Das Wort 
kommt nur im Plur. vor, und ausser dieser Stelle nur noch 20, 2, und 
bedeutet die Gedanken. In Gedanken, d. i. wie aus dem parallelen Söaa 
hervorgeht, in der Zeit der Gedanken. Was für Gedanken gemeint sind, 
sagt das folgende nVs rhuTTno von Gesichten der Nacht, von Gesichten, 
die in der Nacht gesehen werden, erscheinen, von Nachtgesichten. Umbr. 
erkl. nun: beim Denken vor den Nachtgesichten. Eliphas meine die der 
Meditation und dem ernsten Nachdenken besonders günstige Zeit vor dem 
Einschlafen und Träumen. Allein vor kann jo nicht bedeuten. Vielmehr 
bezeichnet \q die von etwas ausgehende Wirkung. Roj., Hrzl, Heil, 
Wlte: „versunken in Gedanken, die durch Traumbilder in mir waren 
angeregt worden, als Alles in tiefen Schlummer begraben war." Aber 
einmal sieht man keine Beziehung zwischen den Traumbildern und der 
Erscheinung, die eine wirkliche seyn soll; und dann lässt sich aus dem 
parallelen Gliede schliessen, dass hier nicht des Eliphas Zustand, sondern 
eine allgemeine Zeitbestimmung bezeichnet werden soll. Besser daher 
Ew.: „bei irren Gedanken entstehend von Nachtgesichten, d. h. wenn Ge- 
danken lebhaft werden durch Träume in dem tiefschlafenden Menschen." 
Aber Eliphas war offenbar in wachem Zustande: die Erscheinung war 
nach dem Folgenden keine Traumerscheinung. Also vielmehr: in der Zeit, 
wo die Gedanken bestimmt werden von Nachtgesichten, sichmitNachtgesichten 
beschäftigen, wo Geistergedanken die Phantasie erfüllen: es ist die Gei- 
sterstunde: Bei den Nach tge sich ts-Gcdankcn, Wenn der tiefe 
Schlaf auf Menschen fällt, das ist eben in der mitternächtlichen 
Stunde, wo man am festesten schläft. Vgl. 33, 15. 

14 In dieser mitternächtlichen Stunde wurde Eliphas plötzlich von einem 
Schauer ergriffen. Schauer kam mich an und Zittern Und durch- 
schauerte die Menge meiner Gebeine, meine Gebeine, so viele ihrer 
waren, all mein Gebein. Subjekt zu "nnon sind noch ins und rnjn in a. 

15 Die Veranlassung, der Grund solchen plötzlichen Schreckens! 'Unter 
dem rvn verstehen Ros., Hrz., Bttchr de inff. p. 150, Stckl, Wlte 
Wind," ein Wehen, einen Luftzug, wie ein solcher immer, bald stärker, 
bald schwächer, eine göttliche Erscheinung ankündige, vgl. 38, 1. 1 Regg. 
19, 11. Ps. 50, 3. Act. 2, 2. Da sich aber das ibvi v. 16 nur auf rvn 
zurückbeziehen kann, so haben wir vielmehr einen Geist, eine Geister- 
erscheinung zu verstehen mit lfmb., Ew., Heil. Der Grund, welchen 
Hrz. gegen diese Ansicht anführt, dass sie gegen den Sprachgebrauch 
sey, wird durch I Regg. 22,21 widerlegt. Und es schwebt' ein Geist 
nicht an mir vorüber, sondern nach v. 16 vor mir — Mächtig starrte 
meines Leibes Haar — Im Pi. -wson (Ps. 119, 120) liegt wahrschein- 
lich die intensive Bed.: mächtig starren', sich sträuben. Nachdem Eliphas 
in dem Zwischensatz b das Entsetzen angedeutet hat, welches die Er- 
scheinung des Geistes ihm verursacht, kommt er nun zur Erscheinung 
selbst zurück. 

16 Das Subjekt zu nby^_ ist (Umb., Ew., Neil.) der rvn, Geist, der 
schwebend, wie es die" Art von Luftgebilden ist, vor Eliphas stand. 
Ros., Hrz., Stckl, Wlte, die unter dem rvn v. 15 einen Luftzug ver- 
standen, haben nun kein Subjekt zu dem TÖJ£ und beziehen dieses auf 
das unbestimmte und unerkannte Etwas , was im Folgenden durch rtsvn 
näher bezeichnet werde. Stand — nicht kannt' ich sein Gesicht 
— Ein Gebild vor meinen Augen, — Es war dem El. eine ganz fremde. 
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unbekannte Erscheinung, wie er noch keine gesehen, stand nur da vor 
ihm als eine Gestalt, als ein Gebild, das er nicht näher beschreiben kann. 
Das ro>,cn ist nämlich Apposition zu dem Subjekt in i'üv\ n3»,on von ;>:_-> 
erdenken,' erdichten, zusammenhängend mit uun/jgxttv , mentiri: ein Ge- 
dankenbild, Phantasiebild, ein Gebilde. Und von diesem Geiste nun ver- 
nahm El. jenes Flisterwort. noo^ von do? eig. das Schweigen, Nach- 
lassen des Windes, wenn er in Sanftes Säuseln gleichsam verstummend 
sich auflöset. Ein Säuseln und eine Stimme, d. i. ein Säuseln, das eine 
Stimme, oder eine Stimme, die ein Säuseln war, eine säuselnde, lispelnde 
Stimme: Eine Säuselstimme hört' ich. Durch : wird das Tip als 
eng zu noo-n gehörig bezeichnet. 

V. 17 — 21 der Inhalt der Flisterstimme. 

Der Hauptsatz. Ist der Mensch vor Gott gerecht, Oder isli7 
vor seinem Schöpfer rein der Mann? rrhxo eig. von Gott her be- 
trachtet, von Gott aus angesehen, vom Standpunkte Gottes aus, d.i. in 
den Augen Gottes, vor Gott. C. 15, 15; 25, 5 steht daher ganz in dem- 
selben Zusammenhange und Sinne v^iöj und 9, 2 S**oy. Vgl. 15, 11. 
Nun. 16, 9; 32, 22. Ez. 34, 18. Ros.'i'Umbr., Vaih.,Heil Dem Sinne 
nach kommt auf dasselbe hinaus die Erkl. HrzTs, welcher das ;d = t<& 
zur Seite Gottes, d. i. neben ihm, ihm gegenüber, nimmt. Dagegen Ew. 
hält den Comparativbegrifl fest und erklärt den Satz, dass der Mensch 
sich in keiner Weise für gerechter und unschuldiger als Gott halten könne, 
welches er doch thue, wenn er Gott Vorwürfe mache. Allein dies passt 
gar nicht. Nicht als gerechter als Gott stellt sich der Mensch dar, wenn 
er ihm Vorwürfe macht; denn dies würde auf beiden Seiten eine gleiche 
richterliche Würde voraussetzen, die nicht stattfindet; sondern nur als 
untadelig, gerecht sich selbst, Gott aber als ungerecht, der diese Unta- 
delhaftigkeit, Gerechtigkeit nicht anerkennt. — In b wird der Gedanke 
von a noch schärfer ausgedrückt. Das gerecht wird in rein umgesetzt 
(-no von der sittlichen Reinheit, Fleckenlosigkeit, Provv. 20, 9) j das Gott 
in Schöpfer, um das untergeordnete Verhältniss des Menschen zu der 
erhabenen Majestät Gottes hervorzuheben, dem er sein ganzes Daseyn 
verdankt. 

Begründung V. 18 — 21. Vordersatz v. 18. Die Begründung wird ein-jg 
geführt mit }n, um es dem Hiob recht zu Gemüthe zu führen, was er 
sagen will, als etwas, wie er sich selbst sagen muss, von selbst sich ver- 
stehendes. jON fest seyn , Hiph. fest machen , festhalten : halten auf Je- 
manden, ihm trauen, sich auf ihn verlassen. Siehe, seinen Dienern 
traut Er nicht, Und in seine Engel, denen er doch das grösste 
Vertrauen schenkt, sofern er sie zu seinem unmittelbaren Dienste ver- 
wendet, setzt Er Irrthum als möglich, selbst sie hält er nicht für voll- 
kommene, absolut irrthumsfreie Wesen. nSnn, von dem ungebräuchlichen 
Snn, verwandt mit rhu) sicher, sorglos, unachtsam seyn: die Unachtsam- 
keit, Nachlässigkeit , r Jer Irrthum. 

Anwendung. sonst gewöhnlich >3 eig. und, und dass. In 

Bezug auf einen vorangehenden Satz fügt es mit steigernder Gewissheit 
die noch fehlende Hauptsache hinzu, wenn ein Neinsatz vorhergeht = wie 
viel weniger, 9, 14; 15, 16; 25, 6; 35, 14. I Regg. 8, 27. Ez. 15, 5, 
nach einem Jasatz = wie viel mehr, II Sam. 16, 11. Ew. 341 c. Zu er- 
gänzen ist aus v. 17 ypyx\ sind gerecht, rein vor ihm: Und nun die, 
welche bewohnen Häuser', Hütten von Lehm. Lehmhäuser, Lehmhütten, 
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die Bewohner ird'ner Hutten: es sind geraeint die aus Erde (Gen. 
2, 7; 3, 19. II Cor. 5, 1), aus irdischen, materiellen Stoffen gebildeten 
Leiber der Menschen im Gegensatz zu den ätherischen Leibern der Engel. 
Dem Irdischen haftet aber der Begriff der Unreinheit, Gemeinheit an; es 
steht entgegen dem Himmlischen als dem Erhabenen, Beinen, Flecken- 
losen, vgl. 15, 15. Der Gedanke wird weiter ausgeführt in b: Deren 
Grund im Staube ist, d. i. die mit ihrem ganzen Seyn und Wesen im 
niederen Staube wurzeln, sich mit ihrem ganzen Wesen auf dem Boden 
der Gemeinheit und Unreinheit bewegen! Eliphas meint die sinnliche 
sündliche Natur des Menschen. Der BegrifT der Hinfälligkeit, den man 
auch hier hat finden wollen {Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih., Heil, 
Wlte) und nach den Worten auch sehr wohl finden kann, da das Irdi- 
sche auch dem Himmlischen als dem Ewigen , Dauernden entgegensteht 
(vgl. 14, 12), passt hier nicht in den Zusammenhang. Die Hinfälligkeit 
und Gebrechlichkeit kann kaum die Sündlichkeit, Ungerechtigkeit begrün- 
den, wohl aber die materielle niedere Natur des menschlichen Wesens. 
Hiernach hat sich nun auch die Erklärung der letzten Worte in c zu richten. 
Die 3. Pers. dins-p steht unbestimmt wie 6, 2; 7, 3; 18, 18} 19, 26. Ew. 
272: Man zermalmt sie, d. i. kann, darf sie zermalmen und zermalmt 
sie darum auch, nicht wie, ad instar (ArnA., Hrzl, Heil.): so leicht wie 
eine Motte, auch nicht (Ew., Stckl): leichter als eine Motte zermalmt 
wird, denn die Motte ist nie Bild der Vergänglichkeit, sondern das ge- 
wöhnliche Bild der Zerstörung, des Zerstörenden, 13, 28. Jes. 50, 9; 51, 
8. Ps. 39, 12, und diese Bedeutung muss auch hier festgehalten werden. 
Sprachlich unzulässig ist die Erkl. von Hos., Umb.: wie die Motte, näm- 
lich Kleider zermalmt, und von Wlte: sie werden verzehrt von den 
Motten, nämlich als Speise vor ihnen daliegend, ihnen gleichsam vorge- 
worfen: wie vor Motten. Vielmehr: man darf sie, die Menschen, zer- 
malmen, vernichten eher als eine Motte, das schädliche Thier, das am 
meisten, ehesten verdient, vernichtet zu werden: vor der Motte. Die 
Menschen dürfen sich nicht im Geringsten beklagen, wenn sie unter der 
Last der Leiden zermalmt werden, denn sie verdienen es. Die Motte, 
das verachtete und verderbliche Thier, verdient es nicht so sehr, zermalmt 
zu viterden, als der Mensch. 
20 Fortsetzung und weitere Ausführung von 19c. Von dem Morgen 
bis zum Abend, d.i. nicht in Tagesfrist, in einem Tage, in der kür- 
zesten Frist (Ros,, Arnh, Hrz., Heil.) , sondern (Umb,, Ew., Wlte) 
immerfort, ohne Unterlass, den ganzen Tag, werden sie zerschla- 
gen, können sie zerschlagen, d. i. mit Leiden und Unglück aller Art 
gequält werden. *pq* chald. Form des Hoph. statt inDV, indem der lange 
Vocal durch Dag. f. ergänzt wird. Ew. 131 b. — Ohne dass Einer darauf 
achtete, ohne dass* es etwas wäre, worum man sich zu kümmern hätte 
als um ein grosses Unrecht, Unbeachtet gehen sie für immer 
unter, schwinden sie ganz aus dem Bereiche des Seyns. dxü absolut 
wie Jes. 41, 20. Die vollständige Redensart ist theils 'nff ertü än's Herz 
legen, zu Herzen nehmen etwas, Jes. 57, 1. 11; theils SaS oir? mit 
oder 7» seinen Sinn setzen, richten auf etwas, 1, 8; 2, 3; 7, 17; 34, 14. 
Beide Hedeweisen werden aber auch abgekürzt. Man sagt mit Auslas- 
sung von *iaS nur dMü mit 3 oder Sy, 23* 6; 34, 23; 37, 15, sowie mit 
Auslassung von -isS Sy nur r>to mit dem Acc, 24, 12. Ps. 50, 22. Rot., 
Arnh., Hrzli, Heil.,' Wlte erklären im Zusammenhange mit ihrer Er- 
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klärung von der Hinfälligkeit: so plötzlich und schnell, dass man es gar 
nicht bemerkt. Ew. nimmt es gleichbedeutend mit nt»ita rfn v. 21: ohne 
Einsicht; doch stimmt die gegebene Erkl. besser zu* tu Umb. versteht 
gar ganz gegen den Zusammenhang unter dem fao Gott: „ohne Gottes 
liebevolle Aufsicht über das menschliche Geschlecht würde es jämmerlich 
zertrümmert gänzlich wieder untergehen." 

Zusammenfassung des ganzen Gedanken von v. 17 — 20 in seinen beiden 21 
Theilen in dem Ausspruch : der Tod ist der Sünde Sold, der Tod nämlich 
in seiner ganzen Ausdehnung, als die Summe der Uebel überhaupt. Das 
nS- gehört nicht blos zu a, wie es die Meisten nehmen, sondern wie 
v. 2 bezieht es sich (Arnh., Wlte) auf den ganzen Satz. Die beiden 
Glieder enthalten aber nicht zwei coordinirte Fragen {Wlte), sondern 
das jjd3 ist (Arnh.) Bedingungssatz ohne on (v. 2): Wird abgerissen, 
durchgerissen, zerrissen — hy» der Faden, die Sehne, 30, 11, ist 
hier der Lebensfaden, das Geist und Leib verbindende Leben, die ttfsa, 
Koh. 12, 6: ihre Sehn' in ihnen, die in ihnen befindliche, ihre innere 
Sehne, Ew., Stchl. — Umbr. findet diese üebers. zu philosophisch-occi- 
dentalisch. Er versteht das -irn von der Sehne am Bogen, die, um ihn 
unbrauchbar zu machen, losgerissen wird: „ihre Sehne, die an ihnen wie 
an einem Bogen aufgezogen ist." Allein unsere Erkl. ist ganz im Geiste 
des Hebraismus, wie die angeführte Stelle Koh. 12, 6 beweiset. Hrz. t 
Heil, beziehen die Ausdrücke auf das Zeltabbrechen. Sie meinen, es 
werde hier der menschliche Körper mit einem Zelte verglichen, die Seele 
mit dem Zeltstrick, der das Zelt ausgespannt stehend erhält, so dass 
nv» = irv»q wäre, Ex. 39, 40. Jes. 54, 2. Jer. 10, 20. Vgl. Jes. 33, 20; 
38,' 12. Allein das D3, in ihnen, scheint mehr für unsere Erkl. zusprechen. 
Endlich Ros., ArnK., Wlte nehmen inj als Vorzug, Gen. 49, 3, und 
zwar verstehen Ros., Wlte es von der Gesammtheit dessen, wodurch die 
Menschen irdischen Vorzug haben, und das mit ihnen selbst untergehe, 
während Arnh. besser an das Edelste, das Geistige im Menschen denkt. 
— In b folgt nun der Nachsatz. Das Hauptverbum des Satzes, zu dem 
also auch das n"Sn zu Anfang zu ziehen, ist irm^: Sterben sie dann 
nicht — '-»o^na ä'Sy. das ") soll das noana nS recht nachdrücklich her- 
vorheben (vgf. T v. 6)*: nicht mit Weisheit *d r . * i. ohne Weisheit, als Un- 
weise, ohne die Weisheit, die vor Gott gilt, nämlich die Gerechtigkeit? 
sterben sie nicht, wenn sie sterben, als Sünder, als solche, die es ver- 
dient haben? Also wenn Gott sie des Lebens beraubt, ihre Sehne in ihnen ab- 
reisst, an der ihr Leben hängt, so dass sie sterben müssen, so geschieht ihnen 
eben nur, was sie verdient haben. Diese Erklärung passt allein in den Zusam- 
menhang. — Die Ausleger finden sämmtlich, mit Ausnahme Arnh 's., in a den 
Gedanken der menschlichen Hinfälligkeit, der aber gar nicht hierher gehört, 
wie schon beiden vorigen Versen gezeigt worden ist. In b bezieht Umb. 
das nDDnzs n'S} auf Gott: hinsterben würden sie — doch nicht nach Weis- 
heit, sondern "vielmehr nach Willkühr. Der Zweck der Rede sey: die 
höhere übermenschliche und über des Menschen Begreifen hinausgehende 
Weisheit Gottes zu lehren, welche getragen von Heiligkeit und Gerech- 
tigkeit die Schicksale der Menschen leitet. Die noan lasse es nicht zu, 
dass das schwache Menschengeschlecht wieder untergehe. Also: aus dem 
ewigen Fortbestehen des schwachen Menschengeschlechts könne man einen 
Schluss ziehen auf Gottes unbegreiflich weise und heilige Natur. — Aber 
es kommt nach dem ganzen Zusammenhange ja hier nicht sowohl darauf 
an, die Heiligkeit Gottes gegenüber dem schwachen Menschengeschlechte 
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zu erweisen, also dieses zu beruhigen, als vielmehr die Unheiligkeit des 
Menschen und darum die Rechtmässigkeit der Leiden. Es wäre nach 
Eliphas' Ansicht gerade nicht willkührlich, wenn Gott die Menschen ver- 
tilgte. Ros. f Hrz., Heil., Wlte erkl. im Allg. übereinstimmend: sie 
sterben ohne die Weisheit gefunden zugaben, kurzsichtig und beschränkt 
bleibend bis an's Ende; daher sich eben niemals ein an Leib und Seele 
so schwaches Geschöpf sollte einfallen lassen, mit Gott zu rechten. Allein 
auch diese Erklärung steht nicht mit dem Hauptgedanken der Ungerech- 
tigkeit des Menschen in Beziehung, sondern mit dem gar nicht in der 
Stelle enthaltenen Gedanken der Hinfälligkeit und Schwäche. — Soweit 
die Geisterstimme. 

v ' Wenn dies aber nun so ist, fährt Eliphas, die Lehre des Geistes an- 
wendend, fort, wenn der Mensch nicht gerecht und rein, sondern vielmehr 
von Haus aus ein Unreiner ist, und wenn er eben darum auch kein An- 
recht hat auf Glück, sondern nur Leid und Untergang verdient, so folgt 
dann ja ganz klar, dass solche Verzweiflung im Unglück, die sich doch 
nur auf vermeinte Gerechtigkeit und eingebildete Rechtsansprüche auf 
Glück gründen kann, die grösste Thorheit ist, durch welche der Mensch, 
der sich zu ihr verleiten iässt, sich selbst richtet, indem er sich auflehnt 
gegen etwas in der jetzigen Natur des Menschen nun einmal mit Nolh- 
wendigkeit Begründetes. 

1 Rufe nur! sagt er, wird Einer seyn, der dich erhöret? Rufe 
du, so lange du willst, und mache dein Recht, das du zu haben meinst, 
immerhin geltend; glaubst du, dass dir dies etwas helfen, dass Jemand 
darum sich deiner als eines unschuldig- Leidenden annehmen werde? Und 
an welchen von den Heiligen willst du dich wenden? Vor 
welchen von den heiligen Engeln (vgl. zu 1, 6), die rein und fleckenlos 
Sünde und Unreinheit verabscheuen, willst du es wagen, dich als einen 
Reinen hinzustellen mit deiner Klage und deinen Ansprüchen? Die Engel 
sind als Vermittler zwischen Gott und den Menschen, als die Ueberbringer 
der menschlichen Gebete an Gott gedacht, vgl. 33, 23. 

2 Völlig ungereimt ist es unter diesen Umständen sich zu beklagen. 
Denn, "»3, also nach dem ausgelassenen und zu ergänzenden Verneinungs- 
satze: Nein, 22, 2; 39, 14. Ew. 320, den Thoren tödtet Unmuth, - 
Das S ist aramäische Akkusativbezeichnung, vgl. 22, 21. Ew. 299 d. Nur 
die, welche Thoren sind, lassen sich vom Unmuth einnehmen und über- 
lassen sich ihm, der ihnen doch nur den Untergang bringen kann, aber 
keinen Nutzen (Umbr., Ew.). Mit Unrecht legen Ros., Hrzl f Heil, 
Wlte den Nachdruck auf j'tv und halten S"n|tS für blos gesetzt statt des 
allgemeinen dinS, um anzuzeigen, dass nur der Thor sich solchem Un- 
muth ergebe; "den Menschen, der Thor genug ist, sich dem Unmuth über 
sein Schicksal, über Gottes Ordnung in der Welt hinzugeben, wird sein 
Unmuth tbdten, ihm Untergang bringen, statt Rettung. Weil das den 
Nachdruck haben soll, ist dieses vorangestellt. Ebenso verhält es sich 
in b. nns ausspannen, aufspannen, dann öffnen, sich offnen, offen seyn, 
von einem offenherzigen Menschen, der einfältig alles aufnimmt und glaubt. 
Und den Albernen bringt Eifern um. 

3 Begründung des Satzes, dass nur der Thor im Unglück klagt. Solche 
Klage setzt nämlich völliges Verkennen der unumstösslichen Wahrheil vor- 
aus, dass nur wo Sünde ist Unglück stattfindet, dass also wo Unglück 
stattfindet, Sünde vorhanden seyn muss. Den unauflöslichen Zusammen- 
hang zwischen Sünde und Unglück, den erkennend man im Unglück nicht 
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über Ungerechtigkeit vernünftigerweise klagen kann, zeigt Eliphas zunächst 
v. 3—5 in dem Beispiele eines Sünders, der, ob er gleich aufs festeste 
im Glücke sass, doch wider alles Erwarten von der göttlichen Gerech- 
tigkeit dem Verderben preisgegeben ward. Ich, ich selbst, das xm nach- 
drucksvoll vorangestellt, sah einen Thoren Wurzel schlagen, Jes. 
27, 6. Ew. 122c, scheinbar festen dauerhaften Glückes sich erfreuen: 
Doch ich fluchte seiner Stätte plötzlich. Auf einmal, ganz un- 
erwartet — DfcpB von uns der Augenanfschlag, Augenblick, mit der Ad- 
verbialendung l und Erweichung des v in « — änderte sich die Sache 
so, dass Eliphas, während er vorher die Stätte glücklich gepriesen, ge- 
segnet hatte, sie nun als eine heillose Stätte eines fluchbeladenen Sünders 
verwünschen, verfluchen musste. Denn ihn traf plötzlich sein verdientes 
Unglück. Jios.y Umbr.y Hrz., Heil., Wlte. Dagegen Ew., Vaih.? 
aber ich ahnete mitten im Glück das seinem Hause bevorstehende Gericht ; 
sobald ich ihn kennen gelernt, sagte ich ihm, nicht vom äusseren Glück 
geblendet, sogleich mit Abscheu seine endliche Strafe vorher, die nun 
auch erschreckend genug eingetroffen ist. Aber das ohne heisst nicht 
sogleich, sondern plötzlich ; auch müsste man hiernach den Gedanken des 
Eintritts des Unglücks blos ergänzen, während nach unserer Erklärung 
das Eintreten in dem hpx vorausgesetzt ist und nur im Folgenden es 
weiter ausgeführt wird. 

Schilderung der Grösse des Unglücks, das jenen Thoren traf. Sein 4 
Glück wurde so gänzlich zerstört, dass auch seine Kinder noch darunter 
leiden. Fern vom Glück sind seine Kinder, Und zerschlagen 
werden sie, ungerecht verurtheilt, im Thore, vor Gericht, ohne Ret- 
ter, ohne dass sich auch nur Einer ihrer annähme, ihnen beistände und 
Recht verschaffte. Die Thore dienten als die gewöhnlichen amtlichen und 
geselligen Versammlungsörter der Städtebewohner; da war die Börse, da 
wurden auch die Gerichtsverhandlungen vorgenommen. Vgl. 29, 7; 31, 
21. Gen. 19, 1; 23, 10. 18; 34, 20. Deut. 21, 19; 22, 15. Jes. 29, 21. 
Am. 5, 12. 15. Ps. 127, 5. Provv. 22, 21. 

Begründung. Alle verfolgen des Sünders Kinder um der Sünde des 5 
Vaters willen. Das "utfrt geht auf den Thoren, v. 3, von dessen Kindern 
v. 4. die Rede war : zerschlagen werden im Thore sie, die Kinder dessen, 
der seine Ernte, nämlich des Hungernden, verzehrte, der früher Andere 
bedrückte und seine Macht fühlen Hess, indem er auch die Ernte des 
Hungrigen, d. i. des Armen selbst verzehrte. Das zun ist also nähere 
Bestimmung zu dem Sufßx. in "n^p: des Hungernden seine Ernte. Vgl. 
15, 33. Gen. 1, 24. Num. 24, 3. Jes. 56, 9. Zeph. 2, 14. Ps. 50, 10; 79, 
2; 104, 11, 20. Provv. 13, 4; 14, 13. Ew. 301 c. Der Gedanke wird näher 
bestimmt in b. Das Subjekt ist dasselbe: und der bis aus den Dornen 
heraus sie holte, nämlich die Ernte. Das S« verstärkt das ]t>: sogar, 
Provv. 6, 16; ebenso 25, 5, S 36, 3. Ew. 217 e: so weit ging es, dass 
er aus den Dornen heraus sie nahm. Es war nämlich im Orient Sitte 
und auch durch die mosaische Gesetzgebung dann sanktionirt, vgl. Lev. 
19, 9; 23, 22. Deut. 24, 19, nicht bis an das Ende des Getreidefeldes, das 
mit einer Dornenhecke umhegt war, zu mähen: das am Rande stehende 
Getreide sollte den Armen verbleiben. Der Mann nun aber, von dem hier 
die Rede ist, hat auch der Armen Antheil aufgezehrt, er hat nicht nur 
bis an die Hecken gemäht, sondern aus den Dornen heraus hat er die 
Aehren geholt. Wir finden also hier einen Gegensatz zum vorigen Verse. 
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Das Unglück, der Druck, unter dem seine Kinder jetzt schmachten, ent- 
spricht ganz dem Drucke, den er selbst früher gegen die Hungrigen und 
Armen ausübte, denen er grausam den Bissen Brot entzog. Andere da- 
gegen finden in diesem Verse die Schilderung des Unglücks seiner Kin- 
der aus v. 4 fortgesetzt. Sie nehmen als Subjekt des Satzes das 3jn und 
beziehen das Suffix, in Yv»3fp, mit dem das "flöte zusammenhängt , auf den 
Gottlosen: dessen Ernte, nämlich des Thoren und Sünders, nun der Hungrige 
verzehrt und sie sogar aus den Dornen nimmt: d. h. die früher lange ge- 
drückten Menschen rauben und verderben nun nach dem Sturze dieses 
Tyrannen mit Gier wie im Hunger und Durst sein ganzes Vermögen, durch 
nichts abzuhalten, sollten sie auch aus spitzen Dornen und Hecken das 
umsont verwahrte Getreide holen. So Ras., Umb., Arnh., Ew., Hrz., 
V aih., Stckl, Heil., Wlte. Allein einmal scheint die Bezeichnung 
Hungernde für Gierige, früher Gedrückte, nicht passend zu seyn; man 
denkt dabei viel eher an Bedürftige, Arme, die hungern müssen ; und sodann 
hat das Bild von dem Herausholen aus den Dornhecken keine rechte Beziehung. 
— Nach der Erklärung dieses Gliedes wird sich nun auch die von c zu 
richten haben. Die Ausleger finden gemäss ihrer Auffassung des Vorigen 
auch hier die Schilderung des Unglücks jenes Thoren weiter fortgesetzt. 
Das Dvsx könnte man auf den ersten Blick ableiten von cox flechten, 
knüpfen, ein Sing, nach Analogie von P^s, trhiss u. a.: das Netz, die 
Schlinge, der Fallstrick, 18, 9: und es schnappt die Schlinge sc. des Räu- 
bers nach ihrer Habe (Heil), oder der Mann mit der Schlinge, der Räuber 
(Arnh.). Allein diese Erklärung ist sehr unpassend und unwahrscheinlich, 
da man Getreide oder sonstige Habe doch nicht in Schlingen und Netzen 
fängt. Selbst als Bild ist es unzulässig. Besser fasst es Böttcher, 
Aehrenl. S. 66. bildlich von dem verwickelten Rechtstreit, der Schlinge 
des Gerichts, judicii laqueis (Cic. p. Mil. 15), doch aber auch gegen den 
Parallelismus. Daher nehmen es denn schon die alten Uebersetzer an- 
ders. Sie drücken sämmtlich das Wort ontox Durstige aus, parallel mit 
3in in a. Und ihnen folgen nun auch die Neueren, Ros., Umb., Ew., Hrzl, 
Vaih., Stckl, Wlte, indem sie entweder lieber d^ds lesen wollen 
(Ew., Hrzl), oder das Wort nach dem Arab. erklären (Ros.), oder von 
einem Verbo acx = ndk ableiten (Umb.): Durstige schnappen weg ihr Gut. 
Gegen diese Auffassung nun ist aber nicht blos der erste Theil unseres 
Verses, welchen wir anders haben erklären müssen, sondern die Worte in 
c selbst, nämlich die Construktion des Plur. d^sx mit dem Sing. Fpttti Nach 
unserer Auffassung von a müssen wir das r\toü ebenfalls auf den V}K be- 
ziehen, das oSti aber als Objectsaccus. nehmen: und der schnappte, 
lechzte, vgl. T 7," 2; 36, 20. Am. 2, 7. 8, 4. Ps. 56, 2. 3; 57, 4, nach 
den dHtj d"v9.x. In der Bed. Schlinge kann nun natürlich das o^es nicht 
genommen werden, sondern es muss einen dem ajn entsprechenden Be- 
griff ausdrücken. Im Parallelismus mit ajn möchte es am passendsten 
von = lij£ Mangel leiden, abgeleitet weVden. V;n ist die Habe und 
oVn ebenso mit orwx zu verbinden, wie in a H-Psp mit ain: nach der 
Dürftigen ihrer Habe. Also: Sie, die Kinder dessen, Der die Ernte 
ass des Hungernden Und sogar sie aus denDornen holte Und 
der lechzte nach derDürft'gen Habe. 

• Derselbe Gedanke ohne Bild. Das >3 schliesst sich an den Hauptge- 
danken V. 2 an. Die Wahrheit, welche in v. 3. 4. 5 in einem Beispiel 
ausgesprochen war, wird hier als Lehrsatz hingestellt. Denn es wächst 
nicht aus dem Staube Unglück, Und es sprossl nicht aus der 
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Erde Leid. Das Unglück, Unheil, Leid kommt nicht so von ungefähr 
anderswoher, wie aus der Erde heraus, über den Menschen, ohne dass 
er wüsste, wie er dazu käme, ohne dass er eine Beziehung dazu zu ent- 
decken vermöchte. Das Unglück hat nicht seine Quelle und seinen Grund 
ausserhalb des Menschen, sondern es hat seinen nothwendigen Grund im 
Menschen selbst, in seiner innersten Natur, in seiner Sündhaftigkeit.' Dies 
sagt v. 7. 

Das v. 6. begründende ">a kann in diesem Zusammenhange wie v. 27 
durch vielmehr, nein, übersetzt werden. Nein, es wird der Mensch 
zum Leid geboren, er kann, wie er so ist, ein sündiger Mensch, dem 
Leiden nicht entgehen, das Leiden gehört wesentlich mit zu ihm selbst, 
lisst sich von ihm gar nicht trennen. lS* = iV wie Judd. 13, 8; 18, 29- 
Ganz willkührlich will Böttch. Aehr. S. 66 punktiren iSv: der Mensch 
ist zum Elend der Erzeuger. — Verschieden wird b erklärt. Das rph von 
dem ungebräuchlichen n^J bedeutet die Flamme, Gluth. Söhne der Klamme 
sind am natürlichsten die T Erzeugnisse der Flamme, das von der Flamme 
Ausgehende, die Feuerfunken (Ros., Arnh., Ew., Jfrzl, Sickl, 
Bttchr. Aehr. S. 67). Als Flamme kann nun aber das Wort auch den Blitz * 
bezeichnen, mit dem Blitze aber verbindet sich leicht der Begriff der 
Schnelligkeit, und so haben denn nach dem Vorgange der alten Uebers. 
die meisten Ausleger unter den Söhnen der Gluth, Schnelligkeit die blitz- 
schnell fliegenden Raubvögel verstanden (Umb., Ges., Vaih., Heil, 
Wlte). Dagegen ist aber einmal, dass diese Erklärung sprachlich durch- 
aus nicht begründet ist, sondern auf der leeren Vermuthung beruht, dass, 
weil vom Fliegen die Rede ist, die fliegenden Subjekte Vögel sein müssen. 
Sodann kann mit dem ;a nicht die Aehnlichkeit, Gleichheit mit dem Begriffe 
des beigesetzten Genitivs bezeichnet werden : blitzartig. Wir können also nur 
die Bed.: Funken festhalten, r^y rvaan hoch machen das Fliegen ist in 
die Höhe fliegen, aufwärts fliegen. Das 1 bezeichnet wie oft eine Ver- 
gleichung, indem es zweierlei Gleichartiges mit einander verbindet, vgl. 
11, 12; 12, 11; 14, 11, 12. 19; 34. 3. Provv. 25, 20. 25. Ew. 330b: 
Gleichwie Feuerfunken in die Höhe fliegen. Man erklärt: wie 
es in der Natur der Feuerfunken liegt, dass sie aufwärts und nicht ab- 
wärts fliegen, ebenso liegt es in der angebornen sündlichen Natur des 
Menschen, dass er Unglück leiden muss. Gegen diese Erklärung wendet 
Sickl ein, dass das Emporfliegen von Feuerfunken, leb- und willenlosen 
Dingen, nichts mit solcher Spontaneität Vergleichbares sey, auf die es hier 
ankomme, und dass das Fliegen der Funken durch den Luftzug, also eine 
Einwirkung von aussen veranlasst werde, vermöge dessen verschiedener 
Strömung sie ausserdem ebenso oft tief am Boden als in die Höhe fliegen. 
Es treffe demnach das, worin der Vergleichungspunkt liegen solle, der 
eigene innere Trieb, bei den Funken nicht zu, und das Hochfliegen sey 
auch nicht, wofür es hier gelte, eine constante Eigenschaft derselben. Er 
will das zweite Glied also nicht als Vergleichung nehmen, sondern adver- 
sativ gegen das erste: nicht aus dem Boden wird das Leiden geboren, 
sondern vom Menschen selbst veranlasst, und doch fliegen der Hitze 
Funken hoch empor, d. h. und doch ein so heftiges zorniges Wüthen! 
Aehnlich Bttchr, Aehr. S. 67: ob* auch die Söhne der Gluth hoch machen 
das Fliegen, d. i. mag der Mensch (so wie Hiob jetzt) noch so hoch auf- 
sprühn im Zorn. Dagegen ist nur zu erinnern, dass der Gedanke von a 
dort nicht erschöpft scheint; man erwartet noch eine weitere Ausführung 
desselben, also einen synonymen oder fortschreitenden, aber nicht einen 
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gegensätzlichen Gedanken. Jene beiden Einwände werden aber beseitigt, 
wenn wir nicht den Accent auf das //ocAfliegen legen, sondern nur auf 
das Empor/liegen. Der Mensch kann ebenso wenig um seiner Sündhaftigkeit 
willen ohne Leiden gedacht werden, wie das Feuer ohne Funken, die aus 
ihm emporfliegen. 

Somit ist nun der zweite Theil von Eliphas' Rede beendigt, der Nach- 
weis, dass Verzweiflung im Unglück unberechtigt sey, weil der Mensch 
selbst durch seine Sünde die Quelle seiner Leiden sey. Dies führt zum 
dritten Theil. 

3. C. 5, 8—27. 

Eliphas gibt Hiob den guten Rath, statt zu verzweifeln und gegen 
Gott zu klagen, vielmehr zu Gottes Gnade und Macht seine Zuflucht zu 
nehmen, der überall wunderbar walte und wirke, aller Leidenden und Re- 
drückten helfend sich annehme und , wenn er auch den Sünder züchtige, 
ihn doch auch wieder aufrichte, wenn er nur die Züchtigung nicht zurück- 
weise, sondern demüthig und willig annehme zur Resserung. 

8 Der Rath. Das dW führt den Gegensatz ein (1, 11; 2, 5), und zwar 
zu Hiob's gegenwärtigem Verhalten. Nein, ich, an deiner Stelle, würd' 
anGott mich wenden, Gottewürd' ich stellen meine Sach' an- 
bei m. rn:n=-i^T. 

V. 9 — 16. Begründung dieser Aufforderung durch den Hinweis auf 
das wunderbare mächtige Wirken und Walten Gottes, v. 9, und zwar 
näher ebenso in der Natur, v. 10, wie im Leben der Menschen, v. 11 — 16, 
um alle Leiden zu lindern, alle Bedürfnisse zu befriedigen. 

9 Hinweisung auf die erhabene Wirksamkeit Gottes in der Welt im 
Allgemeinen, die Niemand weder ihrem Umfang noch ihrem Wesen nach 
zu durchschauen im Stande ist. Der da Grosses thut, und es ist keine 
Erforschung möglich, nicht zu erforschen, Wunderbares nicht 
zu zählen, eig. bis dahin, dass keine Zahl ist, ausreicht. Vgl. 9, 10. 
— 36, 26. 

Nähere Ausführung von v. 9 in Reziehung auf die Natur. Der da 
spendet Regen auf derErde Flächen, Und der sendetWasser 
auf der Triften Flächen, yin bezeichnet das draussen Liegende, 
daher auch die ausserhalb der Stadt befindlichen Triften und Fluren, 18, 
17. Das gnädige Walten Gottes in der Natur wird veranschaulicht durch 
die Sendung des Regens, mit dem er die trauernden Fluren erquickt und 
fruchtbar macht. 

V. 11— 16. Nähere Ausführung von v. 9 in Rezug auf das Leben der 
Menschen. 

Der Infin. D>,toS, dessen Subj: Gott ist, schliesst sich genau an v. 9 
an: zum Stellen, sodass, indem erstellt, Ew.280d. Er hebt Niedrige 
zur Höhe, Schwarze, d. i. schwarz Gekleidete, 30, 28. Ps. 35, 14; 38,7, 
Trauernde ersteigen, erklimmen, erschwingen Heil, Akk. d. Rewe- 
gung, Ew. 281 d. In b geht die Schilderung des Thuns Gottes in die 
der durch dasselbe herbeigeführten Wirkung über. 

Nähere Erklärung. Nämlich: Er zerreisst, macht zu Schanden, 
hindert, die Pläne Schlauer, — Dpi;, 15, 5, von flechten, winden, 
knüpfen, daher Gedanken verbinden, verflechten, Pläne machen, Anschläge 
schmieden, ist ein innerlich Gewundener, Verflochtener im Gegensatze zu 
dem Einfachen, Geraden. Das zweite Glied enthält ( Imperf. mit i ) die 
Folge des ersten: Und, so dass nicht schaffen ihre Hände Wirk- 



Digitized by Google 



C. V, 12-16. 



63 



lieh es. hmlVi kommt ausser den Proverbien und Hiob (zehnmal) nur 
noch zweimal vor. Es ist abzuleiten von ntf; esse, seyn, existiren, wo- 
von das Seyn, die Existenz. Gebildet nach der Analogie von n*3Mn, 
von rot*, die Trauer, Jes. 29, 2. Thren. 2, 5, bedeutet das Wort das £>eyn, 
die Existenz, daher im Gegensatze zum Ni cht seyn das Wirkliche, Feste, 
das, was in sich selbst den Grund und das Recht des Bestehens hat, daher 
das Gute, Wahre. An den Begriff des Wirklichen als des Guten und 
Wahren schliessen sich dann die anderen beiden Bedeutungen an, ein- 
mal der Weisheit, 11, 6; 12, 16; 26, 3, als der Summe des Wahren und 
Guten, und sodann der Hilfe, des Heils, Glückes, 6, 13, als des allein zum 
Seyn und Bestehen Berechtigten: das Böse und das Uebel sind nichts 
wirklich zu Recht Bestehendes, sondern nur der Schatten desselben, der 
Mangel des echten Seyns. 

Er fängt Weise, nicht durch (Ros., Umö. y Heil , Wlte), sondern 13 
in, bei, trotz ihrer Schlauheit, mit der sie alles recht, fein und klug 
angelegt zu haben meinen. Das zweite Gl. enthalt die nähere Bestimmung, 
wie er sie fängt: Und der Rath der Listigen wird übereilt, zu 
schnell ausgeführt und so vereitelt. D«»SnM Part. niph. von Sns flechten, 
knüpfen: verflochten, künstlich, nicht einfach, offen, sondern listig und 
verschlagen. 

Die Ratlosigkeit solcher klugen und weisen Leute, wenn Gott so 14 
ihre Pläne durchkreuzt: da ist es denn plötzlich aus mit ihrer Weisheit 
und mit ihrem Lichte. Mitten am Tage, Tages stossen sie auf, ge- 
rathen sie hinein in Finsterniss, Akk. wie v. 11, Und wie Nachts, 
als wäre es finstere Nacht, so tappen sie am Mittag, eig. beim Dop- 
pellicht, beim Licht des Wendepunktes, wo die zwei Hälften des Tages 
sich treffen. Ueber den Acc. der Zeit nV^3 vgl. Ew. 204. Völlig rath- 
los tappen sie, wie mit Blindheit geschlagen", umher nach einem Anhalt, 
wissen trotz ihrer Weisheit nicht mehr, wo aus noch ein. Vgl. 12, 25. 
Deut. 28, 29. Jes. 59, 10. Ps. 9, 17. 

Rückkehr zu dem Gedanken von v. 11. Und so, dadurch, dass er sie 15 
in solche Rathlosigkeit versetzt, rettet Er nicht fern vom Schwert, ohne 
Schwertschlag, ohne Gewaltmittel (Bttch. Aehr.S 67), da Gott überhaupt 
kein Schwert führt, sondern vom Schwert, aus ihrem Rachen, nämlich 
dem der Gottlosen, die hier mit wilden Raubthieren verglichen werden, 
indem sie ihr Verderben bringendes Schwert führen, wie das Raubthier 
sein Gebiss, 40, 19. Was mit aine eigentlich ausgedrückt ist, wird durch 
D~n9D bildlich bezeichnet (ffrx.,' Stck., Heil.), llos., Umb., Wlte er- 
klären: vom Schwert aus ihrem Munde, ihres Mundes, und verstehen die 
böse Zunge, Ps. 57, 5; 59, 8; 64, 4, die Verläumdungen, Drohungen und 
Verabredungen zur Unterdrückung der Schwachen und Nothleidenden. 
Doch spricht dagegen der Parallelismus. Völlig unnöthig ist auch, mit 
L. Cappellus, Crit. s. p. 950 ed. Vogel -Scharfenberg, u. A., denen 
Ew. beigetreten ist, zu lesen a-inc, Part. Hoph. von ann, Ez. 29, 12, den 
Verwüsteten, durch Unglück zu Grunde Gerichteten. Denn das pra« in b 
bildet auch das Objekt für a: Aus des Starken Hand den Armen. 

Folgerung. Weil nun Gott in der beschriebenen Weise fortwährend 16 
in der Welt handelt, so können alle Gebeugten, Unglücklichen, falls sie 
seine Hilfe demüthig in Anspruch nehmen, auch immer HoiTnung haben, 
aus ihrer Noth gerettet zu werden, während dagegen die Bosheit sicherlich 
zuletzt überwunden wird. Und so ist dem Schwachen, Gebeugten, 
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Unterdrückten, UnglückKchen Hoffnung, Und, aber die Bosheit hält 
ihr Maul, während (Perf.) die Bosheit derer, welche den Armen unter- 
drücken, sicherlich endlich still seyn, verstummen, beschämt sich über- 
wunden geben muss. Vgl. Ps. 107, 42, wo sich b wörtlich wieder findet. 
nr^Si; ist wie Ps. 92, 16 poetisch verlängerte Form für nSi>= rtyy. Ew. 
173 g. 186 c. 

Nach dieser, die allgemeine Aufforderung v. 8 begründenden Aus- 
führung des Satzes, dass Gott überall in der Welt das Leiden liebevoll 
lindere, dass er namentlich aller Gedrückten und Verfolgten sich in Gnaden 
annehme und dass darum kein Unglücklicher zu verzweifeln nöthig habe, 
kommt Eliphas wieder auf v. 8 zurück, den Rath der Zuflucht zu Gott, 
den er mit Anwendung des eben Ausgeführten jetzt näher bestimmt. Leiden, 
sagt Eliphas, sind Züchtigungen und als solche Zeugnisse der Liebe Gottes 
an den Menschen, welchen er so erziehen will, und eben darum ein Glück 
für den Menschen, wenn er sich willig züchtigen lässl. Er knüpft daran 
die Ermahnung, Hiob möge der göttlichen Weisung sich nicht widersetzen, 
sondern zu seinem Heile demüthig sich ihr unterwerfen. Thue er das, 
so werde er nicht bloss den inneren Gewinn der von Gott durch das Lei- 
den bezweckten Läuterung davon tragen, sondern er könne dann auch 
gewiss seyn, dass - sein Glück zu neuer unverwelklicher Herrlichkeit wieder 
aufblühen werde. Gott verwunde wohl und stürze in Noth und Angst, 
aber er verbinde, heile, erlöse auch wieder und führe den durch Leid 
Geläuterten zum schönsten Glücke zurück. Dies werde auch Hiob er- 
fahren. 

Die Leiden Züchtigungen zum Heil des Menschen, die er nicht von 
sich weisen soll. Siehe, Heil dem Manne, den, 3, 3, Gott züch- 
tigt, — rq; hiph. fest machen, befestigen, besonders mit Beweisen, d. i. 
begründen~ T darlegen, beweisen (13, 15; 16, 21), spec. sein Recht, sich 
vertheidigen (13, 3; 15, 3), daher dann auch Jemanden mit Gründen über- 
führen, widerlegen (32, 12), spec. als schuldig überführen, d. i. theils 
richten (9, 33), theils überhaupt tadeln (6, 25. 26; 19, 5; 40, 2), endlich 
thätlich zurechtweisen, züchtigen, wie hier und 13, 10; 33,19. Das zweite 
Glied enthält die Folgerung: Und die Weisung des Allmächtigen 
verschmähe darum nicht, sondern lass sie in dir wirken zur Besse- 
rung. Zum Gedanken vgl. Provv. 3, 11. 12. 

Begründung von v. 17b. Wenn Jemand nämlich das Leiden als Züch- 
tigung annimmt und dem Willen Gottes gemäss sich zur Besserung dienen 
las st, so ist der Grund der fortdauernden Züchtigung damit entfernt, der 
Zweck Gottes erreicht, und der Gott, welcher nicht aus Hass, sondern aus 
Liebe leiden lässt, heilt und hilft dann alsbald wieder. Denn er sendet 
Schmerzen und aber verbindet auch wieder, Schlägt, und seine 
Hände heilen, in; defektiv geschrieben- statt yo;. Vgl. Deut. 32, 39. 
Hos. 6, 1. 

V. 19 — 26. Die Anwendung auf Hiob: so wird Er's auch bei Dir 
machen. Wenn du dein jetziges Leiden willig hinnimmst, so wird ein 
neues unverwüstliches Glück dir aus demselben erblühen. 

V. 19 — 23. Die negative Seite dieses neuen Glücks. In welchen 
Gefahren und Nöthen, die dich zu vernichten drohen, du auch immer dich 
in Zukunft befinden magst: Gott wird aus ihnen allen dich jerretten. 

In sechsNöthen wirdEr dich erretten, Ja in sieben wird 
keinUebel dich berühren. Wie hier werden häufig zwei Zahlen, die eine 
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kleinere und die darauf folgende grössere, mit einander. verbunden, um 
den Begriff der grösstmöglichen Vielheit auszudrücken. Die Zahl sechs 
ist also nicht wörtlich zu nehmen, sondern soll nur den Begriff der Viel- 
heit ausdrücken, der durch die folgende grössere Zahl sieben noch ge- 
steigert wird: in noch so vifelen Bedrängnissen. Vgl. 33, 14; 40, 5; 33, 
29. Am. 1, 3. 6. 9. 11. 13. Provv. 30, 15. 18. 21; 6, 16. Mich. 5, 4. 
Sir. 25, 9. 

Hunger und Krieg, als Beispiele solcher Leiden, die ihn betreffen 20 
können. In der Hungersnoth erlöst Er dich vom Tode, das 
Perf. im Sinne der gewissen Zukunft im Anschluss an die Imperfecta v. 
19, Ew. 332c, Und im Kriege aus des Schwertes Krallen, vgl. 
Jer. 18, 21. Ez. 35, 5. Ps. 63, 11. 

Verleumdung und Verheerung des Eigenthums als Beispiele. Bei'm21 
Schwingen, Geissein, Peitschen (1, 7) der Zunge, wenn des Feindes Zunge 
mit böser Rede wie mit Geisseihieben auf dich loszieht, dich zu vernichten 
trachtet, Bei der Zunge Geisseischlag bist du geborgen, Und 
du fürchtest dich nicht vor Verheerung, wenn sie kommt, 
bleibst ruhig, weil du weisst, dass sie dich nicht vernichten wird. Paro- 
nomasie zwischen tfttf und Tjtf, fionn und toa\ _ "O 7, 13. Ew. 327 c. 

Specialisirende Ausführung von v. 21b. Der Verheerung und 22 
des Mangels, des verheerenden Mangels, lachst, spottest du: wenn 
rings um dich her der Mangel verheerend wüthet, so kannst du lachen, 
denn du weisst dich ganz sicher unter Gottes Schutz. 30, 3, von 

;ds schmachten vor Verlangen, vor heftiger Begierde nach" Nahrung: der 
Mangel. Das zweite Glied enthält ein anderes verheerendes Uebel. Wenn 
rings um dich her wilde Thiere toben, so brauchst du dich nicht zu fürchten, 
sondern kannst der Gefahr spotten: Vor dem Wild des Landes, vgl. 
v. 23, darfst du dich nicht fürchten, hast du nicht nöthig, brauchst 
du nicht dich zu fürchten. Ps. 34, 6; 41, 3; 50, 3. Ew. 310 a. 

Begründung. Denn du bist im Bunde mit des Feldes Stei-23 
nen, Und das Wild des Feldes ist befreundet dir. Verheeren- 
den Mangel brauchst du nicht zu fürchten , v. 22 a , weil dein Feld immer 
fruchtbar ist. Die Steine des Feldes sind Hinderniss der Fruchtbarkeit, 
11 Regg. 3, 19. 25. Jes. 5, 2. Matth. 13, 5. Auf deinem Acker sind aber 
keine Steine, die die Fruchtbarkeit desselben hindern könnten. Wie durch 
einen Vertrag bist du vor ihnen geschützt. Eben so wenig brauchst du 
verheerende Thiere zu fürchten, v. 22b, weil du mit dem wilden Gethier 
gewissermassen befreundet bist. oSti? vollständig, ganz, unversehrt, glück- 
lich, ruhig, friedlich seyn (9, 4; 22, 21), hiph. vollenden (23, 14), dann 
Frieden machen, dann auch zum Freunde machen; daher hoph. befreundet 
seyn. Vgl. Hos. 2, 20. 

V. 24 — 26. Die positive Seite des neuen Glücks. Unerschütterter 
Wohlstand, zahlreiche Familie, langes Leben werden dem durch Leiden 
Geläuterten zu Theil. 

Du erkennst, machst die Erfahrung, erfährst, dass vollkommen, 24 
ohne Fehl, unversehrt dein Zelt, Musterst deine Wohnung, und 
vermissest nichts, eig. verfehlst nichts, triffst nichts nicht, triffst 
alles, was zu ihr gehört. 

Du erfährst, dass zahlreich ist deinSaame, Deine Spros-25 
sen, wie das Gras der Erde. Vgl. Ps. 72, 16. 

Kommen wirst du reif zum Gr abe, — Ew. , ffrxi, Heil. leiten 26 
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das Wort nSs, das nur noch 30, 2 vorkommt, ab von dem arabischen 

abgelebt seyn, eine verdorrende, einschrumpfende Haut haben: das Alter, 
wo die Haut anfängt zu dorren, das überreife, einschrumpfende, verdor- 
rende, also das höchste erreichbare Alter. Allein natürlicher ist die Ab- 
leitung aus dem Hebräischen selbst von nSa = nSa (wie nnD von nns) 
vollenden: die Vollendung, also: jn der Vollendung/d. i. wenn „die volle 
und Ruhe des Sterbens gebende Befriedigung mit dem langgenossenen und 
zu einer Vollendung gediehenen Leben" eingetreten ist, „in der völligen 
Reife des Lebens zum Tode". Es entspricht ganz dem vdv 42, 17. 
Gen. 35, 29. So Chald., Ros., Ges., Umb., Wlte. Zu'dieser Erklä- 
rung stimmt auch ganz in b das W3 zu seiner Zeit, zur rechten Zeit. 
Das zweite Glied drückt nämlich denselben Gedanken bildlich aus. Wie 
der Garbenhaufe sich erhebt, aufsteigt, in die Höhe steigt, d. i. 
aufgehäuft wird, zu seiner Zeit, d. i. zur Zeit der völligen Reife des 
Getreides. Der Nachdruck liegt auf dem wa. Der Vergleichungspunkt 
ist die Reife. Wie das Getreide erst dann in Garbenhaufen sich erhebt, 
wenn es ganz reif ist, so wirst auch du erst zu deiner Zeit, wenn du 
völlig reif bist zum Tode, in's Grab eingehen (Umb. t Wlte). Ros., Ew., 
Hr%., Stckl, Heil, verstehen das nSy von dem Einfahren in die Scheuern, 
Tennen, welche auf Anhöhen waren. 

Alles dies hat also Hiob zu erwarten, wenn er sich demüthig der 
züchtigenden Hand Gottes unterwirft. Und so schliesst denn Eliphas 
hier seine Rede, indem er nur zum Schlüsse nochmals Hiob auffordert, 
den guten Rath sich zu Herzen zu nehmen. 
27 Schlusssatz. Siehe, dieses ist's, das wir erforscht, so ist 
es, Höre es und merke du dir's. 

In C. 6. 7. tritt nun wieder Hiob auf, um dem Eliphas zu antworten. 
Die Antwort Hiob's entspricht ganz den drei Theilen der Rede des Eliphas. 
Dem Tadel seines gegenwärtigen Verhaltens setzt Hiob entgegen das Ueber- 
mass seiner Leiden, in dem sein unendlicher Schmeri seine vollste Rechtfer- 
tigung finde, c. 6, 2 — 13. Der Lehre des Eliphas, dass solche Ver- 
zweiflung im Leiden völlig unbefugt sey, sofern der Mensch um seiner 
Sündhaftigkeit willen nur Leid und Unglück verdiene, setzt Hiob die For- 
derung entgegen, ihm doch die seinen Leiden efitsprechende Schuld nach- 
zuweisen, c. 6, 14 — 30. Endlich die Aufforderung zur Umkehr in die 
demüthige Unterwerfung erwidert Hiob, indem er vielmehr seine Ver- 
zweiflung von neuem in vollem ungehemmten Ungestüm losbrechen lässt, C 7. 
V L 1 Da antwortete Hiob und sprach: 

1. C. 6, 2 — 13. 

2 Der Wunsch, dass doch nur möchte der Unmuth, die Verzweiflung, 
die Eliphas dem Hiob zum Vorwurf gemacht, mit seinem Leiden zusammen 
gewogen werden, damit man erkännte, wie gegründet sein namenloser 
Schmerz sey. Würde doch, Ew. 345a. 319b, gewogen, Ew. 302c, 
nur mein Unmuth, vgl. 5, 2, Und mein Leiden in der Wage mit 
gehoben, zugleich, nämlich mit meinem Unmuthe, damit sich zeigte, wie 
beides mit einander sich das Gewicht hält, der Schmerz nicht über das 
Leid hinaus geht. n»n, 30, 13, = nvt v. 30, von rnn hauchen, athmen, 
daher seyn, dann nach etwas verlangen, adspirare /dann jäh auf etwas 
sich stürzen, fallen, 37, 6, namentlich in's Unglück stürzen, ist einerseits 
die Leidenschaft, Sünde, v. 30, andererseits der Sturz, das Leiden, Un- 
glück. Das iNten wie 4, 19. 
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Begründung. Denn nun, wie es jetzt mit mir steht, ist es schwerer 3 
als der Sand der Meere, — Das Subjekt zu im? ist nicht -foio (Ros., 
Umb.), sondern der Begriff Unglück, also dem Sinne nach n*n: das auf 
mir Lastende, meine Leiden. Der Sand ist Bezeichnung des Allerschwersten 
(Provv. 27, 3. Sir. 22, 18). Hier ist der Begriff noch dadurch verstärkt, 
dass es nicht heisst: der Sand des Meeres, sondern der Sand der Meere, 
aller Meere: unendlich, unermesslich ist die Last meiner Leiden. Nur ihr 
gemäss ist aber der Schmerz, also auch mit Recht ein unendlicher: Darum 
lallen meine Worte. Ag., Syr., Ar. u. Aa. nehmen das ivS von vjh 
verschlingen, verschlucken, und zwar intransitiv: darum werden ver- 
schluckt meine Worte, kommen nicht deutlich und klar heraus vor meinem 
grossen Schmerze. Aber die passive Bedeutung von ist einmal nicht 
erwiesen, und dann ist auch der Sinn unpassend, sofern ja Hiob ganz 
geläufig redet. Wahrscheinlich haben wir vielmehr j^S zu fassen in der 
Bedeutung von nyS (nicht zu verwechseln mit ns*S, 4, 2, Chald., Theod., 
Arnh.): lallen, irre reden. So nach LXX: akU \og i'oixe tcc {trj{.iaxa pov 
ton qxxvla, Symm.: Ol loyoi fiov xazamxQoi, <Hieron.: unde et verba 
mea dolore sunt plena, Schnurr er, diss. in Obadj. (Disserlt. phil.-critt. 
p. 413), Rot., Umbr., Ew., Hr%., Heil., Wlte. — Stckl: grollen. 

Begründung von v. 3a: Schilderung des unendlichen Leidens Hiob's. 4 
Denn, Ja. die Pfeile, Bild der von Gott gesandten Leiden, vgl. 34, 6. Deut. 
32, 13. Ez. 5, 16. Ps. 7, 13, 14; 18, 15; 38, 3, des Allmächten 
sind bei mir, an mir, stecken in mir, d. i. meinem Leibe (LXX, Vulg., 
Syr., Ar.), Deren Gluth, glühendes, brennendes Gift — es ist an die 
Sitte zu denken, mit vergifteten Pfeilen zu schiessen, vgl. Virg. Aen. IX, 
773; X, 140; Ovid. de Ponto I, El. 2 de Scythis; Plin. h. n. XI, 116 — 
mein Leben trinkt, eintrinkt, in sich aufnimmt, und von dem es im 
Innersten zerstört wird. Wir nehmen al§o das vrn als Subjekt, onon als 
Objekt (Umb., Ew., Hr%., Vaih., Heil, Wlte). Nach dem Vorgange 
von LXX, Vulg., Hier., Syr., Ar. nimmt dagegen Ros. Dnon als Subj., 

als Objektsacc. : das Gift verzehrt die Lebenskraft. DasErstere scheint 
aber das Natürlichere. — Hiob bleibt auch in c bei dem einmal ergriffenen 
Bilde Gottes als Kriegsmannes: Gottes Schrecken rückten wider 
mich, -qnir ordnen, dann überhaupt etwas der Ordnung gemäss aufstellen, 
bereiten, rüsten, besonders von der Schlachtreihe mit Ergänzung von 
nonSo, Judd. 20, 20. 22, mit \ Sy sich rüsten, aufstellen, anrücken wider 
Jemanden, nur hier mit dem blossen Acc. Ew. 282a. Sowohl gegen die 
Poesie als gegen den Parallelismus verstösst die Erklärung von Jtttchr, 
Aehr. S. 67: „Angriffe Gottes setzen mich in Rüstung, bringen mich in 
notgedrungen wehrhafte Stellung, zwingen mich zu schützender, uner- 
träglicher Krankenkost, wovon gleich weiter (nicht) die Rede ist." 

Ausführung von v. 3 b. Dies schwere Leiden ist der Grund von Hiob's b 
arger Verzweiflung. Hätte er keinen zwingenden Gruud, er würde wahrlich 
nicht klagen. Schreit;, pnD nur noch 30, 7, der wilde Esel wohl 
beim Grase, Oder brüllt der Stier bei seinem Futter? 24, 6. 
Wem's gut geht, der wird sicherlich nicht klagen. 

Gegensatz: Aber das Unerträgliche lässt sich nicht gelassen ertragen, e 
Wird gegessen , kann gegessen werden , Lässt sich aber essenFades, 
vgl. 1,22, ungesalzen? Das nStpSao, ohne Salz, ist nähere Erklärung 
zu Ssn {Umb., Arnh., Hrx., Heil.', Wlte): Fades, das ohne Salz, 
ungesalzen und ebendadurch fade ist, nicht zu Scwo (Ros., Ew., Stckl), 
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da nach dem Zusammenhange etwas schlechthin, nicht unter Umstanden 
bios Ungeniessbares bezeichnet werden soll. Kann man Jemandem zu- 
muthen, mit Appetit das Widerlichste zu geniessen, als wäre es die beste 
Speise? Dieser Gedanke wird in b durch ein Beispiel erläutert, *rn von 
*vn fliessen, ist die flüssige Masse, insbesondere der Schleim, Spei- 
chel, vgl. I Sam. 21, 14, wo es ausser hier nur noch vorkommt. nioSn 
von dSh fett, kräftig, stark seyn, 39, 4, vgl. Jes. 38, 16, nehmen Einige 
in der Bedeutung: Gesundheit. Speichel der Gesundheit, gesunder Spei- 
chel, soll solcher seyn, der keinen Geschmack hat, fade ist, im Gegen- 
satze zu dem des Kranken, der salzig und bitter schmeckt. Allein im 
Zusammenhange muss hier von einer ungeniessbaren Speise die Rede seyn. 
Andere verstehen daher besser ein unschmackhaftes, fades Kraut, Por- 
tulak: nS soll demnach seyn Portulakbrühe (<Syr., Ar. , Gesen., Heil., 
Bttchr, Aehr. S. 67). Allein Tn kann kaum Brühe bedeuten. Vielmehr 
ist am wahrscheinlichsten rooSn = fioSn das Dotter im Ei, als die feste, 
kernige Masse, im Gegensatze zu fta'Sn das Weiss. Der Schleim des 
Dotters ist nun das Eiweiss, das bekanntlich ohne Geschmack und ekelhaft 
ist zu geniessen. So nach Chald. und mehrern Rabbinen Jtos., Umb., 
Arnh., Ew., Vaih., Stc&l, Wlte, während Hr%l zwischen die- 
ser und der vorigen Erklärung schwankt. Oder ist Geschmack im 
Eierweiss? Solche ungeniessbare Speise wird nun aber Hiob in seinem 
Leiden geboten: kann er sie ruhig hinnehmen als etwas Wohlschmecken- 
des, Gutes? — Höchst malt wird die Stelle, wenn man dieselbe mit 
Bttchr a. a. 0. auf die Kranken-Diät des Leidenden bezieht. 
7 Die Antwort. Hiob wenigstens vermag das Nichtessbare nicht zu 
geniessen, das unerträgliche Leiden, das ihm als Speise geboten wird, 
nicht wie Glück ruhig und gelassen hinzunehmen. Es weigert sich, ver- 
schmäht sie auch nur zu berühren meine Seele, nämlich diese 
ekelhaften Speisen, welche mir geboten werden in meinem Leiden; Sie 
sind für mich wie das Ekelhafte meiner Speise. Unter dem Ekel- 
haften (-»vi, von nvi krank, siech seyn, die Krankheit, dann das Ekelhafte) 
der Speise haben wir am wahrscheinlichsten (Hr%.) den Abgang der Speise, 
das Ekelhafteste, Abscheulichste, Hässlichste, was sich denken lässt, zu 
verstehen. Wenigstens spricht dafür, dass wir es so und nicht mii Etc., 
Vaih. y Stckl, Heil, von ekelhafter Speise zu fassen haben, einerseits 
das Suff, in "'cn.S, das bei dieser Auffassung ganz ohne Sinn ist, wie es 
auch von Stckl nicht übersetzt wird, andererseits der Umstand, dass die 
ekelhaften Speisen, um ihre Ekelhaftigkeit zu bezeichnen, hier mit etwss 
verglichen werden (?), was demnach nicht auch Speise seyn kann. Da 
nämlich dieser Vers diu Antwort bildet zu v. 6 , so können wir das n»n nicht 
auf die unter dem Bilde von Speisen bezeichneten Leiden {Ew., Hr*.? Vaih., 
He it.), sondern nur auf die dieLeiden bildlich bezeichnendenSpeisen beziehen. 
Umb. erkl.: solches ist gleich der Krankheit meiner Speise, meines Spei- 
sens, d. i. der Krankheit, welche meine Speise ist oder ausmacht. In die- 
sem Falle müsste aber das d der Vergleichung vielmehr vor n»n stehen. 
Gegen die Erkl. von Ros., jtrite: was anzurühren ich mich sctfeiite, das 
ist mir wie mein täglich Brot, ist einmal, dass nrts* nicht wohl könnte 
ausgelassen seyn , sodann dass "«yo = v p. zu nehmen ganz wilikührlich ist. 
Bttchr erklärt im Zusammenhange mit seiner Auffassung von v. 6 und 
wider die traditionelle Punktation, sowie gegen alles poetische Gefühl: 
Sie sind der Seuche gemäss meine Speise. 
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Anwendung von v. 6. 7. Nicht geduldig hinnehmen kann und will 8 
Hiob sein unerträgliches Leiden; vielmehr hat er keinen anderen Wunsch 
mehr, als, um von ihm befreit zu werden, sterben zu können. Wer gibt, 
dass, vgl. 11, 5; 13, 5; 14, 4. 13; 19, 23; 23, 23; 31, 31. 35. Etc. 319c, 
Odass käme, einträfe, meine Bitte, Meine Hoffnung gäbe Gott! 

Fortsetzung. Der Inhalt der Bitte, Hoffnung. Das Imperf. S«*\ von 9 
See = StO hiph. wollen, Lust haben, ist noch abhängig von ift^p: Dass 
Gott wollt' und mich zermalmte, geneigt wäre, mich zu zermalmen, 
Sprengte seine Hand und schnitte ab mich, machte meinem Da- 
seyn ein Ende! Abschneiden den Menschen ist kurz gesagt für: abschnei- 
den den Geist des Menschen vom Leibe, vgl. 27, *8. Ps. 76, 13, oder 
durchschneiden den Geist und Leib zusammenhaltenden Lebensfaden, 4, 21. 
TM springen, Lev. 11, 21 vom Springen der Heuschrecken , wird, da das 
Springen im Auf und nieder sich bewegen besteht , auch von der zittern- 
den Bewegung, dem Hin- und Herspringen, Zittern gesagt, 37, 1. Hab. 
3, 5. Springen kann aber auch seyn = zerspringen , zerbrechen ; daher 
das Hiph. sprengen, brechen, lösen, Jes. 58, 6. Ps. 105, 20; 146, 7. Die 
Hand brechen, sprengen ist: die gleichsam gefesselte, in Unthätigkeit 
ruhende Hand aus ihrer Unthätigkeit herausreissen. 

Die gewünschte Folge des gewünschten Todes. Das i führt die Folge io 
des *3epi\ und "oj^a": ein: Dass doch noch mein Trost, ein Trost 
mir würde, nämlich der, durch den schnellen Tod ein schnelles Ende 
meinen Leiden gemacht zu sehen. Das hiSonq (vgl. zu 1, 15) ist parallel 
dem virvi. "iSo ist nach der Uebersetzung "der Alten (LXX: ^ilofifjv, 
Vulg.\ saliebam, Chald.: TOty exsultabo) sowie nach der Analogie an- 
derer Sprachen (älk-oftai, sal-ire, salt-are) am wahrscheinlichsten auf- 
hüpfen, springen, tanzen, vor Freude: Und ich hüpfen könnt', nämlich 
vor Freude über den mir gewährten Trost, das Ende meiner Leiden bald 
vor mir zu haben. So Schult., Dthe, Umb., Ew.,Hr%., Vaih., Steil, 
Heil. Nach mehreren jüdischen Erkll. nehmen Ros., Wlte das nSo nach 
dem chald. "iSq = brennen , und zwar Ros. s. v. a. gequält werden: ob- 
wohl ich gepeinigt werde vom Schmerz, aber sowohl gegen das n am 
Ende, als gegen den Parallelismus, Wlte s. v. a. sich freuen. Die Worte 
Siorr «'S nvru werden in zwiefacher Weise aufgefasst. Umb., Vaih., 
Stckl nehmen n'Vn als Subjekt: im Schmerz, der nicht schont, 
im schonungslosen T Schmerz. Da aber rrVn Fem. ist, so beziehen wir 
Storp besser auf Gott {Ros., Ew., Hr%L,' Heil. y Wlte): im Schmerz, 
den : Er nicht schont, spart, selbst mitten im un gesparten Schmerz. 
Das letzte Glied enthält den Grund, warum Gott ihm nicht Errettung und 
neues Glück, worauf Hiob gern verzichten will , aber wenigstens den Tod 
als Linderungsmittel seiner Leiden wohl gewähren sollte, nämlich seine 
Frömmigkeit, seine unerschütterte Treue an Gott: Denn nicht habe 
ich verleugnet, 4, 7, nämlich durch die That, übertreten, verletzt des 
Heiligen Worte, Gebote. Gegen den Zusammenhang ist die Erkl. von 
Ros., Wlte, wonach <o den Inhalt des Trostes einführen soll, so dass 
der Trost nicht in dem baldigen Tode, sondern in dem Bewusstseyn, 
nicht gesündigt zu haben, bestünde. 

V. 11 — 13 die Begründung des Wunsches, durch den Tod von diesen 
Leiden bald erlöset zu werden. Länger diese Leiden zu ertragen, reichen 
nämlich menschliche Kräfte nicht aus, und Aussicht auf Besserung ist 
Picht vorhanden, um diese noch abzuwarten, 
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Was ist meine Kraft, dass, 7, 12, 15; 17, 13. 14; 16, 3, Ew. 
327a, ich soll harren, was steht mir denn für eine Kraft zu Gebote, 
dass ich noch länger diese Leiden geduldig ertragen soll? Habe ich den» 
mehr als menschliche Kraft, die dazu gehört, diese übermenschlichen 
Leiden auszuhalten? Und was ist mein Ende, dass ich mich ge- 
dulden soll? Was für ein Ende erwartet mich denn anders als der Tod? 
Warum soll ich mir denn dies nicht gleich herbei wünschen dürfen? 
tt&3 Vyg* lang machen den erwartenden Sinn, so dass er ebenso lange 
aushält, als das Erwartete ausbleibt. 

Ausführung von v. 1 1 a. Ist denn Kraft der Steine meine Kraft, 
Oder ist mein Fleisch von Erz? 

Ausführung von v. IIb. Das dnh nur noch Num. 17, 28. Die Frage 
ist elliptisch, soll ich mich gedulden, wenn, da ptj = Null ist meine Hilfe 
an mir, für mich? Das ist dem Sinne nach s. v. a. Ist dahin nicht 
meineHilf , an mir, Und dieRettung, 5, 12, weggescheucht von 
mir? Meine Hilfe ist ja dahin, Rettung habe ich ja einmal nicht zu er- 
warten mehr! Weshalb soll ich da noch ruhig seyn und warten? 
2. C. 6, 14-30. , 

Nachdem im ersten Theile seiner Rede Hiob den gegen sein Verhal- 
ten im Unglück gerichteten Tadel des Eliphas zurückgewiesen mit dem 
Nachweis der in dem Uebermass der Leiden begründeten Berechtigung 
seiner Verzweiflung, wendet er nun selbst im zweiten Theile mit Bezie- 
hung auf den zweiten Theil der Rede des Eliphas sich angriffsweise gegen 
die Freunde, indem er bitter ihre Härte tadelt, mit welcher sie, statt 
seine Verzweiflung nach Freundes Art zu begreifen und zu entschuldigen, 
lieblos ungerecht ihn anklagen, als habe er selbst durch grosse Schuld 
sein Leiden sich zugezogen, während er doch sich gänzlich schuldlos wisse. 

14 Grundsatz. Dem Zerfliessenden , Zerflossenen, Aufgelösten, d. i. dem, 
dessen Herz in Kummer und Verzweiflung wie aufgelöst ist, Dem Ver- 
zagten wird von Rechts wegen zu Theil, gebührt von seinem Freunde 
Liebe, Güte, Nachsicht, Sollt' er des Allmächt'gen Furcht auch 
lassen, selbst in dem Falle kann er noch darauf Anspruch machen, 
dass er schon auf dem Wege wäre, im übergrossen Leid von der Ver- 
zweiflung hingerissen in der Furcht des Allmächtigen zu wanken. Das 
zweite Glied enthält einen Bestimmungssatz (Vai/t., Stckl). E%o., Hr%., 
Heil, meinen, dass das Partie, des ersten Gliedes im zweiten Gliede 
durch das Verb. fmit. fortgesetzt werde, wie Jes. 5, 8: und dem, der die 
Furcht Gottes verlassen will, in Begriff ist zu verlassen und schon ver- 
lässt. Da aber das zweite Glied dem ersten nicht synonym ist, sondern 
eine Steigerung desselben enthält, indem Hiob nicht kann sagen wollen, 
alle Verzagten seyen auf dem Punkte , Gott zu verlassen ; so muss diese 
Auffassung als unstatthaft angesehen werden. Hos., Vmb. nehmen das 
i >= = oder: oder er, der Freund, hat, wenn er dem Leidenden nämlich 
nicht Liebe erweiset, der Furcht vor dem Allmächtigen schon ganz ent- 
saget. Dagegen ist aber, dass bei dieser Auffassung das imy; auf ein 
Nebenwort als Subjekt bezogen wird, während es doch natürlicher auf 
das Hauptsubjekt oo geht. Die Erklärung von Wltei Wer seine Liebe 
seinem Freunde entzieht, verlässt die Furcht vor dem Allmächtigen, be- 
ruht auf einer unerwiesenen Bedeutung von ddü und zieht die beiden 
Glieder in einen einzigen Satz zusammen. 

15 Gegensatz. Hiob, der also, selbst wenn er ein solcher wäre, zu 
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dem sie ihn machen wollen, doch immer noch Liebe und Nachsicht von 
ihnen in Anspruch nehmen dürfte, hat sich in seinen Freunden furchtbar 
getäuscht gesehen. Meine Brüder, Freunde, trügen gleich dem Bache 
— Sna eig. der Graben , dann der in dem ausgehöhlten Bette fliessende 
Bach — , nämlich Gleich der Bäche Bett, die übertreten, vgl. Jes. 
8, 8; 54, 9. Hab. 3, 10. Neh. 18. (Kos., Ew., Steil). Dagegen Umb. 
Hrz., Vaih., Heil., Wlte nehmen das lay in der Bed.: verschwinden, 
versiechen, 11, 16; 30, 15; 33, 18; 34, 20", 'weil der Vergleichungspunkt 
zwischen den Freunden und solchen Wassern in der Täuschung liege und 
deshalb die Bed.: anschwellen, nicht passe {Umb., Hrz., Heil). Allein 
diese Annahme beruht auf einer Verkennung des Zusammenhangs. Um 
versiechen zu können und so zu täuschen, müssen nämlich die Bäche 
vorerst voll seyn. In diesem und dem folgenden Verse werden nun zu- 
nächst die im Frühjahr mächtig rauschenden, über ihre Ufer tretenden 
Waldbäche geschildert, welche den Anschein haben, als könnten ihre 
Wasser nie wieder verschwinden. Vaih., Wlte beziehen das *"iifl£ auf 
vi«, wodurch das Folgende seiner Beziehung beraubt wird. 

Nähere Bestimmung zu v. 15b. Sie treten über, sie, die da schwarz 16 
sind, Schwarz, trübe, von Eise, *»3D = ]o wie 7, 6; 9, 3; 16, 16; 30, 
30, Auf sie herab von oben, 5, 10, von den Bergen herab, nieder barg 
sich Schnee, in ihre Fluthen hinein sich auflösend, zergehend und so 
in ihnen als Schnee verschwindend barg sich gleichsam der Schnee, d. i. 
er zerging in sie hinein (Ros., Umb., Hrz., Vaih., Heil., Wlte). Ew.: 
auf sie herab sich dunkelt Schnee. Ohne Grund versteht Stckl das oSj; 
im Zusammenhang mit SSa kollern, sich wälzen, rollen, vom Niederwogen^ 
Sich nieder wälzen des Schnees, da die gesicherte Bedeutung einen guten 
Sinn gibt. — Wenn also das Eis von der Frühlingssonne schmilzt und 
der Schnee zergeht auf den Bergen, da erhalten jene Bäche -ihre über- 
strömenden Fluthen. Aber es ist eben nur fremdes, erborgtes Wasser, 
was sie anschwellt, und wie es die Natur des geschmolzenen Eises und 
Schnees ist, schwarz, trübe, unrein wälzet es seine Fluthen dahin. Daher 
kommt es, dass diese Bäche eben so schnell wieder verschwinden, als 
sie entstanden sind. 

Gegensatz. Im Frühjahr mächtig rauschend versiechen sie nämlich 17 
gänzlich, wenn die Hitze des Sommers kommt. Zur Zeit, wo sie gesengt, 
von der Hitze berührt werden , wo es sich also zeigen muss, ob sie selb- 
ständige Gewässer haben, — :rn verw. mit antf, a-ix, Ez. 21, 3, 
brennen, sengen, glühen, nach Ew., Hrz., Stckl? Heil], Wlte, während 
Rot., Ges., Umb., Vaih. gegen die verwandten Stämme und gegen den 
Parallelismus mit wo nach dem Syr. .051 erklären : eingeengt werden, — 
Aber Wann die Gluth sie trifft, so werden sie vertilgt, versiechen, 
trocknen sie, nox verw. mit notf vertilgen, Wird es heiss, so 
schwinden sie von ihrer Stelle/ Das Suff, in wi3 wird am natür- 
lichsten nach Gen. 18, 1 auf ny bezogen: bei ihrem, derzeit, Warm wer- 
den (vgl. Hrz.)', Ew., Heil, nehmen das Suff, unbestimmt neutrisch, ge- 
mäss der Redensart "»S nn, 1 Regg. 1,2. Koh. 4, 11: wenn es warm wird; 
am unpassendsten ergänzt man (Ros., Umb., Hrz., Wlte) nach 1 Sam. 
11, 9ttJo;4, was nicht so von selbst sich versteht, dass es nur durch das 
Suff, angedeutet werden dürfte. — So weit das Subjekt der Täuschung im Bilde. 

V. 18—20 bezeichnen in der Vergleichung fortfahrend das Objekt der 
Täuschung, 
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18 na'}, das nur noch Judd. 16, 29. Ruth 3, 8 vorkommt, heisst an der 
ersten Stelle: schlingen, umschlingen. Diese Bed. geht dann natürlich 
über in die Bed.: krümmen, beugen, indem man, um sich zu schlingen, 
sich beugen, zusammenkrümmen muss. Diese Bedeutung hat das Wort 
an der zweiten Stelle und hier, nvn« ist Stat. constr. von mfc der Weg, 
dann auch der Zug auf dem Wege.' Demgemäss kann nicht übersetzt 
werden: es drehen Karavanen sich auf ihrer Strasse, so dass ds-vt Akk. 
wäre: in Ansehung ihres Weges (Ros., Umb. t Wlte). Das co-ii ist 
vielmehr nach der Texteslesart der Genitiv. Wir sind eben so wenig" be- 
rechtigt mit Hrz. statt rprnij zu lesen den Stat. abs. rhrnfc: es beugen 
Karavanen ab auf ihrem Wege (Acc.) , und* mit Ew. ausserdem noch statt 
des Niph. das Pi. maV : es krümmen Karavanen ihren Weg u. s. w. Wir 
haben jedenfalls vielmehr an der Texteslesart festzuhalten. Die nYrifi$ sind 
aber auch nicht auf die Bäche zu beziehen: es krümmen sich die Pfade 
ihres Laufes, ziehen hinan in die Wüste und verschwinden (Arnh.) — 
als Fortsetzung der Schilderung der im Sande schlängelnd sich verlieren- 
den Wasserbäche. Dies wäre durchaus unpassend, da die Schilderung 
der Vertrocknung im Vorigen vollendet ist, n^y nicht wohl vom Laufe 
eines Baches gesagt werden kann und nVriN wie T v. 19 genommen werden 
muss. Dies spricht auch gegen die Erkl. \<*n Heil. : inflectunt se semitae 
viae eorum, sc. viatorum. Vielmehr: es krümmen sich die Karavanen 
ihres Weges, d. i. die Karavanen , die ihren Weg verfolgen, ihre Strasse 
ziehen, sie biegen ab, nämlich von dieser ihrer Strasse. Karavanen 
lenken ab auf ihrer Strasse, Steigen in die Wüst' und kommen 
um, müssen verschmachten vor Durst, weil sie glaubten, in jenen Bächen 
Wasser zu finden und ihren Durst löschen zu können, und nun, da sie 
hinkommen, sie vertrocknet finden. Das Masc. wjp, mit dem Fem. nrn« 
mit Rücksicht auf die Menschen der Karavanen. 

19 Nähere Ausführung. Die Erwartung. Sehnend blicken Thema's 
Karavanen, Saba's Züge harren ihrer, der Bäche, in denen sie 
Erquickung in der Gluth.zu finden hoffen. Der allgemeine Ausdruck Ka- 
ravanen, v. 18, wird hier individualisirt durch die Nennung der Karavanen 
Thema's und Saba's. Thema ist ein handeltreibender arabischer Stamm 
im nördlichen Theile des wüsten Arabiens, abstammend von Thema, dem 
Sohne Ismael's, Gen. 25, 15, vgl. Jes. 21, 14. Jer. 25, 23. Ueber den 
Karavanenhandel der Ismaeliten und also auch der Themaiten vgl. Gen. 
37, 25. Ueber Saba s. zu 1, 15. 

20 Die Täuschung bei der Ankunft: Schämen sich, dass man, Ev>. 
272b, vertraut, Kommen an und werden roth. Das Suff. fem. in 
nny ist neutrisch unbestimmt: dort heran an die Gegend des Baches. 

Ebenso nun haben also den Hiob seine Freunde getäuscht. Ihre Liebe 
war ehedem gross in Worten gleich jenen überströmenden Wassern, aber 
auch eben so unrein wie sie, nur angenommen und erheuchelt, wie jene 
erborgten Schneegewässer. Nun das Unglück über Hiob gekommen ist 
und sie sich bewähren soll in der Gluth der Leiden, da steht sie als 
äffende Lüge da jenen Bächen gleich, die auch, wenn die Sonnengluth 
auf sie brennt, ihre trüben erborgten Fluthen verlieren und eintrocknen. 
Und wie der Wandersmann, der auf jene sich verlässt, grausam sich 
betrogen sieht, so Hiob, der von seinen Freunden Trost hoffte und viel- 
mehr von ihnen angegriffen wird. 
2| Begründung von v. 15. Mir, sagt Hiob, geht es mit euch, wie den 
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Wanderern mit solchen Bächen. Denn nun, wo die Gluth der Leiden 
gekommen ist, wo ihr euch dem Trostlosen, der auf euch hoffte, als 
echte Freunde bewähren solltet, seyd ihr worden nichts, ein Nichts, 
eine Null für mich, solche, an denen ich nichts habe, vgl. 8, 9. Dan. 4, 32. 
Ew. 274 d. Die Mas Grethen wollen statt lesen V>, das Pronomen, be- 
züglich auf Sna den Bach, v. 15: denn nun seyd ihr geworden zu ihm, 
jenem Bache gleich (Arnh.). Allein auch das V>, welches sich allerdings 
in vielen alten Handschriften findet, ist ursprünglich gewiss nur als eine 
verschiedene Schreibung des nS anzusehen, indem i und k öfters mit ein- 
ander vertauscht werden, I Sam. 20, 2. Jon. 1, 3. Esr. 3, 7; als Pronomen 
gefasst würde nämlich der Yers nicht eine Begründung der Yergleichung, 
sondern eine Wiederholung derselben enthalten. LXX, Syr., Vulg., 
denen Luth , Bttch., Aehr. S. 67, gefolgt sind, drücken die Lesart "»^ 
aus, die jedoch nur in einem Codex sich findet und einen guten Sinn in 
keiner Weise gibt. Denn weder kann es nach den alten üeberss. heissen : 
ihr seyd gegen mich, noch (Luth.): ihr seyd zu mir gekommen, noch 
auch (Bttch.): ihr seyd et mir geworden, solche vertrocknete Rinnsale, 
da dies eben nur eine Wiederholung der Yergleichung, nicht eine Be- 
gründung wäre. Das zweite Gl. enthält den Grund: ihr SchauetSchreck, 
das schreckliche Unglück, das über mich gekommen, da scheut ihr 
euch. Mein Leid hat eure falsche Liebe entlarvt. Ihr denkt, der muss 
es wohl verdient haben, und wir wollen es lieber halten mit dem Starken, 
der ihn zerschlagen, als mit dem geschlagenen Freund. Zu dem Wort- 
spiel vgl. 37, 24. Sach. 9, 5. Ps. 40, 4. 

Um so schmählicher ist dieses Betragen , da Hiob nicht einmal grosse 
Opfer von ihnen in Anspruch nimmt, thätige Hilfe, sondern weiter nichts, 
als Worte des Trostes, v. 22. 23. 

Ist's denn, dass, Gen. 27, 36; 29, 15. II Sam. 9, 1; 23, 19. Ew. 314b, 2 
Hab' ich denn geäussert: gebt mir, Und voneur erHabe, 36, 19. 
Provv. 5, 10 schenkt für mich, um mich, um meinetwillen, zu meinen 
Gunsten, nämlich um mich zu befreien, zu erlösen? Ueber die Form 
Vintf vgl. Ew. 46 b. 226 d. 

Fortsetzung. Und befreit mich aus der Hand des Feindes, 23 
Ais der Hand derWüthriche erlöset mich? 

Obwohl nun also Hiob solche Opfer nicht verlangt hat, sondern nur 
Trostworte, so haben sie ihn doch, statt solche ihm zu gewähren, viel- 
mehr beschuldigt. Auf diese Anklage, die Hiob gar nicht besonders er- 
wähnt, die ihn aber, da er von dem Bewusstseyn seiner Unschuld auf 
das tiefste erfüllt ist, am schmerzlichsten berührt, ist nun das Folgende 
gerichtet. Hiob fordert, die Schuld, mit welcher er sein Leiden verdient 
habe, ihm doch zu nennen. 

Lehret mich, so will ich schweigen, Und was ich gefehlt, 24 
erklärt mir! 

Gegensatz. Um die Bed. des ausser dieser Stelle nur noch 16, 3.25 
1 Regg. 2, 8. Mich. 2, 10 vorkommenden vnö für diese Stelle zu ermitteln, 
gehen wir am passendsten aus von der anderen Stelle unseres Buches, 
da es doch von vorn herein als wahrscheinlich angesehen werden muss, 
dass dasselbe Wort an beiden Stellen dieselbe Bedeutung hat. C. 16, 3 
nun heisst yno jedenfalls, wozu auch das Arabische stimmt: krank seyn, 
Hiph. kränken] was kränkt dich? Hiernach wäre das Niph. krank 
werden, krank seyn, Pas KranKe. ist aber das in sich Verdorbene, 
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Schlechte, und diese Bed. hat das Wort an den beiden anderen Stellen, 
I Regg. 2, 8: ein schändlicher, nichtswürdiger Fluch, Mich. 2, 10: schmäh- 
liches Verderben. Wenden wir dies auf unsere Stelle an, so lauten die 
Worte: Was, wie, warum, in welcher Beziehung, sind schlecht denn 
Worte des Rechten, Wahren, rechte Worte, was ist an ihnen auszu- 
setzen? Dazu stimmt nun auch b: Und was kann denn rügen das 
Rügen von euch, das von euch ausgehende Rügen, euer Rügen? Das 
□so ist wie 4, 12 Umschreibung des Suff, zu dem als Substantiv ge- 
brauchten Inf. absol. Belehrt mich nur, sagt demnach Hiob, was ich 
verbrochen habe, so will ich euch gern Recht geben und still schweigen. 
Aber, fügt er im Gegensatze hinzu, dazu wird es nicht kommen, dass ich 
vor euch verstummen muss. Sind denn wahre Worte schlecht, kann man 
wahren Worten denn mit Grund etwas anhaben? Und was Hiob gesagt 
hat, das ist ja, wie er fest überzeugt ist und auch v. 2 — 13 dargethan 
hat, nur lautere Wahrheit: seine Klage ist ganz seinem Unglück ange- 
messen. Diese Auffasung ergibt sich ganz einfach und natürlich aus den 
Worten und dem Zusammenhange. Sehnlich übers, auch schon LXX: 
all*, wg koixe, cpavlä aXrj^ivov (irjuaja; und im Allgemeinen kommt 
damit auch überein Syr. Tä^q_d ^t^o ,oAjf ^n-?* | i &fl S quare repu- 
diatis sermonem rectitudinis? Hier.: quare detraxistis sermonibus veri- 
tatis? — Von den Auslegern sind die Worte immer anders verstanden 
worden. Den Worten nach kommt noch am meisten mit uns überein 
Vmb.x wie matt sind doch der Wahrheit Worte! Das soll ironisch gesagt 
seyn: eure Worte müssten kräftiger und überzeugender seyn, wenn sie 
wirklich aus der Wahrheit richtiger Einsicht flössen. Mit ihm stimmen 
dem Sinne nach überein Gesen., Arn/t., Stckl, Vaih., welche nach 
Kirne hi das Wort in der Bed. : scharf, heftig, eindringlich seyn, nehmen, 
so dass der Sinn wäre: wahre Worte, von den Freunden zur Belehrung 
gesprochen, würden ihn leicht überzeugen von seiner Schuld, aberu. s.w., 
während Wlte nach derselben Ableitung erklärt: statt der sonstigen 
Freundschaftsworte habe H. bisher nur Ausdrücke heftiger, leidenschaft- 
licher Gereiztheit vernommen. Gegen diese Auffassungen spricht aber 
schon allein der Parallelismus mit dem zweiten Gliede. Chald., Jarchi, 
Schult., Ros. f Ew., Heil, nehmen yno als eine härtere Aussprache von 
ySo glatt seyn, im Niph. von Reden gebraucht, welche leichten Eingang 
finden, gern gehört werden, angenehm sind (Ps. 119, 103): belehrt mich 
nur: ich bin ein Freund der Wahrheit (wie süss sind doch der Wahrheit 
Worte!). Gegen diese Erklärung sind aber einmal die übrigen Stellen, an 
denen das Wort vorkommt, namentlich 16, 3, dann der Parallelismus, 
welcher so aufgegeben wird, ferner die Auktorität der alten Ueberss., 
und endlich, dass das no in a anders genommen werden muss als in b. 
Hitz., d. Pss. II, S. 204, "will lesen ^xroa. 
26 Denkt ihr denn zu rügen Worte, wollt ihr etwa die Ausdrücke, 
deren ich mich bedient, auf die Goldwage legen und untersuchen, ob der 
eine oder andere vielleicht zu stark ist ? Das zweite Glied erklären Ros., 
Ew. f Hrx., Vaih., Stckl, Heil.: aber in den Wind (8, 2; 15, 2; 16, 
3; 37, 21) ja gehen eines Verzweifelnden Worte, sind für den Wind da, 
dass er sie davon trage, dass sie in die Luft verfliegen, dürfen also nicht 
so streng genommen werden. Im Allgemeinen lässt sich gegen den Sinn 
dieser Worte nichts einwenden. Der einzige Grund zu einer anderen 
Auffassung könnte liegen in dem Parallelismus , der hierdurch gestört 
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wird, indem b als Gegensatz zu a genommen wird. rrnS kann parallel 
dem ronS auch als Infinitiv genommen werden in der Im'Hiph. gewöhn- 
lichen Bedeutung: riechen, abhängig von laitfnn, so dass Hiob verächtlich 
den Gedanken von a hier wiederholte : und denkt ihr etwa Z u beriechen, 
beschnuppern, bekritteln des Verzweiflers Reden? — Arnh., 
Wlte: gedenkt ihr wichtige Reden zu beweisen, und übergebt dem Winde 
die Worte des Verzweifelten? Aber weder das d^d emphatisch zu neh- 
men, noch in b'vnt zu ergänzen ist Recht vorhanden. Umb.: wollt ihr 
für Gesinnung des Yerzweiflungs vollen Worte achten? 

Die Vergegenwärtigung der Kleinlichkeit und Lieblosigkeit seiner 27 
Freunde bringt Hiob immer mehr auf und treibt ihn zu immer grösserer 
Heftigkeit. Die ganze Gemeinheit und Niederträchtigkeit ihrer Gesinnung 
hält er ihnen vor in den Worten: 'Und, auch, damit nichts fehle, sogar, 
Ew. 339b, Ja, die Waise würdet ihr verloosen — Das Imperf. wie 
3, 13; 5, 8. Zu S^sn werfen ist nämlich zu ergänzen das Loos, wie 
ISam. 14, 42 vgl. mit I Chr. 26, 14. 15. Jo. 4, 3. Ob. 11. Nah. 3, 10. Ps 
22, 19, mit Sy: über Einen das Loos werfen, loosen, ihn verloosen {Ew., 
Hrx., Stckl,' Heil, Wlte). Gewöhnlich kommt der Ausdruck vor von 
der Vertheilung der Kriegsgefangenen , welche durch das Loos bestimmt 
wurde (Jo. 4, 3. Nah. 3, 10); hier ist bei dem Verloosen der Waisen 
wahrscheinlich zu denken an die Austheilung der Kinder verstorbener 
Schuldner an die Gläubiger an Zahl ungsst alt. Vmb. ergänzt (Gen. 4, 5. 6) 
tnos: wollt ihr euer Gesicht hängen lassen, verdriesslich seyn, unge- 
halten werden über den Verwaiseten? Ros. ergänzt rttJn oder no: Netze 
oder Schlingen legen, Verderben bereiten, Arnh. "oder noSn: ver- 
schütten. Vaih.i fällen. Je nach der Auffassung von ä hat sich die von 
b zu richten. Hos., Vaih., Heil, nehmen das rna graben: eine Grube 
graben, Hinterhalt legen, Verderben bereiten, Jer. T l8, 20. Ps. 7, 16; 35, 
7; 57, 7. Provv, 26, 27; Arnh.: untergraben; Umb. fasst es nach dem 
Syr. aegre tulit: wollt verdriesslich werden über euern Freund? Wir 

nehmen unserer Auffassung von a gemäss mit Ew., Hrx., Stckl, Wlte 
das ms kaufen, einen Handel schliessen, mit Sy dessen, um den es sich 
handelt (40, 30. Deut. 7, 4. Hos. 3,2): U ndverhandeln euernFreund! 

Hier nun, wo die Aufregung und Empörung über das erlittene Unrecht 
die höchste Stufe erreicht hat, bricht sie sich aber auch gleich wieder 
und geht in die wehmüthige Bitte an die Freunde über, sich doch seiner 
zu erbarmen, ihm doch nicht Unrecht zu thun. 

Und nun wollt mich doch betrachten, n$9 mit n sich an Je- 28 
mand wenden, auf ihn mit seinem Augenmerk sich richten, den Blick 
richten mit Genauigkeit, Koh. 2, 11: beseht, prüft mich doch nur genau, 
so müsst ihr ja erkennen, dass ich nicht so schlecht bin, wie ihr meint! 
Ich würde ja nicht behaupten unschuldig zu leiden, wenn es nicht wahr 
wäre. Zur Construkt. vgl. Hos. 5, 11. Judd. 19, 6. Ew. 285 b. In b kann 
das qn entweder gefasst werden als Fragwort wie v. 12 (Umb., Vaih.): 
würd' ich denn u. s. w., oder als Versicherungspartikel (1, 11): Werde 
euch in's Angesicht doch nicht belügen! (Arnh. t Ew., Hrx.. 
Heil.). Gegen den Gebrauch des o-OQ-Sy (vgl. zu 1, 11) erklären Ros., St., 
Wlte: vor euern Augen ist es, ob T u. s. w. Das BpajrHg ist des Nach- 
drucks halber vorangestellt. 

Kehrt doch um, lenket doch ein, nehmet euere Beschuldigungen 29 
doch zurück, gesehen' kein Unreoht! Statt der Texteslesart vfltfi 
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in b wollen mit den Masorethen und alten Ueberss. Umb., Arnh.> Ew., 
Hr%., Vaih., St., Heil., Wlte lesen iauh: ja, kehrt doch um, noch ist 
mein Recht da in dieser, meiner, Sache, 1 na, noch stehe ich unüber- 
wiesen, als unschuldig da. Gegen diese Erklärung ist aber ausser der 
Misslichkeit der Aenderung selbst noch das na, welches doch nur ge- 
waltsam genommen werden kann: in dieser meiner Sache, vielmehr auf 
etwas Vorhergegangenes zurückbezogen werden zu müssen scheint, auf 
welches es geht: darin. Die Erkl. von Mos. als Imperat: recedat, longe 
absit omnis iniquitas s. perversitas, ist äusserst gezwungen. Wir wer- 
den daher lieber es für den Inf. Kai halten mit dem Suff, der 1. Pers. 
Nun heist aitf im Hiph. mit J^o (35, 4), aber auch allein (20, 2; 33, 5): 
Worte zurückgeben, antworten. In transitiver Bed. kommt aber, wie das 
Hiph., oft auch vor das Kai (39, 12; 42, 10). Demnach wäre -atr) meine 
Antwort, meine Gegenrede. Dies steht absolut voran und darauf "bezieht 
sich als auf ein Neutrum das na: Und mein Widerspruch — noch 
ist mein Recht darin, noch hao' ich Recht darin. Es ist also ein 
Wortspiel zwischen ia\r) und "Ottf, in dem zugleich ein Gedanken. spiel 
verborgen ist: kehrt doch um, dass nicht Unrecht geschehe! Ich brauche 
nicht umzukehren und kann es nicht, denn ich habe Recht mit meinem 
Widerspruch. Dies passt auch zum Folgenden , wo das zweite Glied be- 
gründet wird. 

30 Begründung von v. 29b. Ist auf meiner Zunge Unrecht, Oder 
merkt mein Gaumen nicht den Frevel? Sollt' ich etwa nicht wissen, 
was ich rede? *qn der Gaumen hier nicht Organ der Rede (31, 30), son- 
dern des Geschmacks (12, 11; 20, 13; 34, 3). Ueber nrn s. zu v. 2. 

So stellt also Hiob der behaupteten Unreinheit und Sündhaftigkeit der 
Menschheit überhaupt und somit auch der seinigen entgegen seine Rein- 
heit und die Forderung , ihm seine Schuld auch nur in einem Worte seiner 
Rede zu beweisen. — Wie nun an des Eliphas Ausführung des Gedan- 
kens, dass kein Mensch vor Gott gerecht und rein, keiner also auch ohne 
Schuld sey und über Leid sich beklagen könne, sondern es als Züchti- 
gung anzunehmen habe, folgerichtig die Aufforderung an Hiob sich an- 
schloss, sich doch in Demuth der züchtigenden Hand Gottes zu unterwerfen; 
so schliesst nun auch an des Hiob Entgegnung auf den zweiten Theil der 
Rede des Eliphas der dritte Theil sich an in Beziehung auf Eliphas* drit- 
ten Theil. 

3. C.7. 

VII Im Gegensatz zu der von Eliphas geschilderten überall in der Welt 
sichtbaren helfenden, rettenden Gnadenwirksamkeit Gottes schildert Hiob 
die grausame Härte Gottes, der wie jetzt ihn, so überhaupt die Menschen 
schonungslos peinigt, ohne nach dem Tode wenigstens sie zu entschä- 
digen. Darum will denn auch Hiob nicht, wie Eliphas verlangt, demülhig 
schweigen, sondern gerade seiner Erbitterung gegen Gott in Klagen Luft 
machen, der schonungslos mit grausamer, kleinlicher Lust ihn quält. 
1 Der Mensch lebt während seines ganzen kurzen Daseyns unter fort- 
währendem Drucke, ta* die Schaar, der Haufe, Heerhaufe, das Heer, 
Kriegsheer, daher der Kriegsdienst und dann überhaupt der schwere 
Dienst, Frohndienst, ein Bild der Drangsale und Mühen, Kämpfe und 
Beschwerden des menschlichen Lebens, 14, 14. Jes. 40, 2. Dan. 10, 1: 
Ist nicht Frohndienst dem Manne, Menschen, Hat der Mensch nicht 

Frohndienst auf der Erde, Und sind nicht wie Tage eines 
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Söldners, 14, 6, der um Sold, Lohn sich verdungen hat, arbeitet, seine 
Tage? Der gerade Gegensatz zu dem, was Eliphas 5, 9—15 ausgeführt 
und v. 16 zusammengefasst hatte. 

Unter diesem allgemeinen Drucke der Menschheit hat auch Hiob zu 
schmachten. 

Vordersatz. Wie der Sklav, d. i. eben der Söldner v. 1, der 2 
Frohndienst thun muss, der lechzt (5, 5) nach Schatten, der in der 
Gluth der Sonne seine Arbeit thun muss und sich sehnt nach der Abend- 
kühle, wo die Arbeit aufhört, Wie der Söldner, der sich sehnt 
nach seinem Lohn, der in der Hitze des Tages, wo er seine Last 
tragen muss, sehnsüchtig des Augenblicks harrt, wo die Arbeit aufhört 
und er seinen Verdienst empfängt — der Nachsatz folgt in v. 3. Der 
Nachdruck liegt also auf lays und Tctos , das Uebrige soll nur die trau- 
rige Lage des Sklaven, Söldners näher bestimmen (Umb., Arnh., Vai/t., 
Wlte). Wollte man mit Ros., Ew., Hr%., St., Heil, das r^«* und mjy» 
unmittelbar als Prädikat mit jenen Wörtern verbinden, so würde der fol- 
gende V. nicht passen, welcher nur auf den Gedanken der Leiden in v. 2 
zurückgeht, nicht den Wunsch der Befreiung von denselben. 

Nachsatz. So, wie ein solcher, bin ich erben gemacht worden mir. 3 
Ina zum Besitz erhalten durch Austheilung oder Vermächtniss. Im Hoph. 
liegt der Begriff der Unfreiwilligkeit: man hat mich genöthigt, in Besitz 
zu nehmen, ich habe mir zu [heilen lassen müssen, für mich, so dass 
das Zugetheilte nun mir gehört, mein ist. Also sind mir zugeeignet 
Wehemonde (Obj. Akk.), Leidensnächte zugetheilt mir. Vgl. 
4, 19; 6, 2 zu Hajö. mttf das Falsche, daher dann das Vergehen, Ver- 
brechen, Böse, 11, 11; 15, 31a; 35, 13, insbesondere die Lüge, 31, 5, 
dann das Unglück, Unheil, hier und 15, 31 b. 

Ausführung von v. 3b: Schilderung der Leidensnächte, der traurig- 4 
sten Zeit gemeiniglich für den Kranken, der Ruhe sucht in der Zeit der 
Ruhe und keine Gnden kann. Wenn ich mich lege, Leg' ich mich, so 
spreche ich bei mir, so denke ich auch schon wieder: wann werd' 
ich aufstehn? wär's nur erst wieder Zeit aufzustehn, käme nur erst 
wieder der Tag! Die Worte sny—noi gehören nach der masorethischen 
Auffassung noch zu a. 110 von Yi3 fliehen wäre die Flucht: wann werd' 
ich aufstehn und, sc. wann wird daseyn, die Flucht des Abends, d. i. der 
Nacht, wann wird die Nacht vergangen seyn? Ros., Ges., Vaih. — 
Arnh. nimmt t»d als Pi. in der unerweislichen Bed. : einen Weg zurück- 
legen, vergehend— Die letzten Worte lauten: und ich sättige mich am 
Wälzen, Herumwälzen, Herumwerfen, näml. auf meinem Lager, bis zum 
Morgen (3, 9). oma von rn. Gegen jene Erklärung ist aber einzu- 
wenden, einmal, dass y\v nie' in der Bedeutung: Nacht, gebraucht wird, 
und zum andern, dass auf diese Weise die Verhältnisse des ganzen Satzes 
zerstört werden. Wir würden in b nicht so wie in a Vorder- und Nach- 
satz haben, sondern nur einen einzigen Satz, dagegen in a zwei Nach- 
sätze zu dem einfachen Vordersatz. Ferner am Ende von b ist von der 
Morgendämmerung die Rede: da erwartet man von vornherein, dass ihr 
die Abenddämmerung entgegengesetzt werde, so wie in a dem Nieder- 
legen das Aufstehn entspricht. Nach jener Erklärung aber würde dem 
'hsduJ ein doppelter Gegensatz gegenüberstehn , das Aufstehn und das 
Entfliehen der Nacht. Aus diesen Gründen scheint es nicht zweifelhaft 
zu seyn, dass wir die Worte anjr-rooi zum zweiten Gliede zu ziehen 
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haben. Dann entsprechen sich in b die Abend- und Morgendämmerung 
wie in a das Sich legen und Aufstehn. Ebenso haben wir dann in beiden 
Gliedern Vorder- und Nachsalz; denn das muss von vornherein feststehn, 
dass das dem vio» entspricht. Es fragt sich nun, wie wir die 

Worte selbst "zu verstehen ^haben. Umb., Ew., Hrzl, St., Heil., Wlte 
nehmen *n© als Perf. Pi. von -no mit Patach statt Zere wie oStf 8, 6, 
Jos. 8, 6 und zwar entweder äct. , eig.: lange dehnt er sc. Gott, den 
Abend, d.i. lange dehnt sich der Abend (Umb., Hrz., Wlte), oder 
passiv: lang dehnt sich u. s. w. (Heil.). Allein das Langdehnen, die 
Länge des Abends steht in keiner rechten Beziehung zum Sich wälzen bis 
zum Morgen. Etwas anderes wäre es, wenn es hiesse: die Nacht dehnl 
sich mir so lang (Umb.), und die ganze Nacht wälze ich mich herum, 
oder wenn rpi} die Abendzeit bedeutete (Hrz.), was beides nicht angeht. 
Um in die Gedanken ein rechtes Yerhältniss zu bringen, bedarf es schlech- 
terdings einer anderen Fassung des -no. Massgebend ist für dieselbe das 
oma. Wir nehmen am besten das *no wie 112 als ein Substantiv von 
Ti^'das Wälzen, und übersetzen und erklären: und was das Wälzen des 
Abends betrifft, so werde ich satt von Wälzen bis zum Morgen; wie ich 
mich Abends, wenn ich mich lege, anfange zu wälzen, so geht's - fort die 
ganze Nacht bis zur Morgendämmerung, so dass ich ganz erschöpft davon 
werde: Abends Wälzen — und ich sätt'ge mich am Wälzen bis 
zum Morgen. 

5 Yon dem Besonderen , den Leidensnächten , geht Hiob zurück zu dem 
Allgemeinen, den Wehemonden , zu seinem Leiden überhaupt, seiner ent- 
setzlichen Krankheit, die ihm seine Nächte so verbittert. 

Ausführung also von v. 3a. Angezogen hat mein Fleisch, mein 
Leib ist wie mit einem Gewände über und über bedeckt mit, Gewürm, 
in Würmer übergehende Fäulniss, Moder, 17, 14; 21, 26; 24, 20, von 
den modernden Geschwüren, mit denen der Elephantiasiskranke (vgl. 2,7) 
bedeckt ist. tito oder nach der masorethischen Lesart, tfia, nur hier 
vorkommend, ist die Erdscholle; es ist zu denken an die erdartige und 
erdfarbige wie Schuppen den Leib bedeckende rauhe Borke, Kruste, wel- 
che eben besteht aus den den ganzen Leib bedeckenden Geschwüren, die 
elephantenartige Haut, wovon die Krankheit zum Theil den Namen hat: 
und Erdenkruste. Das zweite Glied enthält die nähere Beschreibung. 
Das yyi nehmen Ii os., Umb., Stckl, Heil., Wlte nach dem Arab. in 
der Bedeutung: zurückkehren, heilen, d. i. sich zusammenziehen (Ht%., 
Vaih.), steif werden (Ew.). Allein in dieser Bedeutung kommt das 
Wort sonst nirgends vor, und es lässt sich auch nicht recht einsehen, 
wie dieselbe mit der anderen Bed.: erschrecken, zusammenhängen sollte. 
Es scheint zuerst vielmehr zu bedeuten: zerbersten, auseinander gehen; 
so hier. Das wird dann übergetragen auf das gleichsam auseinander 
gehende, zerberstende Meer in seiner tobenden Unruhe, Jes. 51, 15. Jer. 
31, 35. In derselben Bedeutung heisst es dann transitiv: in Zwiespalt, 
Unruhe bringen, aufregen, 26, 12. Daher kommt dann »n das Ausein- 
anderdergehen , Zerbersten der Zeit, der Zeitsplitter, der kleinste Theil der 
Zeit, der Augenblick, v. 18; 20, 5; 21, 15; 34, 20. Ein ganz anderes 
Wort ist jnn still, ruhig seyn, Ps. 35, 20. Meine Haut springt auf 
und flies s t dann von Eiter. dnö = ooö, vgl. Ps. 58, 8. 

Und von diesem leidenvollen" Zustande ist keine Hilfe und Heilung. 
Schnell ist das Leben dahin, ohne jemals wiederzukehren. V. 6 — 10. 
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Meine Tage gleiten schneller hin als Weberschifflein, vgl. 6 
9, 25, Und entschwinden so, weil sie so eilen, flüchtig sind (Imperf. 
mit }), ohne Hoffnung, ohne dass Hoffnung wäre, dass sie je wieder- 
kehrten, dass ein neues, glückliches Leben noch einmal wieder begönne, 
vgl. 14, 12. 19. — Ohne Hoffnung in das Nichts versinken, nur zum Leben 
gekommen seyn, um das Elend zu schmecken, dieser Gedanke ergreift 
Hiob's ganze Seele, und er stellt ihn Gott vor v. 7 — 10. 

Denke, dass ein Hauch, vgl. v. 16, mein Leben, Nimmer wie-7 
derkehrt mein Auge, Glück zu sehn! 

Nimmer schauet mich das Auge dessen, der mich jetzt sieht, 8 
\pPart. Kai mit dem Suff, der 1. Pers. (Äo*., Umb., Ew., Heil., Wlte\ 
vgl. 20, 1. Amh., Hr%. (schwankend), Vaih., Steil nehmen \nh als 
Substant. das Sehen: das Auge des Schauens, das. nach mir schauende 
Auge, das jetzt nach mir blickt, vgl. 33, 21. 1 Sam. 16, 12. Jer. 13, 21: 
das Weib des Gebärens — das gebärende We t ib. Deine Augen, nämlich 
Gottes, sind auf mir, auf mich gerichtet, suchen mich — ich bin 
nicht mehr. Vffl. v. 21. Ps. 37, 36. 

Ein Vergleich, um das Hinschwinden des Menschen im Tode zu be-9 
zeichnen. Es verzieht Gewölk und geht dahin (30, 15): So steigt 
wer zur Hölle sinkt nicht mehr herauf; 

Kehrt nicht wieder mehr zu seinem Hause, — das Haus, dielO 
Heimath, Sinnbild lieblichen friedlichen Glückes, sofern es alles in sich 
begreift, was den Menschen glücklich macht — Und nicht kennt ihn 
seine Stätte mehr, weil er eben nichts mehr mit ihr zu thun hat. Vgl. 
8, 18. 20, 9. Ps. 103, 16 

Dies ist Gottes Art und Weise, die Menschen zu behandeln. Wie 
kann man da von seiner barmherzigen rettenden Liebe reden und be- 
haupten, der Unglückliche dürfe immer auf Ihn hoffen 1 

Folgerung. Weil sich's so verhält, und nicht wie Eliphas die Sachen 
dargestellt, darum will Hiob auch ihm nicht folgen und schweigen, son- 
dern rücksichtslos seinem gerechten Schmerze freien Lauf lassen. Das 
dj gehört zu 'Ott im Gegensatz zu Gott. Da Du, Gott, es so machst, 
Dich nicht um den Menschen kümmerst, so will ich mich auch um dich 
nicht weiter bekümmern. Also will auch ich nicht wehren meinem 
Munde: Ich will reden in dem Drange meines Geistes, Ich will 
jammern in dem Kummer meiner Seele. Vgl. 10, 1. 

Es folgen nun also die Klagen, denen Hiob freien Lauf lassen will, 
v. 16-21. 

Bin ein Meer ich oder Ungeheuer, Dass, 6, 11, Du wider l- 
mich bestellest eine Hut? Warum, meint Hiob, quälst Du mich 
eigentlich so unausgesetzt? Hältst Du mich etwa für ein Meer? Das auf- 
geregte Meer in seinem Toben und Wüthen Bild des höchsten unbändig- 
sten Trotzes (vgl. 26, 12. Jes. 51, 15. Jer. 31, 35), den man fortwährend 
bewachen, halten muss, um ihn nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. 
Vom Meer geht Hiob über zu seinen schrecklichen Bewohnern. Oder, 
sagt er, hältst Du mich für ein Meerungeheuer, wie der Leviathan, für ein 
so furchtbares, mächtiges, gefährliches Wesen, das man, wenn man es 
einmal in seiner Gewalt hat, nicht einen Augenblick unbewacht lassen 
darf, wenn es nicht den entsetzlichsten Schaden anrichten soll (13, 27)? 
Bin ich armer schwacher Mensch Dir, dem allmächtigen Gott, ein so ge- 
fährlicher Feind, dass Du meinst, mich unausgesetzt durch Martern matt 
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und mürbe erhalten zu müssen? — Bei denkt Hrz. an den Nil (Jes. 
ly, 5), allein unpassend. Denn allerdings wurden an den Ufern des Nils 
Wachen ausgestellt zur Zeit der Ueberschwemmung desselben, um den 
Wasserstand zu beobachten, damit zur rechten Zeit die Schleussen ge- 
öffnet und das Wasser in die Kanäle geleitet würde. Allein, dies ge- 
schah nicht um der Gefährlichkeit willen , sondern der Nützlichkeit halber, 
um nämlich die so sehr nöthige Ueberschwemmung gleichmässig über das 
Land zu verbreiten, was nicht hätte geschehen können, wenn man die 
rechte Zeit versäumt hätte. 

13 Ausführung von v. 12b. Hiob hat nämlich nie auch nur einen Augen- 
blick Ruhe, nicht einmal in der Nacht. Wenn, 5, 21, ich spreche: 
trösten soll mein Bette mich, mir im Schlafe ein kurzes Vergessen 
meines Schmerzes verschaffen, Tragen soll an meiner Klage mit 
meinLager: — «to mit a bedeutet nicht: wegtragen von etwas, es er- 
leichtern (Ros., üfiib.), sondern: mit tragen an etwas, etwas mit tragen, 
tragen helfen, vgl. Num. ll, 17. Neh. 4, 11, d. i. erleichtern, lindern 
(Hrz. y Heil., Witt) Ew. 217 f. 2o\ 

14 Nachsatz. So erschreckst Du mich durch Träume, Und 
machst mit Gesichten Angst mir. Das }o bezeichnet die Ursache, 
mit der Gott schreckt, 4, 13. Ps. 28, 7. Ew. 217b 3. 

15 Folgerung. Unter diesen Umständen kann Hiob keinen anderen Wunsch 
hegen, als diesen elenden Leib abzuwerfen, der ihm nur Pein verursacht. 
Und so, Darum lieber wünscht Erstickung meine Seele, Lie- 
ber Tod als mein Gebein! Das comperative \® gehört zu inan in a: 
etwas vor etwas anderem erwählen, vorziehen, 36, 21. Ps. 84, 11. Selbst 
den schrecklichen Tod des Erstickens , wie er bei der Elephantiasis übri- 
gens häufig plötzlich eintritt, jedenfalls Tod zieht Hiob dem Leben mit 
diesem Gebeine, d. i. Leibe vor. So /los., Ew., Hrx., Vai/t., Heil., 
Wlte.. t p3no, von p:n eng seyn, Pi. eng machen, würgen, Neh. 2, 13, 
Niph. beengt werden: sich's eng machen, sich ersticken, erdrosseln, er- 
würgen, II Sam. 17, 23, ist die Erstickung, Erdrosselung. Umb. y Arnh:. 
dass ich mich selbst erwürgen möchte, — Tod von meinem eigenen Ge- 
bein ! — Allein diese Auffassung ist sicher falsch. Die Worte *niü soo njo 
in b können nicht, wie Umb., Arnh. wollen, genommen werden: 
Tod von meinen Knochen her, durch meine eigenen Knochen, d.i. von 
meiner eigenen Hand beigebracht. Das röoxy, das sonst immer von dem 
ganzen Körper gebraucht wird, dessen Grundlage der Knochenbau ist, 
würde von den Händen allein zu verstehen ganz unpassend gewählt seyn. 
Müssen wir aber das zweite Glied allgemein verstehen ohne besondere 
Beziehung auf Selbstmord, so braucht auch das erste Glied, das jenem 
parallel ist, nur von dem Tode überhaupt verstanden zu werden, es 
müsste denn ein besonderer Grund für den Gedanken an den Selbstmord 
in den Worten selbst liegen. Allein ein solcher ist weder in pano, das 
blas Erstickung bedeutet, sey sie veranlasst durch wen sie immer wolle, 
noch in "inan, das nur den Wunsch bezeichnet, aber nicht den Willen, 
das Gewünschte selbstthätig herbeizuführen. Dass er gerade die bestimmte 
Todesart wünscht, liegt in der Natur seiner Krankheit. Stckl: Du be- 
schlössest zu ersticken mein Leben, den Tod von meinen Gebeinen, was 
theils nicht nöthig ist, da paqo stat. abs. seyn kann, vgl. I Regg. 7, 9. 
Ew. 160 c Anm. 2, theils den Parallelismus zerstört. 

16 In der höchsten Aufregung fährt Hiob fort: Das verschmäh' ich, 
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nämlich mein Gebein und damit mein Leben (Ew., Hr%,, Vaih., Heil.), 
mag in Ewigkeit nicht leben, mag nicht weiter leben, und wenn ich 
ewig leben könnte! Ich hasse das Leben! Anders 9, 21. Umb. t Arnh. 
beziehen die Worte auf den Gedanken des Selbstmords im Vorigen: doch 
das verschmäh' ich — werd' ich ja nicht ewig leben! Es wird ja doch 
nicht lange mehr mit mir dauern. Ohne Noth nehmen R os„ Stckl, Wlte 
das ond wie v. 5 in der Bed. von oqo: ich zcrfliesse, löse mich auf, 
vergehe" Die letzten Worte beziehen die Ausleger auf Gott: lass ab von 
mir, denn Hauch sind meine Tage. Allein in diese Verzweiflung, in dieses 
Toben gegen Gott, in diesen Ueberdruss am Leben hier passt gewiss 
schlecht die Bitte um Leben an Gott. Besser beziehen wir daher das Vin 
auf den vorhergegangenen Begriff Leib, Leben: lass ab von mir, weiche 
von mir, Leib, Seele, Leben , apage: Weg von mir! denn Hauch sind 
meine Tage, etwas Nichtiges, Kiteies, Werthloses, wovon ich nichts 
habe, als Noth und Elend. — 

Rückkehr zu v. 12. Die verzweifelte Wuth, zu der Hiob's Schmerz 
sich gesteigert hat, geht bei dem Gedanken an sein Elend (v. 16b) über 
in die wehmüthig- spöttische Betrachtung der jämmerlichen Kleinlichkeit 
Gottes, der es nicht unter seiner Würde achtet, den schwachen, hinfälli- 
gen Menschen unausgesetzt zu quälen. 

Was ist doch der Mensch, was muss doch der schwache, hinfäl-17 
lige Mensch, ohne es zu ahnen, für eine Bedeutung und Wichtigkeit haben, 
dass, v, 12, Du so gross ihn achtest, so ihn auszeichnest, nämlich 
dadurch, Dass du richtest auf ihn Deinen Sinn, Deine ganze Auf- 
merksamkeit ihm schenkest. Inwiefern, sagt v. 18. 

Nähere Erklärung von v. 17b. Und ihn musterst, 5, 24, jeden 18 
Morgen, an den einzelnen Morgen, Jes. 33, 2. Ps. 73, 14; 10J, 8. Thren. 
3,23. jEw.217d la, Jeden Augenblick, v. 5. Jes. 27, 3, ihn prüfest, 
besichtigst mit forschendem Blicke, ob sich auch nichts Gefährliches in 
seinem Verhalten finde! 

Das n»3 nehmen die Ausleger nach Ps. 35, 17 = we lange willst Du 10 
nicht den Blick von mir wenden, von mir absehen, wie lange willst Du 
Dein zürnendes Auge auf mich richten? Wie lange soll es so fortgehen? 
Allein in diesem Zusammenhange überhaupt (vgl. v. 20. 21), namentlich 
auch im Parallelismus mit b, scheint die Frage warum weit passender zu 
seyn, die mit n»3 jedenfalls ebensowohl ausgedrückt werden kann, als 
mit dem einfachen no v. 21 und mit noS v. 20. In Bezug auf was , ge- 
mäss welchem, aus welchem Grunde, Warum blickest Du nicht weg 
von mir, 14, 6. Jes. 22, 4. Ps. 39, 14, Lfisscst mich nicht los, bis 
ich verschlucke meinen Speichel, 30, 10, d. i. nur einen Augen- 
blick, dass ich einmal zu Athem kommen könnte? Vgl. 9, 18. 

Motivirende Ausführung von v. 19a. Selbst toenn ich nämlich, was 20 
nicht der Fall, gesündigt hätte, so dürfte das für Gott kein Grund seyn, 
mich unausgesetzt zu peinigen, da die Sünde der Metischen Ihm doch 
nichts schadet. Sündigt» ich, 4, 2, was that ich Dir damit, 35, 6, 
der Du ja hoch erhaben über der Welt von dem niederen Treiben der 
Menschen nicht berührt wirst — und im Widerspruch mit Deinem Wesen 
doch lächerlicherweise thust, als müsstest Du Dich in Deiner Hoheit fort- 
während vor den Menschen schützen: Du Mensche nhüter! So motivirt 
wird nun von neuem die Frage v. 19a wiederholt. Warum machst 
Du mich, der ich doch für Dich kein Anstoss seyn kann, Dir nichts in 
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den Weg legen kann, indem meine selbst als möglich gesetzte Sünde Dich 
ja nicht berühren kann, warum machst Du mich absichtlich zum Anstoss 
Dir, warum willst Du Dich durchaus an mir stossen? Dass wdö entspricht 
dem SyDB* in a: ich legte Dir keinen Anstoss in den Weg, aßer Du machst 
mich Dir zum Anstoss. Diese Auffassung des yaso passt besser zum Vor- 
hergehenden, als die gewöhnliche, nach welcher das Wort den Angriffs- 
punkt, die Zielscheibe (= rhöö 16, 12. Thren. 3, 12) bezeichnen soll, 
nach der Gott fortwährend seine Geschosse abdrücke. Das dritte Glied 
enthält die Folge des göttlichen Handelns inb: Dass ich werde mir 
zur Last, mir selber lästig werde und mein Daseyn von mir ab- 
schütteln zu können wünschen muss? Vgl. II Sam. 15, 33. Jes. 1, 14. 
Ew. 217 iy. 

21 Gegensatz. Was vergibst Du mein Vergehen nicht, und 
lassest vorübergehen, ohne zu beachten, Uebersiehest meine Schuld? 
Der Grund, warum dies angemessen für Gott wäre: Denn nun werd' 
ich in den Staub mich legen, Und Du suchest mich — und ich 
bin nicht mehr da! 
VIII An diesen dritten Theil der Rede Hiob's knüpft nun Bildad an, der 
zweite von Hiob's Freunden, Der Satz , welcher den Kern der Rede des 
Eliphas ausmachte, dass Leiden Züchtigungsstrafen seyen, bildet auch das 
Thema zu Bildad's Rede, die überhaupt nur eine Variation der Rede des 
Eliphas ist. Sie zerfällt aber näher ebenfalls in drei Theile. Zuerst, 
v. 2 — 7, resümirt Bildad kurz die Rede des Eliphas, darauf , v. 8 — 19, 
führt er näher aus den Hauptsatz, dass Unglück immer die nothwendige 
Folge der Sünde sey, endlich, v. 20 — 22, schliesst er diesen anwendend 
mit einer Ermahnung an Hiob. 

1 Da antwortete Bildad der Schuchite und sprach: 
1. V. 2—7. 

Bildad resümirt kürzlich die Rede des Eliphas , indem er beginnt mit 
dem ernsten Verweise an Hiob wegen seiner Anklage Gottes, v. 2, und 
dann, während Eliphas von der Sündhaftigkeit der Menschen überhaupt 
nur geredet und aus dieser das Leiden Hiob's als Züchtigung noch in 
milder und schonender Weise abgeleitet hatte, zu der schon deutlicheren 
Aeusserung übergeht, dass Gott immer nur gerecht handele und, wenn er 
Hiob's Kinder dem Verderben preisgegeben habe, dies nur zur Strafe für 
ihre Sünden gethan haben könne, v. 3. 4. Dass Hiob selbst ein Sünder 
sey und somit auch sein Leid verdient habe, sagt Bildad nicht ausdrück- 
lich, deutet es aber klar genug an, indem er hinzufügt, wenn Hiob sich 
zu Gott wenden und rein und fleckenlos erscheinen werde, dann werde 
Gott auch seiner sich annehmen und mit noch ungekanntem Glücke ihn 
überhäufen, v. 5— 7. 

2 Der Verweis. Bis wann, }x aus pet, wo, wann: wie lange willst 
du reden Solches, solche gotteslästerliche Worte, wie du sie eben 
geführt hast, und bis wann Sollen mächt'ger Sturmwind seyn die 
Worte deines Mundes, hinbrausen einem« mächtigen Sturme gleich, 
der alles einreissen will? Neben dem Gedanken der Heftigkeit liegt aber 
zugleich auch der Gedanke der Nichtigkeit darin: wie lange sollen deine 
nichtigen, inhaltslosen Worte fortgehen, die doch einherstürmen, als hätten 
sie einen gewichtigen, ungeheueren Inhalt? 

3 Der Inhalt der Sturmwindsworte, welcher sie zugleich als Windes- 
worte erweisen soll. Beugt wohl Gott das Recht, Oder beugt 



)igitized by Google 



C. VIII, 3-8. 83 

wohl der Allmächtige die Gerechtigkeit? Gott lässt Niemand 
unrechtmässig leiden , wie du meinst. 

Gegensatz. Vielmehr Wenn gesündigt deine Kinder wider Ihn, 4 
Gab Er sie dahin in ihre Schuld, Hess Er sie die Folgen ihrer Ver- . 
schuldung in der gerechten Strafe erfahren. Das ux drückt die Bedin- 
gung aus, die, weil hiervon etwas wirklich Geschehenem, Eingetretenem 
die Rede ist, Ursache, Grund geworden. Die einzige Bedingung, die 
deinen Kindern den Untergang bereiten konnte, der sie getroffen hat, 
war, wenn sie gegen Ihn sündigten. Den damit nothwendig verbundenen 
Gedanken: und wenn du gesündigt, nur dann konnte Er dich in die Leiden 
stürzen, unter denen du jetzt seufzest, — spricht Bildad nicht direkt aus, 
setzt ihn aber voraus, indem er Hiob verheisst, dass Gott ihn in seinem 
Unglücke nicht so wie seine Kinder untergehen lassen, sondern wieder 
glücklich machen werde, im Falle er noch zu rechter Zeit sich in Reue 
demüthig zu Ihm zurückwenden und seine Gnade in Anspruch nehmen 
werde. 

Gegensatz. Wenn du (nm im Gegensatz zu rpaa Y. 4) suchenö 
wirst nach Gott, 5, 8, Unä zu dem Allmächtigen um Gnade 
flehen, Ew. 124a. 

Wenn du fleckenlos und ohne Falsch wirst seyn — wennG 
du also demüthig und reuig Gott dich unterwerfen und des Erbarmens, 
das du anflehst, dich in rechtschaffenem, reinem Wandel würdig zeigen 
wirst, wie es bei deinen Kindern nicht der Fall war, so dass sie unter- 
gehen mussten; dann wird dich nicht wie deine Kinder der Untergang 
treffen, denn dann wird vielmehr u. s. w. (12, 2. Gen. 18, 20. Ps. 128, 2., 
vgl. Ew. 320b): Ja, dann wird Er Wache halten über dir, Jer. 31, 
28 s dem zu neuem Glück Erhobenen, Und bewahren deine Tugend- 
Wohnung, sie in Zukunft unversehrt erhalten, indem das dSuJ offenbar 
zurücksieht auf des Eliphas Worte 5, 24: du erfährst, dass unversehrt, 
oiHrt, dein Zelt. Bildad schliesst sich selbst in den Worten eng an Eli- 
phas an (Ew., Stckl). DieBed.: wiederherstellen (Ros., Umb., Arnh.> 
Hrx., Vaih., Heil., Wlte) passt nicht zu dem Wache halten in a, wel- 
ches die Wiederherstellung bereits voraussetzt. Gegen das Sy Verstössen 
aber Ros., Umb., Vaih., welche nach Ps. 35, 23 erklären:" dann wird 
Er erwachen dir zum Heil, d. i. sich deiner wieder annehmen. 

* Und So wird seyn, Ew. 174g, dein Früheres, Ersteres, nämlich dein 7 
erstes, früheres Glück, ehe das Unglück über dich kam, 42, 12, dein 
Anfang eine Kleinigkeit, als etwas Unbedeutendes, Geringes er- 
scheinen im Vergleich mit dem neuen Glücke, das als das nach dem Un- 
glück eintretende genannt wird, das Spätere, Nachfolgende: Und dein 
Ende gross gar sehr. 

2. V.8-19. 

Ausführung des Hauptsatzes v. 3. 4 , dass Unglück immer die not- 
wendige Folge der Sünde sey. Wie Eliphas diese Wahrheit durch eine 
Geisterstimme mittheilen Hess, so lässt Bildad, um sie auch nicht direkt 
dem Hiob vorhalten zu müssen, das Alterthum sprechen, auf dessen 
Erfahrungsweisheit die folgenden Generationen der Menschen sich stützen 
müssen, da sie es selbst während ihres kurzen Daseyns zur richtigen 
Erkennlniss nicht bringen können. 

V. 8—10. Die Einleitung: der Hinweis auf die Lehren des Alterthums. 

Aufforderung. So verhält es sich, denn befrage nur, Ja, befrage8 
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nur, SRtö, sonst mit dem Acc. , hier mit S wie II Regg. 8, 6, das frühere 
(Je sohl echt, fttdn hier allein st. ptrJsn 15, 7, Ew.Soc, Und erkundige 
dich nach der Forschung ihrer Väter, das Suff. plur. geht auf das 
collektive rn. Befrage nur, um was ich sage bestätigt zu finden, das 
frühere Geschlecht um seine Meinung, die dieses auch nicht von ihm 
selbst weiss, sodern aus der Vorzeit der Väter ererbt hat, welche im 
Laufe der Jahrhunderte die Wahrheit erforschten, npn, eig. die Handlung 
des Erforschens, 5, 9; 9, 10; 11, 7; 34, 24; 36, 26, ist hier das Re- 
sultat des Forschens, das Erforschte, während es 38, 16 das zu Erfor- 
schende , das Tiefe bezeichnet. Das Pol. p> von po stehen ist aufstellen, 
aufrichten, richten, und steht in demselben Sinne wie cto 4, 20. 
9 Begründung der Aufforderung v. 8. Denn ein Gestern, d. i. Gestrige, 
6, 21, Ew. 274d, von gestern her, von kurzer Dauer und Erfahrung, 
sind wir und wissen darum nichts, Jes. 1, 3, Ew. 282 f. Das zweite 
Glied enthält die Erklärung und Begründung des ersten: Sind ein Schat- 
ten uns're Tage doch auf Erden. Der Schatten Bild der Vergäng- 
lichkeit, Nichtigkeit, 14, 2. Ps. 102, 12; 109, 23; 144, 4. Koh. 6, 12; 
8, 13. I Chron. 29, 15. Das Leben des einzelnen Menschen eilt so flüchtig 
dahin wie ein Schatten. In diesem kurzen, nichtigen Schattenleben kann 
der Mensch für sich allein nicht die Weisheit erlangen, die für das Leben 
erfordert wird. Er muss vielmehr die von der gesammten Vergangenheit 
im Laufe der Jahrhunderte errungene und von Geschlecht zu Geschlecht 
vererbte Weisheit in sich aufnehmen, wenn er das Wesen der Dinge 
verstehen will. Es gibt nur Traditionsweisheit. 

10 Der Hinweis auf diese. Werden sie, die Alten, dich nicht be- 
lehren, dir es sagen, wie es sich verhält, Und aus ihrem Herzen 
strömen lassen Worte, indem sie aus ihrem Herzen, dem Sitze der 
Erkenntniss, des Denkens, die Worte hervorholen und an dich richten? 
Die Worte , welche die Alten an dich richten werden , sind nicht windige 
Worte, wie die deinigen, sondern haben Grund und Boden, quellen aus 
dem Geiste , aus der lebendigen Erkenntniss einer reichen Erfahrung. 
Vgl. 12, 12; 15, 10; 32, 7. 

V. 11—19. Die Spruchlehren des Alterthums. 

11 Ein Bild aus der Natur. Wächst, 10,10, Papyrus, wo keinSumpf 
ist, eig. im Nicht-Sumpf (40, 21), d.i. im Trockenen? Schiesset 
Riedgras ohne Wasser auf? ^Sa das Nichtseyn, daher "»Saa im Nicht- 
seyn, d. i. ohne, 35, 16; 36, 12, aber auch ohne a so, 24, 10; 31, 39; 
33, 9; 34, 6. Ew. 286g. Ueber die Papyrusstaude und das Riedgras vgl. 
Winer, R. W. II, S. 411. Zum Papyrus gehört Sumpf, sonst kann er 
nicht wachsen; zum Riedgras Wasser, sonst kann es nicht in die Höhe 
schiessen. 

12 Gegensatz. Noch in seiner Grüne, nicht zu hauen, 30, 4, eben 
noch frisch und gfün und noch lange nicht reif, um gehauen zu werden, 
Wird es doch vor allem Grase dürre, eher als alles Gras, das 
doch am leichtesten verdorrt, weil es die leichtesten Wurzeln hat Dies 
ist nämlich das Schicksal des Papyrus, wenn der Sumpf eintrocknet, des 
Riedgrases, wenn das Wasser, in dem es steht, versiecht. 

13 Die Anwendung. So die Pfade, das Ergehen, Schicksal aller 
Gottvergessnen, Ps. 9, 18; 50, 22, Und des Frevlers Hoffnung 

Sehet unter, nämlich auf Fortbestehen seines Glückes. Der Mensch 
ann nicht bestehen und gedeihen, muss untergehen und umkommen, 
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wenn er Gott vergessend und verlassend den geistigen Boden verlassen 
hat, auf dem aHein Glück bestehen kann. Das Element des Glückes ist 
die Frömmigkeit. 

Ausführung. Das öhp* nehmen nach Hieron. ältere Ausleger als 14 

Imperf. von onp = yip sich ekeln, und zwar entweder: der Ekel hat vor 
seiner Hoffnung, dem seine Hoffnung lästig wird, weil sie nicht in Er- 
füllung geht, oder: vor dem seine Hoffnung Ekel hat, so dass sie nicht 
in Erfüllung geht, oder: vor dessen Hoffnung Er, Gott, Ekel hat und sie 
nicht in Erfüllung gehen lässt. Viel natürlicher fassen St/r., Chald., 
Kimckiy Jarchi, Ilos., Umb., Ges., Ew., Hr%., Vaih., Stchl, Heil^ 
Wlte das üüjD = t>* ( p Deut. 25, 12. Jer. 9, 25 in der Bed.: abgeschnitten 

werden: dessen Hoffnung abgeschnitten wird, reisst. Auch passt allen- 
falls diese Erklärung zum zweiten Gliede, wo des Frevlers Hoffnung mit 
einem Spinnenhäuschen, Spinnengewebe verglichen wird, das schnell, 
wenn man es nur berührt, zerreisst. Allein in der Form bleibt bei dieser 
Erklärung eine störende Disharmonie, indem das uip^ als Verbum dem 

Substantivum itftasy ppa nicht genau entspricht. Man erwartet vielmehr 
auch in a ein Substantivum, welches Prädikat ist zu ^So3, wie in b 
atasy rra zu inü^D Prädikat ist. Ganz besonders aber erweckt Miss- 
trauen das zweite Glied von v. 13, welches ganz denselben Gedanken 
enthalten würde, als das erste Glied dieses Verses : des Frevlers Hoffnung 
gehet unter, und: dessen, nämlich des Frevlers, Hoffnung abgeschnitten 
wird. Das ist eine Tautologie, die bei dem Dichter des Hiob nicht denk- 
bar ist. Arnh. hat dies gefühlt und nimmt unp; in der Bed.: etwas Klei- 
ne«, Verächtliches, ein Nichts. Allein diese Bedeutung lässt sich weder 
begründen, noch passt sie zum Folgenden. Viel besser nimmt Reiske, 
conjecturae in Jobum et Proverbia Salomonis etc. Lips. 1779, p. 23 sq. 
an, dass ü'ip; nach dem Arabischen den Kürbis bedeute. Diese Ver- 

mnthung, welche aus den angeführten Gründen schon viel für sich hat, 
wird noch bestätigt theils durch das Syrische, wo >l£j> y X^> die Gurke 
bedeutet, theils durch das Folgende, wie sich sogleich zeigen wird. 
Dessen Hoffnung ist ein Kürbis, Und ein Spinnenhäuschen 
sein Verlass. 

Ausführung von v. 14b. Er, der Frevler Stützt sich auf seinl5 
Haus, das Spinnenhaus, welches sein Vertrauen ist, da steht es nicht, 
fällt es zusammen, Hält sich fest daran, da bleibt es nicht. Des 
Frevlers Hoffnung gehet unter. 

Ausführung von v. 14 a. Nach der gewöhnlichen Auffassung des tnp^lö 

v. 14 muss dieser Vers auf den Frevler bezogen werden, der unter dem 
Bilde einer üppig wuchernden Schlingpflanze dargestellt seyn soll. Allein 
es wäre einmal auffallend , dass das , womit der Frevler verglichen würde, 
gar nicht mit einer Silbe erwähnt wäre, und zum andern, dass alles das, 
was von der nicht erwähnten Schlingpflanze gilt, vom Frevler selbst aus- 
gesagt würde: der Frevler ist saftig und seine Ranken überziehen den 
Garten u. 6. w. Klar ist dagegen alles nach der vorgeschlagenen Auf- 
fassung des OTp\ Es wird nämlich, nachdem v. 15 das zweite Bild von 

dem Spinnenhause ausgeführt worden ist, hier das erste Bild von dem 
Kürbis wieder aufgenommen. Das Subjekt in mvi ist nun also nicht der 
Frevler, sondern der Kürbis, Saftig strotzt er angesichts der 
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Sonne. Das tetoteJ^joS nehmen Ew., JIrx, Heil., Wlte: trotz der Sonne, 

im Sonnenschein, in der Gluth der Sonne selbst, wo andere Pflanzen ver- 
dorren, gedeiht er und bleibt frisch. Doch ist es hier wohl angemessener, 
es zu nehmen (Ro$., Umb.)i unter der Pflege der Sonne, im Sonnen- 
schein, der für das Gedeihen des Kürbis gerade nothwendig ist: nur 
wenn die Sonne auf ihn wirkt, wird er saftig und reif. Ueber seinen 
Garten, den, in dem er steht, zieht sich sein Geranke hin, ver- 
breitet sich ganz und gar über ihn hin. 

17 In das Steingeklüfte schlingen seineWurzeln sich, Stein- 
gemäuer schaut er an, an Steinmauern klammert er sich hinauf mit 
seinen Ranken und Reben und schaut, gleichsam sie umschlingend, ihnen 
in's Angesicht, wie ein Mensch dem andern, den er umarmt hält. So 
Umb., Vaih., während Ew., Hrz, erklären : sieht er herab auf ein steinigt 
Feld (Ew.), oder auf das umzogene Gemäuer (Hrz.). Ohne Noth nehmen 
Bttchr, Proben alttestamtl. Schrifterkl. 1833, S. 210y und Ew. 217g das 
rpa aus ro\a für pa und mn = 7Tn: zwischen Steinen bohrt er durch, 

womit wohl auch Stckl übereinstimmt: Gemäuer sprenget er. Wäh- 
rend alle die genannten Ausleger in dem Verse die Schilderung des üppi- 
gen Wucherns der den Frevler darstellenden Pflanze fortgesetzt finden, 
meinen dagegen Ros., Wlte, dass derYers einen Gegensatz zum vorigen 
enthalte, und erklären: doch schlingen auf Gestein sich seine Wurzeln, 
und Grund von Steinen spüret er: er steht auf steinigem Grunde, so dass 
die Wurzeln nicht tief dringen können und ihnen die erforderliche näh- 
rende Feuchtigkeit fehlt, so dass er schnell verdorrt. In Bezug auf 
b* stimmt auch Heil. bei. Allein wenn die Schilderung des gedeihlichen 
Wachsthums schon mit v. 16 abgeschlossen seyn sollte, so wäre sie viel 
zu kurz und unbefriedigend. Andererseits stimmen nach dieser Erklärung 
v. 17 und 18 nicht zusammen, indem der v. 17 vorbereitete Gedanke von 
dem Verdorren der Pflanze nicht ausgeführt wird, vielmehr v. 18 von 
gewaltsamem Ausreissen der noch frischen Pflanze die Rede ist. Endlich 
liegt in den Worten v. 17 nicht die leiseste Andeutung, dass hier ein 
Gegensatz eintrete, während das et* v. 18 denselben passend einführt. 

18 Gegensatz. Trotz allem dem, obwohl er so saftig strotzt und mit 
seinen Ranken den ganzen Garten überzieht und mit seinen Wurzeln selbst 
sich in's Steingeklüft schlingt und an Steingemäuer sich anklammert, um 
sein Bestehen zu sichern — dennoch wird er plötzlich ausgerissen und 
keine Spur seiner Existenz bleibt mehr übrig. Das Subjekt zu 

(2, 3) ist nicht Gott (Ew., Hr%., Vaih., Wlte), noch weniger Sa oder 

D*MK rva (Ros.), sondern unbestimmt: man (Umb.,, Arnh., Stc'ß, 

Heil)', denn es ist nicht von dem Frevler als solchem (Hrx.), sondern 
von der ihn darstellenden Pflanze die Rede. Wenn man ihn vertilgt 
von seiner Stelle, Leugnet die ihn an: ich sah dich nie! Sie 
will gar nichts von ihm mehr wissen, ihn nie gekannt haben, sein An- 
denken und seine Spuren sind total verschwunden : es ist, als wäre er nie 
gewesen — völlige Vernichtung. 

19 Schlusssatz. Sieh', das ist die Wonne seines Schicksals, 
das anscheinend so grosse herrliche Glück des Frevlers, dargestellt in dem 
Schicksal des Kürbis; so endet er: gänzliche Vernichtung trifft ihn, so 
dass man an dem Platze, wo er mit seinem Glücke fest zu wurzeln und 
nie wieder weichen zu können schien, gar nichts mehr von ihm weiss, 
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Vielmehr, Aber aus dem Staub entspriessen andre, Pflanzen. Die 
Stätte, die jener Kürbis einnahm, wird bald von ganz anderen Pflanzen 
bedeckt, und so gehört auch die Stätte des Sünders bald andern Leuten, 
sein Andenken aber ist verschwunden für immer. So Ros., Hrz., Stckl, 
Heil., Wlte. Dagegen Umb., Arnh., Ew., Vaih. nehmen b als Ge- 
gensatz: obwohl es so ist mit dem Glücke der Frevler, doch entsprossen 
dem Staube immer neue Frevler, die Bösen nehmen kein Ende auf der 
Erde, die Menschen lassen sich nicht belehren durch die Beispiele der 
Vorzeit. So möge sich nun Hiob besinnen, ob er nicht den alten hier 
beschriebenen Frevlern gleiche. Dieser Gedanke gehört aber weniger 
hieher. Die gegebene Erklärung von a wird verworfen von Bttc/ir, Aehr. 
S. 68, weil die Worte nach derselben nicht zum zweiten Gliede passen 
und statt W verlangt werde ru. Die erstere Einwendung bedarf offenbar 

keiner Widerlegung mehr, in Bezug auf die zweite ist aber zu bemerken, 
dass ton deshalb stehen kann, weil auf das in dem Schicksal des Kürbis 
dargestellte Schicksal des Frevlers hingewiesen wird, die Hinweisung also 
eine entferntere ist. Die von Bttchr vorgeschlagene Erklärung selbst ist 
sicher keine Verbesserung. Er will lesen tthitto: er tappt hin seinen Weg, 
geht blind den dunkeln Grabesgang. 
3. V. 20-22. 

Schliessliche Anwendung auf Hiob's Fall. Der Gott, welcher sich 
des Frommen stets annimmt, aber den Frevler schonungslos vernichtet, 
wird auch Hiob wieder zum Glücke verhelfen , wenn er sich dessen würdig 
zeigt, im Gegen falle ihn vertilgen. 

Siehe, Gott verwirft den Frommen nicht, UndEr hält nicht20 
fest die Hand der Uebelthäter. Gott ist ganz gerecht; den From- 
men lässt Er nicht untergehen, aber den Uebelthäter hält Er nicht, dass 
er nicht in den Abgrund stürze, Jes. 41, 13; 42, 6. Ps. 73, 23, sondern 
überlässt ihn seinem verdienten Untergange. 

Diese Gerechtigkeit hat auch Hiob für sich zu erwarten. Im Falle 21 
er sich bekehrt, hat er das herrlichste Glück noch zu hoffen, v. 21. 22a, 
als Ausführung von v. 20 a. Bis dass Er erfüllt u. s. w., d.i. so weit, 
dahin wird es noch wieder mit dir kommen, dass Er u. s. w., vgl. 14, 6; 
25, 5. 1 Sam. 2, 5 (vgl. oben 5, 5. 9). Ew. 217e. So Ros., Umb., Hrx., 
Wlte. Ja, Er wird noch füllen, ], 21, deinen Mund mit Lachen, 
Freude über neues grosses Glück, Und mit Jubel deine Lippen. 
Arnh., Heil, nehmen unpassend das iy in der Bed.: während, dum, 1, 18, 
und Ew., Vaih., Stckl, Bttchr, Aehr. S. 68, lesen statt desselben 
ohne Noth ni;. 

Deine Hasser werden Scham anziehn, wie mit einem Gewände 22 
über und über mit Scham bedeckt werden, vgl. 7, 5. Jer. 3, 25. Ps. 35, 
28; 109, 29, nämlich über die Täuschung ihrer Hoffnung, dich untergehn 
zu sehen im Unglück. Das zweite Glied enthält den Gegensatz, als Aus- 
führung von v. 20 b. Sollte sich dagegen Hiob nicht bekehren wollen, 
so hat er das Loos aller Frevler zu erwarten, völligen Untergang: Und 
das Zelt der Bösen ist dahin. So Ew., Hr%., Heil., Wlte. Da- 
gegen nehmen Umb., Arnh. b noch als Schilderung des Glückes Hiob's 
in der Art: deine Hasser werden vielmehr selbst dem Verderben über- 
geben werden. Allein v. 20b fordert noch eine Ausführung. 

Aus Bildad's Rede, welche eine blosse Wiederholung der Rede des 
Eliphas war in Tadel, Lehre und Ermahnung, hat Hiob erkannt, dass seine; 
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Widerlegung des Eliphas völlig vergeblich gewesen ist. Br versucht da- 
her nun im Folgenden, wo er dem Bildad antwortet, c. 0. 10, auf eine 
andere Weise eine Verständigung zu erreichen und die Freunde von sei- 
nem guten Rechte zu uberzeugen. Seine Rede besteht wiederum aus drei 
Theilen. Im ersten Theile, c. 9, 2 — 20, versichert Hiob, dass er die 
Lehre der Freunde von der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menschen als 
durchaus richtig anerkenne, behauptet aber im zweiten Theile, c. 9, 21 
— 35, nichtsdestoweniger unschuldig zu leiden, sofern er sich von be- 
sonderer grosser Schuld frei wisse, und lässt darum im dritten Theile, 
c. 10, von Neuem seiner Verzweiflung freien Lauf. 
IX. 1 Da antwortete Hiob und sprach: 
1. C. 9, 2—20. 

Die sündhafte Natur des Menschen, welche die Freunde ihm zum 
Beweise seines Unrechts vorgehalten haben, und die Thorheit, mit Ihm, 
dem Mächtigen und Erhabenen, vor dessen Donnerworte er ja sogleich 
verstummen müsste, hadernd sich als rein darstellen zu wollen, erkennt 
Hiob sammt seinen Freunden unbedingt an. 

2 ( In Wahrheit, wahrhaftig, wahrlich, Freilich ja, ich weiss, dass 
es so ist, Und wie war' gerecht ein Mensch vor Gott! 4, 17. 
Wie könnte ich das bezweifeln und bestreiten, dass alle Menschen Sünder 
sind? Wie war's möglich, dass vor Gott ein Mensch gerecht wäre? Eine 
solche Behauptung wäre absurd. 

3 Gegensatz. Vielmehr ist das Verhältniss des Menschen zu Gott in 
dieser Beziehung dieses. Hütt' er Lust zu streiten mit Ihm. käme 
den Menschen die Lust an, sich mit der vermessenen Behauptung vor 
Gott hinzustellen, er scy rein und fleckenlos vor Ihm, und sich wohl gar 
mit Ihm darüber in einen Streit einzulassen: wahrlich, die Lust würde 
ihm bald vergehen: Stund' er Ihm nicht Red* auf Eins von Tau- 
send! Nicht eine Frage von den tausend, die Gott etwa an ihn richtete, 
würde er beantworten. Ein Examen vor Gott über die gerühmte Reinheit 
würde gar schlecht ausfallen. Wir nehmen also mit Iios., Umb., Ew^ 
Hrz., Vaih., Heil., Wlte als Subjekt zu den Menschen, vgl. v. 14. 

Dieser Stelle entgegen hält Stckl Gott für das Subj., und in Wahrheit 
auch JmL, welcher tojjh als Hiph. nimmt: nicht würde er Ihn zum 
Antworten bringen. 

4 Begründung, warum es absurd wäre, mit Gott sich in einen Rechts- 
streit zu wagen, aus der unendlichen Weisheit und Macht Gottes. Weise 
am Herzen, 8, 10, und stark an Kraft, wie Er, Gott, ist — die Worte 
stehen absolut voran als Apposition zu dem nachfolgenden yS«, Ew. 301b: 

Weisen Herzens, stark an Kraft — Wer hat Ihm getrotzt und 
kam davon! nuj£ hart, gefühllos, wild, trotzig seyn, hiph.: verhärten, 
insbesondere seinen Nacken, Typ, hart, steif, unbeugsam machen, d.i. 

trotzig, störrisch seyn, trotzen, Deut. 10, 16. II Reg. 17, 14. Provv.29, 1. 
Es wäre ein tollkühnes Unternehmen, zum Kampfe aufzureizen den, der 
mit seiner Weisheit und Macht den kecken Streiter gar bald zum Schwei- 
gen bringen würde. 

V. 5—13 folgt nun in Ausführung von v. 4a die Schilderung der in 
der Welt sich ofFenbacenden Allmacht Gottes, und zwar sowohl in der 
Natur, v.5— 10, theils auf Erden, v. 5. 6, theils im Himmel, v. 7. 8. 9, 
als in der Menschen weit, v. 11 — 13. 
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V. 5— 10. Schilderung des allmächtigen Waltens Gottes in der Natur. 

V. 5. 6. Die Allmacht Gottes, wie sie sich zeigt auf der Erde, 
prw intr. fortrücken, fortgerückt werden, 14, 18, hiph. trans. fort- 5 

rucken, versetzen. Der da Berge fortrückt, — Das nnj kSj nimmt 

Hr%. impers.: ehe man es merkt. Es scheint der kühnen Poesie unseres 
Buches aber angemessener, es auf die Berge selbst (Ros. t Umb., Arnh., 
Ew., Vaih., Heil.) zu beziehen: ehe sie es selber merken, ehe sie 
gleichsam darüber zur Besinnung kommen, was ihnen geschieht, unver- 
sehens, schnell, plötzlich, Jer. 50,24: und sie merken's nicht, Dass 
Er sie in seinem Zorne umgekehrt. Nach Umbl, Arnh., Hrz., 
Stckl, Heil., Wlte ist das "iu>n in b das Pronomen und Subjekt, indem 

das Partioip in a hier in das Verb. fin. überginge: welcher sie umkehrt. 
Allein in den folgenden Versen, wo das Part, in das Verb. fin. übergeht, 
ist nicht das Perf. gebraucht, sondern das Imperf. Daher scheint es an- 
gemessener, das wie Ez. 20, 26. Koh.8, 12 in der Bed. von "3, dass, 
und abhängig von iin; zu fassen (Ew., Vaih., JBttchr, Aehr. S. 68. 

Ew. 349b). lios. nimmt das -wfctss-rako, quum, sich beziehend auf Geo. 
30, 38. Num. 5, 29. Deut. 11, 6:" " " 

Steigerung. Er, dessen Macht sogar soweit geht, dass Er die ganze 6 
Erde erschüttern kann. Der erzittern macht die Erd* aus ihrer 
Stelle, der die Erde in's Schwanken und Beben bringt, dass sie nicht 
mehr feststeht auf ihrer Stelle, sondern von ihrem Fundamente sich lösend 
hin und her schwankt, bebt. Jes. 13, 13. 24, 20. Nah. 1, 5. Ps. 18, 8. 
Der Grund des Erzitterns wird bezeichnet in b. Also nicht: so dass 
(Arnh., Ew., Vaih., Heil., Wlte), sondern: während, indem, weil: Und 
es schwanken ihre Säulen hin und her. Das Impf, hier von der 
Gleichzeitigkeit gebraucht, weil von etwas nicht Abgeschlossenem die 
Rede ist, sondern von etwas in der Macht Gottes Gegründetem und darum 
immer Möglichen und, sobald Er will, Eintretenden. — Der Ort, o*ipo, auf 

dem die Erde ruhet, sind hiernach die Säulen mit ihrem Fundamente, 
vgl. 38, 4 ff. Ps. 75, 4 j 104, 5. Provv. 8, 29. I Sam. 2, 8. Dass der 
Dichter nicht die Meinung gehabt, die Erde stehe wirklich auf Säulen, 
sondern dass diese Ausdrücke nur bildlich zu verstehen sind , ersieht man 
aus 26, 7. 

V. 7 — 9. Die Allmacht Gottes, wie sich zeigt am Himmel. 

Von dem Beben der Erde geht Hiob zu den begleitenden Erschei- 7 
nungen, der Verfinsterung der Sonne und der Sterne über. Der gebeut 
der Sonne, and sie strahlet nicht, Und ein Siegel um die 
Sterne legt, sie versiegelt, d. i. einschliesst, verhüllt, dass sie nämlich 
nicht mehr scheinen können. 

Das Mittel, durch welches Gott solche Finsterniss verursacht, das 8 
Gewitter. Ros., Arnh., Wlte nehmen das noa in der Bed.: ausspannen, 

ausstrecken: der den Himmel ausspannt ganz allein, von der Erschaffung 
und Erhaltung des Himmels, Jes. 40, 22. Ps. 104, 2. Dazu würde zwar 
das "waS gut passen, allein weder der Zusammenhang mit dem Vorher* 

gehenden, noch mit dem Nachfolgenden begünstigt diese Erklärung weiter. 
Vielmehr heisst das Wort auch: niederbeugen, senken. Er senkt den 
Himmel mit seinen schweren niederdrückenden Gewitterwolken von oben 
gleichsam bis auf die Erde nieder, so dass das ganze Himmelsgewölbe 
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auf die Erde herab zu kommen scheint, Ps. 18, 10, und auf diesem nie- 
dergesenkten Himmelsgewölk schreitet der Allmächtige selbst im Ge- 
witter einher. Der da senkt den Himmel ganz allein Und der 
schreitet auf den Höh'n des Meeres. Vgl. Ew. 22a. 211 c. Unter 
dem Meere ist nicht das wirkliche irdische Meer zu verstehen {Ros., 
Umb., Arnh., Ew., Heil., Wlte), über dessen Bergen gleich in die Höhe 
sich thürmenden Wogenmassen Gott als triumphirender Sieger im Unge- 
witter einherschreitend vorgestellt würde. Der Parallelismus spricht mehr 
dafür, die Höhen des Meeres von dem hohen, oberen Meere, dem Wol- 
ken meere (36, 30. Ps. 29, 3) zu verstehen , den schweren Gewitterwolken, 
auf denen Gott hin und her fahrt {Hrx.). Vgl. Deut. 33, 29. Am. 4, 13. 
Mich. 1, 3. 

Von der Schilderung der ausserordentlichen göttlichen Allmachts- 
äusserungen in der geschaffenen Natur geht Hiob zu den Schöpfungswun- 
dern selbst zurück, unter denen er die die göttliche Allmacht am herr- 
lichsten bekundenden Sternbilder namhaft macht. Das hier uiv bezeichnete 

T 

Gestirn wird 38, 32 genannt Nach /. D. Mich., supplemm. p. 1907, 
Ros., Umb., Ges., Arnh., Hrxl, Heil., Wlte, Winer, R. W. II, S. 527 

ist das Wort verstümmelt aus der ursprünglichen Form trJy?, arab. S*£ 

die Bahre, wie die Alten den grossen Bär oder den Wagen genannt haben. 
Niebuhr, Beschreib, v. Arabien, S. 113, behauptet, die Araber nennen 
das Sternbild noch jetzt Asch. Allein bei dieser Erklärung sieht man 
nicht ein, woher das Jod in ttfjj; 38, 32 komme, in welchem wir doch 

offenbar dasselbe Wort mit rtv zu erkennen haben, was Hrx. ohne Grund 

bestreitet. Auf Niebuhr's Aussage dürfte nicht viel zu geben seyn, da 
er {Ew.) leicht Asch verstehen konnte für Nasch. Vorzuziehen scheint 
daher die Ableitung von nfty=W=*TOJ, so dass viv = w = 

die Ziege, capella, wäre und die Hebräer das Sternbild des Bären, des 
Wagen, der Bahre als Ziege angesehen hätten, welche ihre drei Jungen 
(38, 32) mit sich führt. So Ew., Fürst, iibror. ss. V. Ti. concordantiae 
etc. p. 877. Die Einwendung von Heil., dass 7 und u) nicht vertauscht 
werden, wird widerlegt durch die Form Müjj, der Behaarte, von ntay = 

,-iTy = TTS/, wovon w, die Ziege, d. i. ursprünglich: das Behaarte. — Der 

S^qs, 38, 31. Am. 5, 8, der Thor, d. i. der Gottlose, ist der Orion der 

Griechen, ein grosses und prachtvolles Sternbild, mit den Plejaden in 
einer Linie stehend. Die Orientalen dachten sich dasselbe als einen am 
Himmel angefesselten (38, 31) Thoren (Frevler) oder gegen Gott anstür- 
menden Riesen ( Win. a. a. 0.). Sehr wahrscheinlich ist {Mich. a. a. 0. 
p. 1319), dass dieser allgemeinen orientalischen Vorstellung die histori- 
sche Person des Nimrod zu Grunde liegt, der in Uebereinstimmung mit 
seinem Namen im A. T. als der Urrebell gegen Gott und als der Be- 
gründer des Heidenthums erscheint. Vgl. Joseph, antt. I, 4, 2. — no>3, 

von o^Dcumulare, der Haufen, nämlich von Sternen, ist ein aus sieben 
grösseren und noch mehreren kleineren Sternen zusammengesetztes Stern- 
bild im Nacken des Stieres am östlichen Himmel, 38, 31. Am. 5, 8, nleiag, 
die Plejaden, das Siebengestirn , die Henne, Glucke. Der da schuf den 
Bär, Orion und Plejaden, Und des Südens Kammern, eig. die 
inneren Gemächer, also das Innere, Verborgene des Süden, d. i. die am 
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entlegensten südlichen Himmel strahlenden Sternbilder. Sie sind ent- 
gegengesetzt den in a genannten Sternbildern am Himmel der nördlichen 
Hemisphäre. — Wir nehmen also mit Ami., Ew., Hrx., Vaih. t Steil, 
Heil., Wlte das ntoy in a in der üblichen Bed.: machen, schaffen. Ganz 
mit Unrecht gibt nach dem Vorgange Aelterer Umb. dem Worte die Bed.: 
verhüllen. Zu dieser Annahme ist weder im Zusammenhange ein Grund, 
noch auch ein Recht vorhanden, da schon im nächsten V. das Wort wie- 
der in der gewöhnlichen Bedeutung genommen werden muss, und der Vers 
nach dieser Erklärung nur eine Wiederholung von v. 7 b wäre. 

Schlussvers. Zusammenfassung des Inhalts von v. 5 — 9. Der da 10 
Grosses thut nicht zu erforschen, Wunderbares nicht zu 
zählen. Vgl. 5, 9. Absichtlich bedient Hiob sich hier derselben Worte, 
die Eliphas gebraucht hatte bei seiner Schilderung der göttlichen Allmacht. 
Er will damit andeuten, dass Eliphas keineswegs ihm etwas Neues gesagt 
habe, dass er wie die Sündhaftigkeit des Menschen, so auch die Allmacht 
Gottes selbst vollkommen kenne. 

V. 11 — 13. Schilderung des allmächtigen Waltens Gottes in der Men- 
schenwelt. 

Sieh', Er geht an mir vorüber und ich seh'Ihn nicht, Undll 
Er schwebt vorbei und ich bemerk' Ihn nicht. Es fragt sich, 
was für ein Vorübergehen Gottes am Menschen wir hier zu verstehen 
haben. Ros., Umb., Ew., Hrx, Heil, denken an plötzliche Schläge des 
Unglücks, welche den Menschen treffen, und die dargestellt werden als 
Wirkungen des im Zorne unsichtbar einem ungestümen, nur durch seine 
unaufhaltbar -wegraffende Kraft zu gewahrenden Sturmwinde gleich an 
dem Menschen vorüberrauschenden Gottes. Allein die beiden Ausdrücke 
nma n*Si und pa*t nSt können nur das Vorübergehen und Vorbeischwe- 
ben selbst als ein dem Menschen nicht wahrnehmbares bezeichnen sollen, 
nicht das Subjekt des Vorübergehens blos, abgesehen von diesem. Wir 
werden daher wohl nur denken können an Gottes wunderbare Allgegen- 
wart, sofern Er immer an dem Menschen vorübergeht, ohne dass dieser 
Ihn sieht, immer ihn umschwebt, ohne dass dieser Ihn merken kann, 
also immer den Menschen in seiner Gewalt hat und sobald Er nur will, 
wenn der Mensch sich wider Ihn auflehnt, denselben packen und ver- 
nichten kann. Dies sagt nämlich der folgende Vers. 

Sieh, Er packt, an. A., davon *|m, Provv. 23, 8, der Raub, die 12 

Räuberbande, — wer kann Ihm wehren, Wer kann sprechen zu 
Ihm: was beginnst Du? Vgl. 11, 10. 

Weitere Ausführung des Gedankens von v. 12: aller Widerstand gegen 13 
Ihn ist völlig vergeblich. Gott lässt nicht wieder zurückkommen seinen 
Zorn, nämlich zu sich, und zwar unverrichteter Sache, lässt sich nicht 
hindern in der Ausführung dessen, was Er in seinem Zorn beschlossen. 
Gott wehrt seinem Zorne nicht, — Vielmehr, b, auch das Stärkste 
muss seiner allgewaltigen Macht sich beugen. nmtf sich krümmen, beu- 
gen , steht von der nothgedrungenen demüthigen Unterwerfung. Das Wort 
Xy\ nehmen Ros., Umb., Ges., Arn., Vati., Steil, v. Lengerie, 

d. "fünf Bb. d. Pss., 1847, S. 467, Heil., Wlte, von am wüthen, toben, 
ungestüm seyn, trotzen, in der Bedeutung: Wuth, Ungestüm, Trotz: 
trotzige Helfer, trotzige Gesellen, d. i. solche, die dem mit Gott sich in 
Kampf Einlassenden in trotzigem Muthe beistehen wollen. Allein in der 
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Bed.: Trotz kommt einmal das Wort nie weiter vor. Ausserdem fordert 
der Zusammenhang, dass hier von einem ganz besonders kräftigen und 
furchtbaren Widerstande gegen Gott die Rede sey, da im folgenden Verse 
Hiob's Widerstand demselben als ein unbedeutender, leicht zu überwäl- 
tigender gegenüber gestellt wird. Die arn *jt|> müssen also eine bestimmte 
Art von Rebellen, besonders heftige Widersacher Gottes seyn, nicht Mos 
im Allgemeinen trotzige Gesellen. Endlich scheint auch das Perf. ^nnti 
auf einen bestimmten historisch gegebenen Fall hinzudeuten , wo ein be- 
sonders kräftiger Widerstand gegen Gott ohne allen Erfolg geblieben. — 
An den Stellen Jes. 30, 7; 51, 9. Ps. 87, 4; 89, 11 wird nun mit dem 
Worte arn Aegypten bezeichnet. Fragen wir nach dem Grunde dieser 

Bezeichnung, so meint man (Umb., Heil.), es sey ein symbolischer 
Name, von dem Propheten Jesaia erfunden, um den Charakter Aegyptens, 
des Erzfeindes Israels, auszudrücken: Trotz, Ungestüm solle das trotzige, 
ungestüme Aegypten bezeichnen. Man beruft sich dafür auf Jes. 30, 7. 
Allein mit Unrecht. An dieser Stelle wird durch das beigesetzte rqtö der 
BegrifT eines lebendigen Wesens, eines Thieres als der ursprüngliche für 
arn erfordert: darum rufe ich ihm zu: ein arn ist's, das stille sitzt, d.i. 
nichts thut, unschädlich ist. Diese Bedeutung wird für nrn erwiesen 
durch 26, 12 und Jes. 51, 9, wo es im Parallelismus mit r^n, 7, 12, steht. 
Wir haben darum vielmehr anzunehmen, dass arn ursprünglich ein Un- 

gethüm, Ungeheuer, also auch Krokodil, bedeutet und dass dann von dem 
Krokodile Aegypten als das Land der Krokodile den Namen erhalten hat, in- 
dem es selbst als solches vorgestellt worden ist (Ew.). Dahingestellt bleiben 
muss, ob arn (Ges., Hr%.) ein ursprünglicher ägyptischer Name, aber 

wie andere ägyptische Worte bei der Uebertragung in's Hebräische so 
umgebildet worden ist, dass es auch hier eine Etymologie gab, nämlich 
von arn toben, wüthen; oder ob nicht vielmehr arn ursprünglich ein 

wütAendes Thier, Ungethüm bedeutet. Es kommt nun aber darauf an, ob 
wir an unserer Stelle das Wort in der ursprünglichen Bedeutung: Unge- 
thüm zu nehmen haben, oder in der abgeleiteten Bedeutung: Aegypten. 
Das Erstere nehmen an Ew., Hr%. Sie vermuthen auf Grund von 26, 
12. 13, wo arn neben dem Sternbilde des Drachen genannt wird, dass 

es ebenfalls dort und auch hier der Name eines Sternbildes sey. Man 
müsse an eine Sage denken, wonach ein Ungeheuer einst in einem 
grossen Kampfe sammt allen seinen Helfern von Gott besiegt zum Beispiel 
der Strafe als Sternbild am Himmel festgeschmiedet wurde, wo es nun 
ewig leuchte, der Welt den vergeblichen Widerstand gegen Gott verkün- 
digend. Am nächsten liege es, an das Sternbild des Wallfisches zu den- 
ken. Allein einmal ist an ein Sternbild weder 26, 12, wo von wirklichen 
Seeungeheuern die Rede ist , noch hier dem ganzen Zusammenhange nach 
zu denken. Sodann aber ist die Vorstellung von einem Kampfe Gottes 
mit einem Ungeheuer eine so durchaus heidnische, dass wir sie im A. T. 
in keiner Weise voraussetzen dürfen. Wir haben demzufolge vielmehr 
die andere Bedeutung: Aegypten festzuhalten. Warum das Faktum, auf 
welches hingewiesen wird, nothwendig der jÜTigst vergangenen ägypti- 
schen Zeitgeschichte angehören müsse (Bttchr, Aehr. S. 68), ist nicht 
einzusehen. Dass es vielmehr dem grauen Alterthume angehört, erkennen 
wir aus Jes, 51, 9, Es ist nämlich nach dieser Stelle der Kampf Jebovah's 
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wider Aegypten am Tage der Befreiung Israel's zu verstehen. Die Helfer 
Rahab's sind die Aegypter, die Rahab, d. i. Aegypten im Kampfe wider 
Gott die Oberhand zu verschaffen suchten , die Aegypter , die für Aegyp- 
ten stritten. Vgl. Wlte. Sie haben sich beugen, krümmen müssen unter 
Ibn: Unterlegen sind Ihm Rahab's Helfer. 

Gegensatz: Anwendung. Wie viel mehr müsste ich erst der gött-1* 
liehen Allmacht unterliegen! Das Kib* steht gegenüber dem ar,i nir. Und 

dass, geschweige dass, 4, 19, Wie sollt' — ich Ihm Rede stehen, 
v. 3, Wählen können, 16, 4 f. 23, 7. Ew. 328, meine Worte gegen 
Ihn, 10, 17; 11, 5; 16, 21. Ew. 217h. — Wie sollte ich im Rechtsstreite 
mit Ihm die Worte geschickt genug auswählen und setzen können, so 
dass meine Antwort Ihm genügte, Er mir nichts anhaben könnte und ich 
davon käme, v. 4. 

Ich, Der ich, hätt' ich Recht, gegen v. 2, nicht könnte Rede 15 
stehen Und zu meinem Richter müsste fleh'n um Gnade! 
Wenn ich mit Ihm zu rechten mir herausnähme, so würde ich, selbst 
wenn ich ganz rein und ohne Sünde wäre, wie es nicht der Fall ist, v. 2, 
Ihn bald als meinen Richter anerkennen und statt Recht behalten zu wol- 
len, seine Gnade anflehen müssen, um nicht unterzugehen. Ros., Ew. 
(125a), Heil, nehmen weniger passend das Po. odW in der Bedeutung: 

rechten mit Jemand, ihn bestreiten: mein Widersacher. Der Gedanke 
wäre so weit dürftiger. 

Erklärung, warum er Ihm nicht würde genügende Antwort geben 16 
können, sondern sich aufs Bitten würde legen müssen. Wenn ich rief 
und Er erwiederte mir, wenn mit lauter Stimme ich Ihm mein Recht 
darlegte und Er darauf einginge und mir erwiederte, so würde das eine 
solche Antwort seyn, dass ich auf alles weitere Reden und Rechten gern 
verzichten würde: Glaubt' ich nicht, dass Er auf meine Stimme 
hören würde in Zukunft, wenn ich nun noch weiter mein Recht wollte 
geltend machen. So allein passen die Worte in den Zusammenhang. 
Gegen v. 15 verstösst sowohl die Erklärung von Ros., ffr%. t Heil.: 
wenn ich riefe und Er auf meinen Ruf erschiene, so würde ich es gar 
nicht glauben, dass Er auf meine Stimme achtend wirklich erschienen 
wäre, — als auch die von Ew., Arnh., Sic kl: wenn ich riefe und Er 
auf meinen Ruf zum Gericht kommend mir antwortete, so würde ich es 
gar nicht glauben, dass Er jenes hörend wirklich antworte. Nachdem 
nämlich Hiob v. 15 erklärt hat, dass er im Rechtsstreit dem gegenwärti- 
gen Gotte auf seine Fragen nicht würde Rede stehen können, kann er 
unmöglich hier sagen, er würde in jenem Falle gar nicht glauben, dass 
Gott wirklich erschienen sey und mit ihm sich einlasse in Streit. Besser 
erklären Vmb., Vaih.: rief ich Ihn auf, dass Er mir Antwort gebe, 
könnt' ich nicht glauben, dass Er meiner Stimme achte. Hiob würde hier 
den im Vorigen gesetzten Fall selbst wieder aufheben und bezweifeln) 
dass es überhaupt zwischen Gott und ihm zu einem Rechtshandel kommen 
könne. Allein einmal passt dieser Gedanke nicht in diesen Zusammen- 
hang, wo es sich nicht um den Rechtsstreit selbst handelt, sondern um 
den Sieg in demselben, sodann müsste in diesem Falle es heissen wj, 

Endlich Wlte erklärt: ich glaube nicht, dass Er in einem solchen Falle, 
auch wenn Er mein Rufen hörte, dasselbe wirklich zu Ohren nähme, d. h. 
dass Er auf dasselbe achten, es als richtig ansehen und sich dadurch zu 
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einem andern Verfahren gegen mich bestimmen lassen würde. Nur kann 
nay nicht die Bedeutung: hören haben. Vielmehr wird es erklärt im fol- 
genden Verse, woraus wir sehen, dass von einer wirklichen Antwort die 
Rede ist. 

17 Der Grund, warum Hiob nicht glauben könnte, weiter gehört zu wer- 
den. Er liegt in der Beschaffenheit der Antwort Gottes v. 16. Das 
schliesst sich an das Subjekt in pTto an: Der im Sturm mich würde 

niederschmettern, Gen. 3, 15. Ps. 139, 11, und mehren, d. i. indem 
er mehrte, viel machte (das Perf. mit * bezeichnet die Gleichzeitigkeit 
mit dem ^Eptth), Mehrend meine Wunden ohne Ursach, sofern 

nämlich Hiob, wie er eben den Fall setzt, gerecht und rein wäre. Die 
Antwort Gottes auf Hiob's Rede würde ein ihn niederschmetternder Sturm- 
wind seyn. Vgl. Ew., Vaih. Eine Schilderung der gegenwärtigen Leiden 
Hiob's können die Worte in keiner Weise dem Zusammenhange nach ent- 
halten, wie Ros., Umb., Arnh., Hr%., Steil, Heil., Wlte annehmen. 

18 Fortsetzung. Der Mich nicht würde Athem schöpfen lassen, 
vgl. 7, 19, Sondern, Ew. 341a, sättigen, überschütten mich mit 
Bitterkeiten, mit bittern , schweren Leiden, ohne mir einen Augen- 
blick nur Ruhe zu gestatten. In Bezug auf dil'ti ohne S vgl. 3, 8. Das 
Dag. in D-nnoo wie 17, 2. Ew. 92 c. 

19 Zusammenfassung. Mit dem allmächtigen Gott lässt sich nicht strei- 
ten; man zieht im Kampfe mit Ihm jedenfalls den Kürzeren. Wenn es 
ankommt auf die Kraft des Starken, wenn es sich handelt um die Kraft 
des Starken, d. i. wer an Kraft der Stärkere ist, Gilt's des Starken 
Kraft — „da siehe!", spricht Er: hier bin Ich, komm her und messe 
dich mit Mir, wenn du Lust hastl Oder gilt's das Recht, handelt 
sich's darum, wer Recht hat, Gott oder der Mensch: „wer will Mich 
forde rnl" Wer wagt es, mit Mir darüber in einen Streit sich einzu- 
lassen! 13£ bestimmen, festsetzen, Nipb. an einem festgesetzten Ort und 

zu festgesetzter Zeit zusammenkommen , Hiph. zu bestimmter Zeit Jeman- 
den kommen lassen, citiren, vor Gericht fordern. Jer. 49, 19; 50, 44. 

20 ■ Schlusssatz. Vor Gott ist kein Mensch gerecht. Hab' ich Recht, 
muss mich mein eigner Mund verdammen, hab' ich in meinen 
Augen auch ganz Recht, bin ich mir selbst auch keiner Schuld bewusst, 
so muss Ihm gegenüber doch mein eigner Mund bekennen, dass ich ein 
sündiger, unreiner Mensch bin; Bin ich schuldlos, macht Er mich 
zum Sünderl für 'ottf^yn wie I Sam. 14, 22; 17, 25. Ew. 232b. 

verdrehen, krümmen, verkehren, ist in Hiph. Einen als einen uJjpy, 

Verdrehten, Verkehrten darstellen. 

Die allgemeine Sündhaftigkeit erkennt Hiob also sammt seinen Freun- 
den unbedingt an. Allein sie löset das Räthsel seiner Leiden nicht. In 
der allgemeinen Schuld, wie sie allen Menschen gemein ist, kann das 
Leiden, mit welchem Hiob vor vielen Anderen heimgesucht wird, unmög- 
lich seinen Grund haben, weil unter dieser Voraussetzung eben Alle auf 
gleiche Weise leiden müssten. Sollte Hiob's Leiden Folge von Sünde 
seyn , so müsste er sich besonderer grosser Sünde schuldig gemacht haben. 
Allein dies ist nicht der Fall, wie Hiob im zweiten Theile ausführt. 

2. C. 9, 21-35. 

Hiob weiss sich von besonderer Schuld völlig rein, und sagt das um 
die Folgen unbekümmert frei heraus, v. 21. Die Ungerechtigkeit Gottes 
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allein, die in der Welt überhaupt sich darstellt, v. 22— 24, ist es, die 
auch ihn in Leiden ohne Ziel gestürzt, v. 25 — 28, sofern er behandelt 
wird nicht anders, als wäre er der ärgste Frevler, obgleich er doch völlig 
rein sich weiss und nur sein Recht nicht geltend machen kann, weil er 
dem allmächtigen Gott, mit welchem sich nicht rechten lässt, als seinem 
unerweichlichen Gegner gegenübersteht, v. 29 — 35. 

Das freimüthige, unumwundene Bekenntniss der eigenen Unschuld. 21 
Rot., Wlte finden in v. 21 eine Fortsetzung des Gedankens von v. 20 
und erklären: war' ich auch rein, ich würde mich nicht kennen, mein 
eignes Leben selbst würd' ich verwerfen. „Ich würde mich dann selbst 
ganz anders ansehen als vorher, ich würde mich selbst gleichsam dann 
nicht mehr kennen und mein eignes Leben tadeln und verwerfen, und so 
würde Gott als derjenige erscheinen, der Recht hat, und damit ich selbst 
als derjenige, der Unrecht hat." Allein einmal passt dieser Gedanke nicht 
zu v. 22, der auf eine ganz andere Stimmung in diesem Verse zurück- 
weiset. Sodann aber kann o^n im Parallelismus mit tcto: nicht vom mo- 

raiischen Leben verstanden werden, sondern nur vom physischen. Der 
Yers steht vielmehr in schroffem Gegensatze zum vorigen. Obwohl mit 
sündhafter Natur behaftet, weiss Hiob doch sich frei von besonderer 
grosser Sünde und muss und will das frei und offen aussprechen, sollte 
es auch das Leben ihm kosten: Schuldlos bin ich — kenne nicht, 
d. i., gemäss dem Parallelismus mit dndn, thue, als hätte ich kein Leben, 

das ich um dieses Bekenntnisses willen verlieren könnte, das ich damit 
aufs Spiel setze, achte nicht mein Leben, Gen. 39, 6. Provv. 9, 13; 27, 
23, kümmre mich nicht um mein Leben, Achte nicht mein 
Daseyn! 

V. 22 — 24. Die unumwundene Behauptung der Ungerechtigkeit Gottes. 

Chald., Ros., Hrz., Wlte erklären: ein und dasselbe Maass ist, 22 
wonach Gott den Guten und Bösen ihr Schicksal zumisst, Tugend und 
Sünde haben auf dasselbe gleichviel oder gieichwenig Einfluss : drum sage 
ich auch frei heraus: den Schuldlosen wie den Schuldigen vernichtet Er, 
beide ohne Unterschied, und ohne dass ihre Sittlichkeit dabei als maass- 
gebend erscheint. Hiernach aber enthielte das erste begründende Glied 
ganz denselben Gedanken, als das zweite dadurch begründete, was nicht 
wohl denkbar ist. Darum ist es passender, mit Umb., Ew. y Stckl, Heil. 
den Vers so zu fassen, dass er genau dem vorigen entspricht, indem das 
erste Glied die zweite Hälfte von v. 21 wieder aufnimmt, und das zweite 
Glied auf Grund dessen den Gedanken der ersten Hälfte von v. 21 nach 
seiner anderen Seite ergänzend ausspricht. Eins ist's, gleichgiltig, ob 
ich lebe oder nicht, — darum sage ich's frei heraus: Schuldlos 
oder gottlos — Er vernichtet, von Gerechtigkeit ist bei Ihm nicht 
die Rede, sondern Schuldlose lässt Er eben so gut untergehen wie Gott- 
lose. Der Vers kehrt die Gegenseite des vorigen heraus, die mit dem 
Leiden des Schuldlosen eo ipso verbundene Ungerechtigkeit Gottes, der 
grundlos jenes Leiden verhängt. Das Gegentheil fanden wir behauptet 
von Eliphas, 4, 7, und Bild ad, c. 8. Hiob behauptet sonach in diesen 
beiden Versen, dass nicht in ihm selbst der Grund seiner Leiden liege, 
sofern er unschuldig sey, sondern allein in Gott, welcher lediglich aus 
Ungerechtigkeit ihn leiden lasse. 

Ausführung von v. 22b. Wenn die Geissei, vgl. 1, 7; 5, 21, d. i. 23 
eine plötzlich hereinbrechende Landplage, wie Pest, Hunger, Krieg, 
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tödtetjählings, so tödtet sie, b, nicht etwa blos Gottlose, sondern 
auch Fromme. Das hqd in b ist nach Jios., Ges., Hrx. t Heil., Wite t 

von hdd versuchen, eig. die Versuchung, dann wie neiQaofioQ im N.T. 
das, womit man von Gott versucht wird, das Leiden, Unglück. Allein 
dieser Ausdruck für Leiden würde eine Vorstellung von der Bedeutung 
des Leidens voraussetzen, die zwar im Prolog sich findet, dem übrigen 
Buche aber fremd ist und erst in demselben gewonnen werden soll. Wir 
haben das Wort demnach vielmehr abzuleiten von ooo, 6, 14: das Zer- 

fliessen vor Schmerz, die Verzweiflung (Umb., Arnh., Ew.). ist 
eigentlich stammeln, unverständlich reden, dann nachstammeln , nachäffen, 
verspotten, 11, 3; 21, 3; 22, 19. Das zweite Glied bildet den Nachsatz: 
Lacht Er der Verzweiflung Frommer, die nicht wissen, wie sie 
dazu kommen, sammt den Gottlosen vernichtet zu werden. 

24 Fortsetzung. Preisgegeben ist die Erde in die Hand des 
Frevlers, der Frevler herrscht in der Welt nach Gottes Willen, Ihrer 
Bichter Anges icht bedecket Er, dass sie nicht sehen und erkennen, 
was Recht ist, und daher falsch richten und so das Unrecht herrschen 
muss. Wenn nicht Er, wer ist es denn? Das *iD>t verstärkt die 

Frage in n?, 24, 25. Gen. 27, 37. Gewöhnlich steht es hinter dem Frag- 
wort, 17, 15; 19, 23. Ew. 105d. Die Ungerechtigkeit Gottes spiegelt sich 
in der ganzen Welt ab, sofern das Unrecht, das in ihr geschieht, nur 
aus dem Willen Gottes abgeleitet werden kann, der, wenn Er es nicht 
wollte, es zu verhindern alle Macht hätte. 

Unter dieser ungerechten Weltregierung muss nun auch Hiob leiden. 
Während er auf Grund seiner Unschuld, v. 21, auf Glück und heitere Tage 
Anspruch machen kann, geht es ihm vielmehr ganz anders, indem er 
leiden muss, v. 25—28, gleich als wäre er der ärgste Sünder, v. 29— 35. 

V. 25 — 28. Das ziellose Leiden Hiob's. 

25 Das diesen Vers mit dem Vorigen verknüpfende } bestimmt das Fol- 
gende als etwas Besonderes, in dem vorher bezeichneten Allgemeinen Be- 

Sründetes. Und, im Zusammenhange mit dieser allgemeinen Rechtsver- 
rehung in der Welt, auch meine Tag' entrinnen, 7, 6, schneller 
als ein Läufer, 1 Sam. 22, 17. II Sam. 18, 22. 24. II Regg. 10, 25. 11, 
6 ff., Fliehen, haben nicht gesehen Gutes, Glück, ohne Glück zu 
sehen, 7, 7. Auf den letzten Worten liegt der Nachdruck. Trotzdem, 
dass ich ein Schuldloser bin, eilt mein Leben mit schnellen Schritten 
seinem Ende entgegen, ohne dass ich noch das Glück genösse. 

26 Der Gedanke von v. 25a unter anderen Bildern. Das na«, welches 
nur hier vorkommt, ist verschieden erklärt worden. Aus dem Zusam- 
menhange ist dies klar, dass unter natt rfvo« sehr sehr schnell fahrende 

Schilfe verstanden werden müssen. Einige nun setzen das ro« in Ver- 
bindung mit 3$$, 8, 12, das Grün, und nehmen es in der Bei: frische 

Frucht, Obst: ObstschifTe, d. i. Schiffe, die Obst enthalten und darum 
schnell fahren müssen, damit das Obst nicht verderbe. So Chald.'. 
K»W K*S^J Tö.^n, transeunt cum navibus onustis fructibus 

delicalis, liier.-, transierunt quasi naves poma portantes. Andere leiten 
das Wort ab von nnx wollen, begehren: Schifle der Sehnsucht, die sehn- 
süchtig nach dem Hafen eilen. So Symm.: anrk&ov ofwujg vavai qtiov- 
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öovaaig. Noch Andere lesen na« = m\N Feindschaft , was auch in meh- 
reren Coddt sich findet: feindselige Schiffe, Raubschiffe. So Pesch.: 
A \< *V-]f( ts±S> naves multae (magnae) hostium, Ar ab., Fürst. 

Mit jadischen Auslegern nimmt Ros. na« als reissenden Strom nach dem 

äthiop. Hiernach hätten wir zu denken an leichte Schiffe ohne Mast, 

Segel und Ruder, die durch die blosse reissende Strömung fortgetrie- 
ben werden. Vergleiche noch Ros. 1.1. p. 278, Oedmann, vermischte 
Sa m im 11. III, 12, S. 94. Am wahrscheinlichsten ist die Annahme, dass na» 

nach dem arab. y[| Schilf, Rohr, namentlich Papyrusschilf bedeute. Wir 

haben sonach Rohr-, Papyrusschiffe zu verstehen, deren man vielfach 
sich auf dem Nil bediente, leichte Kähne, die schon durch die Strömung 
des Wassers leicht und schnell fortgetrieben wurden, besonders schnell 
aberfuhren, wenn noch Ruder- und Segel dazu kamen. Vgl. Jcs. 18, 2, 
wo sie auch hinsichtlich der Schnelligkeit in Betracht kommen , P/in. h. n. 
6, 24; 7, 56. Plut. Isid. 18. Lucan.4, 136. Heliodor. Aethiop. 10, 4. 
So Ges., Umb.y Ew., ffr%., Vaih., Steil, Heil., Wlte. Meine Tage 
Gleiten hin mit, d. i. gleichen Schritt haltend mit, im Wettlauf mit, 
ebenso schnell wie, 37, 18; 40, 15, trotz Schiffen von Papyrus, 
Gleich dem Adler, der sich stürzt auf Frass. 

Ausführung des Gedankens von v. 25 b. Vordersatz. Wenn mein Spre-27 
chen ist, Ew. 342b, Wenn ich spreche, 7, 13: will vergessen 
meine Klage, Lassen mein Gesicht, will meine traurige, finstere 
Miene, I Sam. 1, 18, einmal weglassen und heiter blicken. jSa blin- 
ken, leuchten, glänzen, Hiph. leuchten, glänzen lassen, d. i. heiter blicken, 
10, 20. Am. 5, 9. Ps. 39, 14. 

Nachsatz. Es geht nicht. Gleich tritt doch wieder mein Leiden in 28 
seiner ganzen Macht mir vor die Seele und der Gedanke übermannt mich, 
dass dieses Leiden mich nie wieder verlassen wird. — Nehme ich mir 
auch vor, mein Leid mir aus dem Sinne zu schlagen, sogleich wieder 
Schaudre ich vor allen meinen Schmerzen, Weiss, dass Du 
nicht frei mich sprechen wirst, dass keine Hoffnung auf Erlösung 
von diesen Leiden für mich mehr vorhanden ist. 

V. 29 — 35. Das Unrecht, welches mit diesem Leiden Hiob geschieht, 
sofern er, der Unschuldige, als ein Schuldiger behandelt wird, so sehr 
er auch seine Unschuld betheuern mag. 

Ich, der Unschuldige, — ich muss ein Frevler seyn, muss nun 29 
einmal einen strafbaren Frevler vorstellen nach Gottes unabänderlichem 
Rathschluss! Wozu müh' ich mich noch fruchtlos ab, nämlich meine 
Unschuld zu beweisen! 

Ausführung von v. 29 b. All mein Bemühen , meine Unschuld darzu- 30 
thun, ist doch ganz vergeblich. Vordersatz. Wenn ich wüsche mich 
in Schnee, — u>a poetische Verlängerung von a 16, 4. 5. 37, 8; ohne Noth 
lesen mit der Masorah Ros., Vmb., Arnh., Vaih., Wlte statt dessen 
\sa — Reinigte in Unschuld meine Hände, so dass sie die Rein- 
heit und Unschuld selbst darstellten und von jeglichem Flecken so frei 
wären wie der Schnee selbst. Vgl. Ps. 26, 6; 73, 13. "ha, von -na aus- 
lesen, dann ausgelesen, vorzüglich, rein, fleckenlos seyn, 33, 3. Zeph. 
3, 9. Ps. 19, 9, ist die Reinheit, 22, 30. II Sam. 22, 25. Ps. 18, 21. 25. 

7 



Digitized by Google 



98 C. IX, 30 - 34. 

Die Ausleger nehmen -ha = nna Lauge, Seife, wie Jes. 1, 25. — Wenn 
ich also auch noch so rein mich pir darstellte — : 

31 Nachsatz. Es würde mir doch zu nichts helfen. Das offenkundigste 
Recht verkehrt Gott, wenn Er es nicht anerkennen will, in Unrecht und 
sieht den Reinen, den Er einmal nicht rein haben will, doch als unrein 
an. Dann würd'st in die Schlamm- und Schmutz-Grube Du mich 
tauchen, mich, der ich rein und weiss wäre, mit Gewalt schmutzig 
und unrein machen, so unrein, b, dass meine Kleider, starrend von 
Schlamm und Koth, mich zum Abscheu vor mir selbst und aHer Welt 
machen müssten. nx>n ist sonst gewöhnlich in Fiel : verabscheuen, Ekel 
empfinden. So nehmen es nun auch hier Mos., Umb. L Hr%, t Stckl, 
Heil., Wltex meine Kleider würden vor mir Ekel empfinden, d.i., es 
müsste mir vor mir selber ekeln. Allein dieser Gedanke wäre doch sehr 
unnatürlich ausgedrückt, abgesehen davon, dass die Kleider selbst zuerst 
schmutzig werden, wenn jemand in eine Schmutzgrube getaucht wird. 
Daher nehmen wir besser das Pi. hier mit Ges., Ete., Vaih. in der Bed.: ver- 
abscheuungs würdig machen, Ez. 16, 25: Und, so dass zum Scheusal 
machten meine Kleider mich. 

32 Grundangabe, warum alle seine Bemühung, vor Gott seine Unschuld 
geltend zu machen, nothwendig vergeblich seyn muss, wenn Er dieselbe 
einmal in Ungerechtigkeit nicht gelten lassen will. Der Grund liegt in 
dem unermesslichen Abstände des Menschen von Gott, in dem Verhält- 
nisse der Abhängigkeit des endlichen Menschen von dem unendlichen Gott. 
Mos. , Umb. t Ew., Vaih., Heil, erklären: denn nicht ist Mensch gleich 
mir Er, dem ich antworten könnte. Allein in diesem Falle dürfte wn 
wohl kaum zu vermissen seyn. Vielmehr bildet das -otott*}* die Appo- 
sition zu dem Suffix in (Hrz., Stckl, Wlte)\ Denn nicht kann 

ich als einem Manne wie ich, als wie meines Gleichen Ihm er- 
widern, — Das zweite Glied nimmt St ekl als Bedingungssatz zum ersten 
Gl. mit ausgelassenem c«: wenn wir zusammen kommen in's Gericht, 
unstatthaft wegen des folgenden Verses , wo dieser Fall als nicht möglich 
gesetzt wird. Nach Ew. ist das zweite Glied als Folgesatz abhängig von 
^.jjn: nicht ist Mensch gleich mir Er, den ich spräche, dass wir zu- 
sammen gingen in's Gericht. Allein rw heisst hier immer; Rede stehen. 

Dem Sinne nach richtig wiederholen Hrz., Wlte die Negation aus a: 
nicht können wir zusammen treten vor Gericht. Am passendsten nehmen 
wir das zweite Glied als Bestimmungssatz zum ersten: in der Weise, 
dass, indem, Dass wir kämen mit einander in's Gericht (Ilos., 
Vmb., Heil). 

33 Nicht ist nämlich zwischen uns ein Richter, vgl. 5, 17, Wel- 
cher legte auf uns beide seine Hand, der uns beiden gleicher- 
weise übergeordnet, dem wir beide gleicherweise untergeordnet wären, 
dessen Ausspruch uns beiden als Gesetz gälte. Die Hand Symbol der 
Gewalt, ntt)"» ist Relativsatz. 

"T 

Allein daraus, dass Hiob unter solchen Umständen sein Recht gegen 
Gott nicht geltend machen kann, folgt keinesweges, dass er Unrecht hat. 
Könnte er gegen Gott wie gegen seines Gleichen verfahren, so wollte er 
sicher als Sieger aus dem Kampfe hervorgehen. V. 34. 35. 

34 Gegensatz. Vordersatz. Thu' Er von mir seinen Stab, d. i. seinen 
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Scepter, das Symbol seiner allmächtigen Herrschaft: enl äussere Er sich 
mir gegenüber einmal seiner Macht und Hoheit, die mich eben hindern, 
mit Erfolg mein Recht geltend zu machen; trete Er mir als gleiche Partei 
nur gegenüber. So richtig Umb., Wlte. Dagegen verstehen Ros.,Ew., 
Hrz., Steil, Heil, unter dem Stabe die Last der Leiden, Schmerzen, 
die Hiob von sich entfernt wissen wolle, um ungehindert reden zu kön- 
nen. Allein diese Auffassung ist gegen den Zusammenhang. Durch den 
Nachweis seiner Unschuld will nämlich Hiob ja eben erst Recht und damit 
Befreiung von dem ihm ungerechterweise auferlegten Leiden sich ver- 
schaffen. — Und sein Schrecken mache mir nicht Angst, 13, 21, 
33, 7, „Er schmettere mich nicht durch den Anblick seiner Majestät nie- 
der, erscheine mir nicht, die Zeichen seiner Allgewalt um sich und an 
sich tragend, — sondern als ein «otaa itfnt v. 32". — 

Folgesatz: dann will Hiob schon sein Recht geltend machen: So will 35 
reden ich und Ihn nicht fürchten, Denn nicht so bin ich bei 
mir, d. i. denn nicht so steht es mit mir, nicht so bin ich innerlich 
beschaffen, dass ich auch dann noch, wenn dieser Grund beseitigt wäre, 
nichts zu sagen wüsste und mich noch fürchtete; nicht in mir selbst, in 
meinem Gewissen liegt der Grund, dass ich mein Recht nicht geltend 
machen kann, sondern lediglich in Ihm, in seiner furchtbaren Allmacht, 
die mich einschüchtert. Vgl. 10, 13; 15, 9; 23, 14; 27, 11; 34, 33. JBt*. 
217h. Ebenso rvt 12, 4; 14, 5. 

3. C. 10. X. 

Nachdem Hiob in den beiden ersten theilen sein Recht im Gegensalz 
zu den Behauptungen der Freunde erwiesen bat, lüsst er im dritten Theile 
wieder seiner Verzweiflung freien Lauf, und zwar nach denselben Be- 
ziehungen , wie sie in c. 3 sich aussprach. Auf den den Inhalt des Ka- 
pitels im Allgemeinen bezeichnenden Eingangsvers 1 folgt zunächt v. 2 — 17 
die vorwurfsvolle Klage wider Gott, dass Er ohne Recht und Grund sein 
Geschöpf um das Glück des Lebens betrüge, die dann v. 18—22 in die 
Verwünschung des Lebens und den Wunsch des Todes übergeht, indem 
sich kurz nur der Wunsch einmischt, vor dem ewigen Untergange noch 
einen Augenblick nur glücklich und froh seyn zu können. 

Der Eingang. rnyw ist nicht abzuleiten von üjM mit Mos., Umb.,i 
Ulte, sondern steht für nef» von Enp=yip, wie Gen. 9, 19, vgl. 10, 18. 
Judd. 5, 5. Jßw. 193c Ueberdruss hat meine SeeT an meinem 
Leben, vgl. 7, 15. 16; 9, 21. 22, ich bin müde dieses Lebens im Lei- 
den: Drum will frei ich lassen bei mir meine Kl age, meineKlage, 
die bei mir, in mir ist, 30, 16. Ps. 42, 6. 12; 43, 5, nicht bei mir zu- 
rückhalten, sondern frei und ungehemmt strömen lassen, 7, 11, Reden 
in dem Kummer meiner Seele. Sollte auch der Tod die Folge sei- 
ner Kühnheit seyn, Hiob fürchtet ihn nicht, sondern will, ohne sich an 
Gott zu kehren, seiner Klage freien Lauf lassen, möge der Erfolg seyn, 
welcher er wolle. 

Es folgt nun die Klage wider Golt selbst. 

Die Forderung an Gott, ihn nicht zu verdammen, als Frevler 2 
zu behandeln, 9, 29, da er keiner ist. Ich Spreche zu Gott: 
verdamm' mich nicht, denn es ist kein Grund dazu vorhanden: 
Thu' mir kund, warum Du mich bestreitest! Es würde Dir 
schwer fallen, einen gerechten Grund aufzubringen, z-n streiten, 
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gewöhnlich mit uv, 9, 3; 40, 2, hier mit dem Acc. : bestreiten, anfein- 
den, Ew. 282 a. 

3 Der Vorwurf wider Gott, dass Er es dennoch thut. So ohne Grund 
den Menschen zu peinigen, ist wahrlich für Gott nicht schön und ehren- 
voll. Kos., Umb., Hr%., Heil., Wlte nehmen das rf? znorj. = fp^JPa a\W 
gefällt es Dir, verfährst Du etwa aus blosser Laune, nur weil es Dir eben 
so gefällt, so mit Deinem Geschöpfe? Vaih., Stckl übers.: thut Dir es 
wohl, ist Dir gut u. s. w.? Aber passender fassen wir es wohl mit Arnh., 
Ew. als Vorwurf : Steht's Dir schön, dass Du unterdrückest, zu unter- 
drücken, Zu verwerfen Deiner Hände Arbeit, den Menschen, 
welchen Du selbst geschaffen , Und dagegen zu Frevler Rath zu leuch- 
ten, ihn zu begünstigen? 

Die Begründung des Vorwurfs v. 3 mit dem Nachweis der Unent- 
schuldbarkeit des göttlichen Verfahrens. V. 4— 7. 

4 Bei einem Menschen Hesse sich ein solches Verfahren entschuldigen. 
Ein Mensch kann nämlich den anderen, auch wenn dieser schuldlos ist, 
verfolgen, weil er irrthümlich ihn für schuldig halten kann. Ist das bei 
dem allwissenden Gott denkbar? Hast Du Fleisches-Augen, Oder 
siehest Du, wie Menschen sehen? itoa bezeichnet die Menschheit 

nach ihrer Schwäche und Hinfälligkeit. Eben diese Beziehung liegt in 
dem ttto von krank, schwach seyn. Hast Du Augen, die wie der 

Menschen Augen irren, dass Du mich für schuldig hieltest, ob ich's gleich 
nicht bin, und mich gerecht zu strafen meintest, ob es doch nicht 
so ist? 

5 Fortsetzung. Sind wie Tage eines Menschen Deine Tage, 
Oder Deine Jahre wie die Tage eines Mannes? Mos. meint, dass 
hiermit die Unveränderlichkeit Gottes bezeichnet werde. Allein dies passt 
ebensowenig zu dem parallelen v. 4, als wenn Ew. } Hr%., Heil, erklären: 
nuthigt Dich etwa die Kürze Deines Lebens, mir eilends Geständnisse der Schuld 
abzuzwingen, um nur meine Bestrafung noch zu erleben? Sind Deiner 
Tage so wenige, wie eines Menschen, so dass Du nicht erwarten kannst, 
bis meine Schuld sich offen und unzweideutig herausgestellt haben wird, 
sondern vor der Zeit und gewaltsam gegen mich einschreiten musst? Die 
Kurzlebigkeit des Menschen kommt vielmehr hier insofern in Betracht, 
als mit ihr auch Schwäche der Erkenntniss verbunden ist, vgl. 8, 8. 9. 
Ist aber solche bei Gott denkbar, der alle Zeiten in Ewigkeit durch- 
lebt? (Wlte.) 

6 Nähere Bestimmung. Ist bei Dir ein solcher Irrthum denkbar, Dass 
Du suchen kannst nach meinerSchuld Und nach meiner Sünde 
spüren, dass Du bei mir Schuld und Sünde suchen, d. i. vermuthen und, 
als hättest Du sie schon gefunden, auch schon strafen kannst? (Wlte) — 
Umb., Ew., Hr%., Heil, denken an Foltern: dass Du durch solche Qualen 
mich zum Geständniss meiner Sünden zu bewegen suchst. 

7 Gegensatz. Du kannst bei mir keine Sünde suchen, voraussetzen 
bei Deinem Wissen, Da Du weisst, dass ich nicht schuldig bin 
Und aus Deiner Hand kein Retter ist, ich nur darum mein Recht nicht 
geltend machen kann, weil Du der Allmächtige bist, mit dem sich nicht 
rechten lässt? Das bedeutet nicht: über hinaus (Hr%.), sondern: auf 

Grund Deines Wissens, bei Deinem Wissen, d. i. da, indem Du ja weisst, 
16, 17 j 34, 6. Ew.m id. 
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V. 8. 9. Die Wiederaufnahme der nun begründeten vorwurfsvollen 
Frage von v. 3. 

axy schneiden, ausschneiden, durch Schneiden bilden, also genau 8 

und sorgfältig ausarbeiten, bilden. Der Begriff der mühsamen, sorgfäl- 
tigen, kunstvollen Bildung wird noch gehoben durch die Intensivform Piel. 
Deine Hände haben sorgsam formend mich bereitet, Allzumal 
rundum, d. i. gleicherweise, ohne Vernachlässigung irgend eines Theiles, 
von allen Seiten, nach allen einzelnen Partien meines Organismus — und 
Du verdirbst mich?! Vgl. 2, 3; 8, 18. 

Denke doch, 4, 7; 7, 7, dass Du wie Thon mich hast ge-9 
bildet, aus rohem Stoffe künstlich zu einem Menschen gebildet, gleich- 
wie der Töpfer aus dem Stück Thon ein schönes Gefäss formt. Vgl. Jes. 
29, 16; 45, 9. 64, 7. — Und zu Staub willst Du mich wieder 
machen, Dein eignes Werk nun wieder zerstören?! 

V. 10 — 17. Die weitere Ausführung dieses Gedankens, in der Art, 
dass v. 10—12 die Ausführung von v. 8aba. 9a, dagegen v. 13—17 die 
Ausführung von v. Sbß. 9b enthalten. 

V. 10 — 12. Beschreibung der kunstreichen Bildung des Menschen. 

Hast Du nicht wie Milch mich hingegossen, 3, 24, Und wielO 
Molke mich gerinnen lassen? in Bezug auf den Samen, der im Mut- 
terleibe zur festen Masse gleichsam gerinnt, zum Embryo sich verdichtet, 
der darum auch Ps. 139, 16 dS> heisst: das Zusammengehäufte, die rohe 

Masse des verdichteten Samens. p3, wovon nana abzuleiten ist, das aber 

nur in den Derivaten vorkommt, heisst: krümmen, krumm seyn. Davon 1*3, 

Lev. 21, 20, einer mit einem gekrümmten Rücken, ein Buckeliger, und 
o>3D33 Höcker, Kuppen, Ps. 68, 16. 17. Darnach ist nun auch roaj das 

Zusammengekrümmte, das wie auf einem Haufen Sich zusammenschliessende, 
Zusammenfahrende, spec. die zusammengefahrene Milch , Molke. nd£ hängt 

mit demselben Stamme zusammen und heisst sich zusammenziehen, Zeph. 
1, 12. Ex. 15, 8 von den Wasserfluthen im rothen Meere beim Auszuge 
aus Aegypten, vgl. Sach. 14, 6. 

Weitere Beschreibung, wie diese ursprünglich rohe Masse zum voll- 11 
ständigen Organismus sich ausbildet. Hast Du nicht Mich mit Haut und 
Fleisch umkleidet Und mit Knochen und mit Sehnen mich 
durchwebt? 

Die Bezeichnung des letzten Stadiums der Entwicklung, wo das voll- 12 
endete Gebilde zum Leben erwacht. Leben und Liebe, 6, 14, d. i. Leben 
hast Du in Liebe mir angethan, in dem Leben, das Du mir gegeben, be- 
stand die Liebe, die Du mir erwiesen: Leben hast Du liebend mir gegeben, 
Leben, Liebe hast Du mir erwiesen, Deine Hut hat meinen 
Geist bewahrt, den Lebensgeist, Athem. Vgl. Ps. 139, 13 — 15. 

V. 13 — 17. Der Gegensatz. Beschreibung des göttlichen Verfahrens 
gegen sein Geschöpf. 

Und bei, trotz allem dem, was Du liebend an mir gethan, dies 13 
bärgest Du in Deinem Herzen? Die Frage verstärkt sich in b zur 
sicheren Behauptung: Ja, ich weiss, dass dies in Deinem Sinne lag, 
vgl. 9, 35. 

Die nähere Bestimmung und Ausführung des nW, dessen, was Gott 
schon, frei der Bildung Hiob's gleich im Sinne trug, worauf es von vorn 
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ab bei seiner Erschaffung abgesehen war. Auf jeden Fall war nämlich 
sein Untergang beschlossen. V. 14—17. 

14 Wenn ich fehlte, d.i. aus Schwachheit sündigte, wie bei jedem 
Menschen es nothwendig vorkommt, da er mit sündhafter Natur behaftet 
ist, so wolltest Du das nicht unbeachtet lassen, sondern wolltest Du 
belauern mich, fortwährend dein Augenmerk auf mich richten, damit 
Dir kein Fehltritt entginge, Und von meiner Schuld nicht frei mich 
sprechen, 9, 28. Das nachsätzliche und voluntativische "orriöu^ steht 

im Perf., weil die Beobachtung gleichzeitig zu denken ist mit dem Sün- 
digen. Dagegen steht das ojsin im Im per f. , sofern es erst auf der Be- 
obachtung beruht. — Also schon seine Schwachheitssünden wollte Gott 
dem Hiob anrechnen (9, 2 — 20) und zu einem Anlass der Vernichtung 
für ihn machen. 

15 Ausführung. Der Untergang sollte ihn treffen, möchte er nun beson- 
dere grosse Schuld auf sich laden oder relativ unschuldig sich halten. 
Wenn ich besonderer grober Vergehen mich schuldig machte, Wenn ich 
frevelte, dann wehe mir! dann sollte ich natürlich von Rechtswegen 
dem verdienten Verderben anheimfallen. Der Nachsatz '»SSn ohne i wie 

9, 3. Aber diesem Verderben sollte ich auch nicht entgehen, wenn ich 
nicht frevelte, sondern relativ unschuldig mich hielte, 9, 21: War' ich 
schuldlos, Ew. 344a, sollt' ich gleichwohl nicht mein Haupt er- 
heben, sollte ich doch ebenso unterdrückt werden, als wäre ich ein 
Frevler. Die letzten Worte von b: sollt' ich nicht mein Haupt erheben, 
werden positiv näher ausgeführt in c: Sali an Schmach und sehend 
meine Noth, d. i. aufgelöst: sollte mich sättigen, satt, überfüllt werden 
mit Schmach, Schande, Schimpf u. s. f. Das jy>j3 wird erklärt durch das 
folgende Elend, Leiden, Noth. Das Unglück ist eine Schmach, weil 
es für Strafe gehalten wird. Vgl. 19, 19; 30, 10. Das nvn ist sL cstr. 
von dem Adj. nin, vgl. n£, nvj, rwi, ntfp r (Ges., Arnh., Fürst, 
Heil., Wlte), ebenso wie yato von yato. Ew., Hr%., Bttchr, Aehr. 

5. 68, wollen ganz unnötigerweise lesen rw^, und Ros., Umb. halten das 
Wort für den Infinitiv: von Schmach gesättigt und vom Anblick meines 
Elends. 

16 Fortsetzung des Nachsatzes von v. 15 b, innerhalb dessen aber wie- 
derum Vorder- und Nachsatz zn unterscheiden ist. Und erhöbe sich's, 
8, 11, mein Haupt, dennoch, sollte ich dennoch versuchen wollen, mich 
aufzurichten, mein gutes unterdrücktes Recht geltend zu machen, so 
wolltest Du dem Löwen, 4, 10, gleich mich jagen — Gott wird 
in seinem Zorne mit einem wüthenden, seine Beute verfolgenden, Raub- 
thiere verglichen, 16, 9. Jes. 31, 4; 38, 13. Jer. 25, 37. 38. Hos. 5, 14; 

6, 1; 13, 7. 8. Ps. 50, 22. Thren. 3, 20 — Und von Neuem wunder- 
bar Dich an mir zeigen, in neuen ausgesuchten Qualen Deine wun- 
derbare Allmacht an mir beweisen — ironisch, sofern es eben keine 
Kunst ist, wenn der Allmächtige einen schwachen Menschen bezwingt. 

17 Fortsetzung. Ausführung von v. 16c. Wolltest Deine Zeugen 
gegen mich erneuern, neue Zeugen wider mich auftreten lassen, d. i, 
neue Leiden über mich verhängen , die , da Leiden nun einmal als Strafen 
für begangene Sünden gelten, als neue Zeugen wider meine Unschuld 
angesehen werden müssen, 16, 8, Und vermehren Deinen Zorn auf 
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mich, eig. mit mir, d. i. wider mich, 9, 14. In c ist .wSrt der Wechsel, 
die Abwechselung, Ablösung. Nach Umb., Ew., /7rs., Stckl, Heil., 
Wlte sind die Worte «3$ rViD"\q noch Objekt zu anhj : wolltest mehren 
Abwechselungen und Schaaren , d. i. abwechselnde Schaaren , wolltest 
Heer auf Heer in steter Abwechselung wider mich entsenden. Da wir 
aber in a lesen trtyin , in b dem entsprechend :nrvi, so würde es dem 
Parallelismus angemessener seyn, wenn jenen zwei Worten ein ähnliches 
in c entspräche. Ein solches haben wir aber in dem rn^Sn : Wechsel — 

und ein Heer wider mich, d. i. wolltest wechseln die Heere, Truppen 
wider mich, Wechselnd immer neue Truppen senden wider 
mich. Während in a die Leiden als Zeugen gedacht waren, werden 
sie hier als feindliche Heere vorgestellt, die im Sturme wider Hiob an- 
rücken »nd sich immer frisch ablösen. Vgl. 19, 12. 

Das war der wohlbedachte Vernichtungsplan Gottes gegen Hiob, den 
er schon bei seiner Erschaffung sich ausgedacht hatte. Wenn Gott dies 
aber von Anfang an mit Hiob vorhatte, warum hat er ihn da überhaupt 
geboren werden lassen? — Die Klage Hiob's geht über in die Verwün- 
schung des Lebens und in den Wunsch des Todes. V. 18. 19. 

Warum hast Du aus dem Mutterschooss mich las s en gehen, iy 
nämlich lebend? Hätte damals lieber gleich verscheiden sollen, dass 
kein Auge mich gesehen! Rot. , ArnA., Heil., Wlte erkl.: ver- 
schieden wäre ich, nämlich wenn Du mich nicht hättest geboren werden 
lassen. 

Nähere Erklärung zu v. 18b. Hätte sollen seyn, als war' ich 10 
nicht, so wie ich gewesen wäre, wenn ich nicht war, d.i. ich hätte 
bei der Geburt ein Nicht seyender seyn sollen, todt, leblos, nur dem 
Leibe nach vorhanden, hätte todt geboren werden sollen; hätte sollen 
Aus dem Mutterleib in's Grab getragen werden! 21, 32. Vgl. 3, 
11 ff. Wie wir fassen den Vers Ew., Hrn., Stckl. Dagegen Mos., 
Umb., Arn/i., Vaih., Heil., Wlte: als wäre ich nicht, würde ich dann 
seyn u. s. w. 

Doch nun lebt Hiob einmal. Bald ist sein Leben aber dahin und kehrt 
einmal entflohen niemals wieder. Soll es denn nun wirklich hinschwin- 
den auf immer, ohne dass noch ein Lichtstrahl des Glückes und der 
Freude in dasselbe hinein leuchtete? — Hiob thut die Bitte nur um einen 
Augenblick der Freude noch vor dem letzten Schritt in's Reich der ewigen 
Vernichtung. V. 20— 22. 

Sind nicht wenig meine noch übrigen Tage? Liess' Er ab!20 
Ohne Grund lesen Hos., Umb., ArnA., Vaih., Wlte nach dem Syr. statt 
der Texteslesart Vjr}* den Imperat. Snrn, an Gott gerichtet: so lass ab! 
and ebenso in b rvii statt rvnt>\ Wahrscheinlich ist die Lesart entstan- 
den aus Vergleichung der falsch verstandenen Stelle 7, 16. Zu mtt> ist 
mit Rqs., Umb., Hn., Heil., Wlte zu ergänzen vp , vgl. 13,21. Ps. 32, 4: 

Stund' Er ab von mir, dass ich ein wenig heiter blicke, 9,27. 

Eh' ich gehe und nicht wiederkehre In das Land der Fin-21 
sterniss und Grabesnacht, vgl. 3, 5; — Ps. 39, 14. 

nnoy ist poetisch mit he parag. verlängerte Form für noy. = na«>y 22 

von vpy decken, hüllen: die Verhüllung, Verschleierung, wo man nicht 
klar die Gegenstände sehen kann, die wie mit einem Schleier umzogen 
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sind, nur noch Am. 4, 13. Diese Düstrung soll als besonders stark be- 
zeichnet werden durch das beigefügte Sofc \03. Sek muss darum eine 

starke Dunkelheit bedeuten. Es kommt her von Sdn fallen, sinken und 

ist das Untersinken, der Untergang der Sonne und die darauf folgende 
Finsterniss, Nacht: eine Düstrung, wie die ist, wo gar kein Licht ist, 
wo die Nacht herrscht: In das Land der Düstrung wie die Nacht, 
Der Verfinstrung und Verwirrung, -no die Reihe, Ordnung; 

das nS hebt den Begriff auf wie unser un: Nicht-Ordnung, Unordnung, 
Verwirrung (Ew. 286 g), die nothwendig mit dem Mangel an Licht zu- 
sammenhängt, denn die Ordnung beruht auf der Unterscheidung der Dinge, 
die Unterscheidung auf dem Sehen , das Sehen auf dem Licht. Der Plural 
soll das Allgemeine, das Herrschen der Unordnung bezeichnen. Die letz- 
ten Worte in c, angeknüpft mit dem ^ consec. und dem Imperf., enthalten 
eine Folgerung: so dass es daselbst leuchtet wie die Nacht, so dass es 
daselbt, wenn es hell wird, so finster ist wie die schwärzeste Nacht, 
d. i. nie hell wird: Wo es hell ist wie die Nacht. 

So ist also Hiob bis jetzt bei der festen Behauptung seines Rechts 
geblieben, unbesiegt durch die Angriffe der Gegner. 

1 Da antwortete Zophar der Naamathite und sprach. 
Zophar's Rede richtet sich namentlich gegen den zweiten Theilj, den 

Haupttheil, der letzten Rede Hiob's, 9,21—35, die Behauptung seiner 
Unschuld in Bezug auf besondere schwere Sünden. Die Rede zerfällt in 
drei Theile. Nach dem allgemeinen Ausdruck der Indignation über die 
Anmassung Hiob's, als welche den Freunden auf ihrem Standpunkte seine 
Behauptung nun einmal erscheinen muss, v. 2 — 4, stellt Zophar der Ver- 
sicherung Hiob's von seiner Unschuld entgegen die unendlic/ie Weisheit 
Gottes, welche in die verborgensten Tiefen hineinblickt, alle menschliche 
Erkenntniss weit überraget und darum auch den seiner Natur nach so 
beschränkten Menschen weit besser und richtiger kennt, als dieser sich 
selbst zu beurtheilen im Stande ist, und Schuld am Menschen entdeckt, 
die dieser nicht einmal ahnet, v. 5 — 12. Den Schluss macht die Anwen- 
dung. Es bleibt unter solchen Umständen dem Menschen weiter nichts 
übrig, als seine Meinung dem in seinem Strafen sich offenbarenden Wissen 
Gottes unterzuordnen in demüthiger Reue, Busse und Besserung. Nur 
unter dieser Bedingung kann er wieder zu festem Glücke gelangen. 
1. V. 2-4. 

Der Tadel der albernen Behauptung Hiob's unschuldig zu seyn. 

2 Soll die Fülle, Menge, der Schwall von Worten, Soll der Wort- 
schwall nicht erwidert werden, Oder soll der Mann der Lippen, 
Schwätzer Recht behalten? Als Wortschwall fassen das d-hd? aH, 

vgl. Provv. 10, 19. Koh. 5, 2, richtig Umb., Arnh., Ew., Hrx., VaiL, 
Stckl, Heil., Wlte. Dagegen übersetzen schon die LXX: 6 ta noUa 
leyoiv xal avzaxovoezat, Hier.: numquid qui multa loquitur non et audiet? 
Chald.: amn; «S n*Sü ^oon "iöJön nunquid illi, qui multa loquitur, non 
respondebitur? Unter den Neueren so Hos., de W. Man hält das u'ifür 
ein Adjektiv, so dass es genau dem o^nDtot^Nr in b entspräche. Allein 

ein solches Adjektiv kommt weiter nicht vor. 

3 Fortsetzung der Frage von v. 2. Ros., Umb., Hr%. f Vaih., Wlte. 
Als Behauptung fassen den Vers Arnh., Ew., Stckl, Heil.* o^a von 

•n3=tna, IRegg. 12,33. Neh.6,8, sind Albernheiten, Possen, Prahlereien, 
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grossprecherische, eitele Reden, Jes. 16, 6. Jer. 48, 30. Soll dein Prah- 
len Männer, v. Ii; 19,19; 22, 15; 24, 12; 31, 31, schweigen machen, 
Dass du spotten, 9, 23, darfst und keiner dich beschämt, kei- 
ner deine unsinnigen Behauptungen in ihrer Leerheit und ünsinnigkeit 
darstellt? 

Nähere Angabe, worin das Prahlen und Spotten Hiob's besteht. Dass 4 
du sprechen darfst: untadelig ist meine Meinung, — njsSdasNeh- 

men, Annehmen, die Annahme, Meinung, Behauptung: was ich sage, ist 
willig wahr, so dass nichts daran ausgesetzt werden kann. Das zweite 
Glied bestimmt den Inhalt desnj?S, das, worin er Recht haben will: Rein 
bin ich in Deinen Augen? Du, Gott, weisst es recht wohl, dass ich 
schuldlos bin, 10, 7, und lassest mich leiden ohne Grund, aus blosser 
Grausamkeit. So im Allgemeinen Mos., Umb., Jrnh., Wlte. Dagegen 
Ew., Hr%., Vaih., Heil, verstehen unter njsS die Lehre-, die Einer ver- 
breitet, zu der er sich selbst bekennt, s. v. a. Glaubensbekenntniss, reli- 
giöse Grundsätze. Sie beziehen das rpyya zu beiden Gliedern: meine 

Grundsätze, wie meinen Wandel erkennst Du als tadellos. Diese Auffas- 
sung scheint aber wegen der Allgemeinheit des zweiten Gliedes : rein bin 
ich in Deinen Augen, wobei doch die innere Reinheit nicht ausgeschlossen 
ist, nicht passend zu seyn. 
2. V.5-12. 

Der Nachweis der Albernheit dieser Behauptung aus der göttlichen 
Weisheit. 

Der Wunsch, dass Gott sich mit Hiob einlassen möchte. Aber, im 5 
Gegensatz zu Hiob's Behauptung, wollte Gott doch reden, Aufthun 
seine Lippen gegen dich, 9, 14. Der' von ir£-»D abhängige Infinitiv 
in a geht in b in das Imperfectum über. Die Worte beziehen sich auf 
9, 34. 35, wo Hiob geäussert, er sey bereit, vor Gott selbst sich zu ver- 
antworten und sein Recht darzulegen. Darauf erwidert Zophar hier: ja, 
möchte Gott sich nur darauf einlassen! Du würdest bald deine Thorheit 
erkennen. 

Fortsetzung und nähere Bestimmung des Wunsches von v. 5 in der 6 
Art, dass Gott im Kampfe durch Offenbarung seiner überlegenen Weis- 
heit den Hiob zur Anerkennung seiner Sündhaftigkeit bringen möchte. 
Und dir zeigen die Geheimnisse der Weisheit, die verborgene 
Fülle seiner Weisheit und Erkenntniss. Die folgenden Worte n>u>inS g-«Sdd-q 

o T ...... . 

sind nähere Bestimmung zu norn rr.oSyn, 22, 12: dass nämlich Verdop- 
pelung ist der Einsicht, Verdoppelung stattfindet in Bezug auf Einsicht, 
5, 12, nämlich bei Ihm und im Verhältniss zu dir, Dass gedoppelt ist 
die Einsicht. Die riMtfin ist identisch mit der noDn in a. Der Impe- 
rativ jrn in c drückt die nothwendig aus der Erkenntniss der ungeheuren 

Weisheit in Gott sich ergebende Folge aus. Gen. 20, 7; 42, 18. II Regg. 
5, 10. Ps. 37, 27. Ew. 235a, 334a. Es könnte das Imperf. stehen: so 
wirst du erkennen; statt dessen stärker der Imperat.: Dann erkenne, 
d.i. musst und wirst du erkennen, dass dir Gott vergisst von dei- 
ner Schuld, dass Er es noch gar nicht genau nimmt mit deiner Schuld, 
noch gar nicht einmal alle deine Sünden straft, sondern einen Theil über- 
siehet! Das Hiph. rvtin von ntrü, das 39, 17 vergessen machen bedeutet, 
heisst hier: in Vergessenheit bringen. 
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7 Ausführung des Gedankens rroJihS d^Sdd-o in v. 6. Die Weisheit 
Gottes überragt weit das menschliche Wissen. Kannst die Forschung, 
8, 8, Gottes du erreichen, d. i. kannst du erforschen, wie Gott er- 
forscht, so tief blicken, wie Er blickt? Oder kannst du zur Vollen- 
dung des Allmächt'gen reichen, die Vollkommenheit Gottes in der 
Erkenntniss erreichen, dir zu eigen machen, so dass du sie besässest? 
Ganz ohne Berücksichtigung des Zusammenhanges erklären Itos., Umb., 
Amh.\ „glaubst du durch eigene Menschenkraft dahin zu gelangen, dass 
du sagen könnest, du habest Gott erforscht? lässt sich Gott begreifen?" 

V. 8. 9. Begründung des Gedankens von v. 7 durch Schilderung der 
Unendlichkeit der göttlichen Weisheit. Sie umfasst, wie Gott selbst, 
Alles in die Höhe und in die Tiefe, in die Lange und in dio Breite. 

8 Die Höhe der göttlichen Weisheit ist die Höhe des Himmels, sie ist 
himmelhoch: Himmelshöhen! — was machst du? wie steht's mit dir 
dagegen, wie verhält sich's mit dir in Bezug auf die Weisheit? Gegen 
das parallele inrrno erklären die Ausleger: wie willst du es anfangen, 

um zu diesen Himmelshöhen heranzusteigen? — Auf der anderen Seite, 
nach unten, reicht die göttliche Weisheit über die unendliche abgründ- 
liche Tiefe der Unterwelt.hinaus : Tieier als die Höllel — wasweisst 
du? wie sieht's dagegen mit deiner Weisheit aus? Die Ausleger erklären 
gezwungen: was willst du in solcher Tiefe erkennen, soll dein Blick in 
solche Tiefen hinunterreichen? Bei dieser Auffassung muss viel zu viel 
ergänzt werden. 

9 Das Adjektivum nsnn bezieht sich wie n^or, v. 8, natürlich auf die 
Weisheit Gottes. Das rno kommt von iq das % Maass, wovon der Plur. 
sowohl orro, l Sam. 4, 12, als d^ö, Jer. 13, 25, sich bildet; ebenso lautet 
es mit dem Sufflxum sowohl vid, Lev. 6, 3. II Sam. 20, 8, als *mo, Ps. 

109, 18. So ist also auch hier die Form in keiner Weise anstössig. Das 
Wort ist Akkusativ der Beziehung: ihrem Maasse nach (lios.): Länger 
als die Erd', ihr Maass. Als Akkus, fassen es auch JSte., Heil, 
wollen aber ohne Grund lesen pro?, Dagegen nehmen Umb., Bttchr, 
Proben altt. Schrfterkl. S. 15, Hr%., Wlte das rno für das Subjekt und 
können deshalb es nicht von -id herleiten, welches Maskulinum ist. Sie 
halten das rno für eine Abkürzung aus nrrw mit Ausstossung der Femi- 
ninendung vor dem mit a anfangenden Suffix , vgl. Sach. 4, 2. Provv. 7, 8. 
Neh. 5, 14. Ew. 257 d. — Breiter als das Meer! — So steht's mit 
Gottes Weisheit. Wer will sich mit Ihm messen in der Erkenntniss der 
Dinge, der Menschen, ja seiner selbst? 

10 Folgerung. Niemand kann demnach behaupten, er werde, wenn er 
leiden muss, ungerecht von Gott behandelt. Wenn Er einherfährt, 
4, 15; 9, 11, und verhaftet, eig. einschliesst, vom Untersuchungs- 
verhafte, Lev. 13, 4. 5, vgl. mit 24, 12, Und dann Gericht versam- 
melt, eine Gerichtsversammlung über den Ergriffenen, Verhafteten hält, 
ihn richtet und straft — die Gerichtsverhandlungen fanden öffentlich vor 
versammeltem Volke statt, I Regg. 21, 9. Ez. 16, 40; 23, 46 — Nachsatz: 
wer will wehren Ihm, wer will da hindernd eingreifen und behaupten, 
Gott handele ungerecht? Vgl. 9, 12. 

11 Begründung. Denn Er kennt die Frevelleute, weiss genau, 
welche unter den Menschenkindern Frevler sind. Das Subjekt zu den 
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letzten Worten friarn kSt soll nach Hrz., Heil., Wlte Gott seyn: Gott 
weiss, wo Er die Schuldigen zu suchen hat, und Er merkt nicht darauf, 
d. h. braucht nicht erst darauf aufmerksam zu seyn ,. hat nicht nöthig, 
die Menschen lange zu beobachten, um zu wissen, ob sie etwa im Ge- 
heimen sündigen ; jede That des Menschen und Gottes Wissen darum sind 
völlig gleichzeitig. Allein bei dieser Erklärung wird das Gewicht auf die 
Leichtigkeit des Erkennens gelegt, was im Zusammenhange gar nicht 
begründet ist, wonach vielmehr alles darauf ankommt, dass Gott Frevel 
erkennt, den Andere nicht erkennen. Auch wird in das itfin? der fremaV 

artige Begriff des Lange beobachten hineingelegt , während das Wort nur 
bemerken, erkennen bedeutet. Unpassend bezieht Ew. die Worte auf 
ftt: hat geseh'n den Frevel, eh* er*s merkt. Wir haben vielmehr mit R os., 

Ümb., Stckl das ]riarv] auf den Menschen zu beziehen, und zwar mit den 

beiden letzteren impersonal zu fassen. Nicht aber enthalten die Worte 
nach Ras, einen Gegensatz: aber der Mensch ist ohne Verstand, hat keine 
Einsicht, was gar nicht in den Bau des Verses sich fügt. Wir haben 
vielmehr zu erklären: und man bemerkt es nicht: Und sieht Unrecht, 
das man nicht bemerkt und nicht bemerken kann, das dem Menschen 
ganz verborgen bleibt, weil ihm jene Weisheit fehlt. 

Begründung der letzten Worte von v. 11 durch die Beschreibung der 12 
menschlichen Beschränktheit. Im Allgemeinen ist zunächst klar, dass in 
a ihN das Subjekt, mV* das Prädikat und 2123 den Accenten gemäss zu 

tta, dem Subjekte, zu ziehen ist mit den alten Uebersetzern und sämmt- 
lichen neueren Auslegern ausser Hrzl. Im Einzelnen ist airw, hohl, Ex. 
2?, 8; 38, 7. Jer. 52, 2t. Das 33 • ist ein Niph. denominat. von 33S das 
Herz, und bedeutet: Herz haben, beherzt seyn. Nun kann aber Herz so 
viel seyn als Muth, Kühnheit, autgeregter, ungestümer Sinn, 15, 12; 23, 16. 
Demnach wäre die Bedeutung des Verbi: muthig, aufgeregt, ungestüm 
seyn. So nach dem Vorgange des Eier.: vir vanus in superbiam erigi- 
tur, unter den Neueren Stckl: ein hohlköpfiger Mann wird ungestüm, 
Wlte: ein unverständiger Mann wird frech. Zu diesem Gedanken würde 
Ii ganz gut stimmen. 0*3» ist ein junger Esel, vgl. Sach. 9, 9, und tos 

ferus, der wilde, spec. wilde Esel, Waldesel. Jene Ausleger halten nun 
ein für das Subjekt, -iSv triö -py für das Prädikat. Hier.: et tanquam 

pullum onagri se liberum natum putat, Stckl: und zum jungen Waldesel 
wird der Mensch geboren, Wlte: zum wilden Esel wird ein Mensch ver- 
wandelt. Der wilde Esel ist aber im A. T. Repräsentant unbändiger Wild-? 
heil und rohen Ungestümes, vgl. 24, 5; 39, 5 — 9. Gen. 16, 11. Stckl 
S. 135 f. Der Sinn wäre nach dieser Auffassung: „der, gegenüber dem 
allmächtigen Gott, welcher in seiner undurchdringlichen Einsiebt noch 
viele unbemerkte Fehler des Erdensohnes kennt, unwissende Mann brauset 
auf und ein Mensch wird zum wildesten, ungebärdigsten Vieh umgewan- 
delt." Gegen den Gedanken ist an und für sich nichts einzuwenden. 
Nur dies spricht einmal gegen diese Erklärung, dass wir hier zunächst 
eine begründende Ausführung der letzten von der Beschränktheit des 
Menschen handelnden Worte in v. 11 erwarten müssen , nicht einen Ge- 
gensatz, den Ausdruck der Verwunderung über das Thun des hohlköpflgen, 
schwachen Menschen, der sich so viel herausnimmt, sieb aufzulehnen 
wider Gott. Sodann würde es auch deml.GUede mehr entsprechen, wenn 
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*no -py als Subjekt gefasst würde, nicht on*. Beides gilt auch gegen 

die Erklärung von Bttchr, Aehr. S. 68: ob auch ein Hohlkopf mm Trotz- 
kopf wird, und ein Waldesel- Fohlen im Menschen zur Welt kommt. Ausser- 
dem sieht man gar nicht einmal ein , wie dieser Gedanke einen Gegensatz 
zum Vorigen mit Recht bilden kann. — Das Herz ist auch Sitz des Ver- 
standes, 8, 10; 9, 4; 12, 3; 34, 10. Danach würde das Verbum bedeu- 
ten: Verstand haben, verständig, klug, einsichtig seyn (Umbr., Arnh., 
£w., Ifrx., Vaih., Heil.): der hohlköpfige Mann hat Einsicht, ist ein- 
sichtig. Hiermit sind nun aber zwei Dinge ausgesagt, die sich mit ein- 
ander schlechthin nicht vertragen, deren eines das andere geradezu aus- 
schliesset. Der Hohlkopf ist als solcher nicht einsichtig, und der Ein- 
sichtige nicht hohlköpfig. Indem hier also der Mensch ein hohlköpßger 
genannt wird, kann ihm Verstand nicht in Wirklichkeit zugeschrieben, 
sondern er muss ihm abgesprochen werden, und wenn er ihm dennoch 
in diesem Gliede zugesprochen wird, so müssen wir im Folgenden eine 
Vermittelung erwarten, wodurch jene Behauptung selbst wieder aufge- 
hoben wird. — Was nun das zweite Glied betrifft, so ist es das Natür- 
lichste, dass wie im ersten Gliede, so auch hier das Subjekt voransteht, 
also in den beiden untrennbar verbundenen Worten 60B -v»j; enthalten ist. 

Dem mV entsprechend ist dann iSv das Prädikat. Das noch übrige 
muss, da es nicht zum Subjekt gehören kann, zum Prädikat gezogen 
werden und sagt aus, als wer, als was der junge Waldesel geboren wird: 
als ein Mensch. Wir haben sonach hier dasselbe Verhältniss wie im 
1. Gliede. Es werden zwei Dinge ausgesagt, die sich schlechthin in die- 
ser Verbindung mit einander nicht vertragen, deren eines das andere 
ausschliesst und aufhebt. Der Waldesel, der geboren wird, wird eben 
als Waldesel geboren und nicht als Mensch. Es wird also hiemit etwas 
Unmögliches ausgesprochen, und das zweite Glied ist somit völlig conform 
dem ersten, welches auch In sich widersprechendes, Unmögliches ent- 
hielt. Wir haben in beiden Gliedern zwei in sich gleichartige Verhält- 
nisse, und indem diese mit einander verbunden werden, wird eine Ver- 
gleichung angestellt, vgl. 5, 7. Der Mensch, der seiner Natur nach hohl und 
dumm ist, ist klug ebenso, wie der junge Waldesel als Mensch geboren 
wird, d. i. wenn man von Einsicht und Klugheit der Menschen reden will, 
so ist das gerade so, als wenn man behauptet, der Esel werde als Mensch 
geboren. Wie dies nicht angeht, so auch jenes nicht: bei'm Menschen 
kann von Einsicht gar nicht die Rede seyn. Denn der Mann, der 
leere, ist gelehrt, Wie das Eselsfüllen wird als Mensch ge- 
boren. Dem Gedanken nach kommen mit dieser Erklärung überein Iioi., 
Ges. Sie nehmen das 39V privativ: corde, intellectu privatus est, caruil: 

homo vanus sapientia caret, pullus onager homo nascilur. Dagegen ist 
einmal, dass die privative Bedeutung unerweislich ist. Ferner spricht 
dagegen die Tautologie zwischen aaV und :n33. Sodann werden die vor- 
anstehenden Worte tns ~v>y als Prädikat gefasst. Endlich nimmt man den 
Waldesel als Repräsentanten der Dummheit, als welcher er* niemals vor- 
kommt. Schon die beiden letzterwähnten Punkte entscheiden auch gegen 
die Erklärung von Stier , die Reden des Herrn Jesu, IV, S, 50: denn der 
hohlköpfige Mann will klug seyn (thut als ob er den rechten Verstand 
hätte, denn er doch erst bekommen soll) — und doch wird der Mensch 
(so dumm und roh für geistliche Dinge) wie ein junger Waldesel geboren." 
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Ausserdem wird auch bei dieser Auffassung das Imperfectum in b in an- 
derem Sinne genommen als in a. — Ganz wider den Zusammenhang fasst 
4. Schul tens die Imperfecta optativisch und findet in diesem Verse die 
Schlussermahnung: ergo vir inanis cor accipiat et pullus onager homo 
evudat! — Ebenfalls synonym nehmen die beiden Glieder Umb., Ew., 
Vaih., Heil., geben dem Verse aber eine andere Beziehung zum Vor- 
hergehenden. Sie nehmen die Worte von ^13^ '•o v. 10 bis zum Schlüsse 
des v. 11 als Parenthese und finden nun in v. 12 den Nachsatz zu v. 10: 
dann muss selbst der Dumme klug und das wilde Eselsfüllen zum Men- 
schen werden. Allein die Annahme eines so späten Nachsatzes ist un- 
natürlich. Wir haben den Nachsatz schon zu Ende von v. 10 gehabt, 
und v. 11 enthielt die Begründung desselben. Endlich Hr%l findet in 
v. 12 einen Gegensatz zu den letzten Worten des vorigen Verses, die er 
auf Gott bezog: „der Mann aber — ein Tropf der verständige Kopf! und 
als ein Waldeselfüllen wird der Mensch geboren, d. h. dieser Allwissen- 
heit Gottes gegenüber ist des Menschen Verstand = Unverstand, erscheint 
der Mensch als ein geborner Thor." Dagegen ist aber zuvörderst ein- 
zuwenden, dass die Worte tiK\ und aiaa , welche ohne Zweifel zusammen 

gehöreu , getrennt werden. Ferner ist die Verbindung von aias und aaV 

wie ein, als ein Hohlkopf hat er Verstand, gekünstelt. Sodann wird im 
zweiten Gliede nicht, wie es das Natürlichste ist, tos -ny als Subjekt 

genommen, sondern o*in. Endlich kommt der Waldesel nirgends im A. T. 

als Repräsentant des Unverstandes und der Dummheit vor, wofür er hier 
genommen wird , sondern als Repräsentant unbändiger Wildheit und rohen 
Ungestümes. 

3. V. 13—20. 

Die Anwendung. Die Aufforderung an Hiob, sich demüthig Gottes 
strafender Hand unterzuordnen, die Sünde abzuthun und sich zu bessern, 
woran sich die Verheissung neuen herrlichen Glückes anschliesst. 

V. 13. 14. Die Bedingung. 

Wenn du richtest deinen Sinn, nämlich zu Gott hin, wie sich 13 
aus dem zweiten Gliede ergibt: wenn du von deinem Trotze ablassend 
in Demuth zu Gott dich wendest, vgl. 1 Sam. 7, 3. Ps. 78. 8. II Chron. 
20 , 33 (lios., Arnh., Ew., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Zu b passt 
nicht recht die Erklärung von Umb., Hr%., die das fon hier in der Be- 
deutung: festigen nehmen: wenn du dein Herz festigst, fest und stark 
machst im Guten, dass es ein pD3 aS sey, Ps. 51, 12; 57, 8; 78, 37.— 

Und zu Ihm ausbreitest deine Hände, als reuiger Sünder seine 
Gnade anflehend, Ex. 9, 29. 33. I Regg. 8, 22. Jes. 1, 15. — 

Fortsetzung. Der Bedingungssalz geht in die Aufforderung über, da 14 
Zophar das, was er als Bedingung des neuen Glückes für Hiob setzt, 
eben auch von ihm verlangt. Wenn in deiner Hand ist Frevel, 
thu'ihn ab, Und lass nicht in deinen Zelten Unrecht w ohnen. — 

V. 15—19. Die an jene Bedingung geknüpfte Verheissung der Wie- 
derherstellung und des Glücks. 

V. 15. 16. Das neue Glück nach der negativen Seite. 

Nachsatz. Das 13 begründet zunächst die Aufforderung in v. 14. Da 15 
diese aber im Zusammenhange mit v, 13 bedingungsweise gesetzt ist, so 
übersetzen wir es besser mit ja, 8, 6. wd = di«d Fehl, Mangel ist 



J10 C. XI, 15 — 18. 

Gegensatz von ch; diöo ohne Fehl (21, 9) drückt also den Gegensatz aus 

zu Die, d.i. ßh, vollkommen^ vollständig, völlig. Dann kannst du dein 
Antlitz erheben entweder als ein im moralischen Sinne, fleckenlos, 

rein, schuldlos (Umbr., Arnh., Vaih.), oder frei vom Leiden (Ros., 
Ew., Hrz., Stell, Heil., Wlte), oder, was am besten zu b passl, 
ohne dass etwas daran fehlt, dich daran hindert, ungehindert, frei. Es 
bezieht sich dies auf Hiob's Klage 10, 15, dass er nicht erheben sollte 
sein Haupt, wenn er schuldlos wäre. Zophar meint dagegen, wenn Hiob 
sich nur bekehre, so werde ihn niemand daran hindern. Ja, dann wirst 
du frei dein Angesicht erheben, Wirst dann festgegründet 
seyn und darfst nichts fürchten, wirst fest stehen im Glücke und 
kein neues Unglück mehr fürchten dürfen für die Zukunft, p^o von ps; 
giessen, ist eig. gegossen, festgegossen, 37, 18, daher festgegründet. 

16 Fortsetzung des Nachsatzes von v. 15. In der Fülle des neuen Glük- 
kes wird jede Spur des früheren Leidens verwischt seyn. Ja, du wirst 
desLeid's vergessen, Wie an Wasser, das verrann, gedenken, 
von dem keine Spur mehr vorhanden ist und von dem mau weiss, es 
kann nicht wiederkommen. 

V. 17 — 19. Das neue Glück nach der positiven Seite. 

17 Das neue grosse Glück im Allgemeinen. iSn von *iSn Verbergen, 

verhüllen, ist wie cV»,i; von dSj;, die verhüllte Zeit, daher die noch ver- 
hüllte Zeit, die Zukunft. Dann bedeutet es das Seyn in der Zeit, die 
Dauer, Ps. 17, 14, und das Leben, Ps. 39, 6; 89, 48, endlich auch den 
InbegrifT dessen, was ist in der Zeit, die Welt, Ps. 49, 2. Heller als 
der Mittag steigt die Zukunft auf, erhebt sich dir aus ihrer Ver- 
borgenheit heraus die Zukunft. Statt der Scheolsdunkelheit, der du schau- 
dernd entgegenblickst, 10, 21. 22, wo es hell ist wie die Nacht, wird 
vielmehr heller als der Mittag das Leben dir aufgehen. Geschmacklos 
wie gewöhnlich und gegen den Parallelismus Bltchr, de ifif. p. 139. 
Aehr. S. 68: „glanzvoller denn Mittag erhebt sich der Moder, d. i. Leib 
und Leben, das jetzt so morsch, dem Staube gleich elend geworden." 
Das zweite Glied enthält eine Ausführung des tarjVM», Verschieden wird 
das nsyn erklärt. Ros., Gesen. halten es für die 2. Pers. Masc: bist 
du verhüllt, verdunkelt u. s. w., wobei der Parallelismus nicht genau 
berücksichtigt ist. Stckl, Heil, fassen die Form als 3. Pers. Fem. Imp. von 
r\w mit dem He parag.: wird es dunkel, dunkelt's u. s. w. Diese Fassung 
würde gut stimmen zu. 10, 22c. Dagegen würde mit 10, 22a überein- 
stimmen die Erklärung von LXX, Syr., Chald., Umh., Arnh., Ew., 
Hr%., Wlte, welche das Wort als Nomen fassen. Unnöthig ist zu lesen 
noypi mit Hr%., Wlte. Vielmehr ist noyn das Nomen r\^m von r^y, wo- 
von auch no-w, 10, 22, mit He par., wie nVS, und dieses ursprünglich 

maskulinische Nomen ist dann auch als Femininum behandelt. Dunkel- 
heit wird wie der Morgen seyn. — Vgl. Jes. 58, 10. 

18 Die durch keine Gefahren zu störende Sicherheit des neuen. Glückes. 
Und du bist getrost, denn es gibt Hoffnung, dass es so bleiben 
wird, frohe feste Hoffnung beseelt dich und macht dich ruhig, -lon bed.: 

wie 39, 29 und der Parallele 5, 24 gemäss: spähen (Ew., Vaih.,~Stckl). 
Ganz unstatthaft nimmt Umbr. es nach dem Arab. in der Bed.: beschützt 
seyn. Ros., Hrz,, Heil., Wlte leiten das rriDri ab von -ipn errölhen, 
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beschämt werden, und zwar erklärt Mos.: bist da auch jetzt beschämt, 
so wirst du doch dann ruhig wohnen, unstatthaft, weil das Ganze von 
der Zukunft handelt, lYicn parallel ist dem nntta; Hr%. 9 Heil., Wlte: 
wenn du auch einmal beschämt wirst, d. i. wenn deine Hoffnung und Er- 
wartung dich auch einmal täuscht, so wird es doch nur ein einzelner 
dein Glück im Ganzen nicht störender Fall seyn , deine sichere Ruhe wird 
bleiben. Dies passt aber nicht in die Schilderung eines Glückes, dem 
nichts fehlt. Bttckr, Aehr. S. 68: „und hast du gegraben, getrost legst 
da dich nieder, d. i. nach gethaner Feldarbeit kannst du ruhig schlafen/' 
Diese Erklärung ist sowohl gegen die Parallele 5, 24, als man nicht ein- 
sieht, wie der Gedanke des Grabens hieher kommen sollte. — Forschest 
nach — in Sicherheit legst du dich hin. Nirgends, wohin du 
auch blickest, entdeckt dein Auge Gefahr. 

Weiter ausführende Beschreibung des neuen ungestörten Glückes. 19 
Streckst dich hin, vgl. Gen. 49, 9, und keiner schreckt, von nie- 
mandem aufgeschreckt, aufgestört, vielmehr Streicheln werden deine 
Wangen Viele, dir schmeicheln, dich glücklich preisen und deine Gunst 
suchen. — Alles dies hat Hiob zu erwarten, wenn er sich demüthig zu 
Gott wendet. 

Zum Schluss aber hebt Zophar ebenso wie Bildad, 8, 22, auch noch 
den Gegensatz hervor, das schreckliche Loos der unbussfertigen Frev- 
ler, v. 20. 

Doch der Frevler Augen schmachten hin, 17, 5; 31, 16, näm-20 
lieh im vergeblichen Ausschauen nach Heil im Unglück, wie das Folgende 
sagt: Und die Zuflucht schwindet hin von ihnen, Jer. 25, 35. 
Am. 2, 14. Ps. 142, 5, Rettung aus dem Elend haben sie nicht mehr zu 
hoffen; was sie zu erwarten haben ist allein der Tod: Ihre Hoffnung 
ist — der Seele Aushaucht Vgl. 31, 39. Jer. 15, 9. Wenn Hiob sich 
nicht, vom Unglück zur Besinnung gebracht, bekehrt, so hat er allerdings 
nichts weiter mehr zu erwarten, als den dunkeln Scheol, vgl. 10, 21.22. — 

Die Entgegnung Hiob's auf diese Rede des Zophar ist enthalten in 
c. 12 — 14 und besteht aus drei Theilen. Im ersten Theile, c. 12, 2—25, 
räumt Hiob das, was die Freunde, um ihn zum Geständniss seiner Schuld 
nnd zur Anerkennung der Rechtmässigkeit seiner Leiden zu bewegen, 
geltend gemacht hatten, als völlig richtig, allbekannt und auch nie von 
ihm bezweifelt ein , weshalb es als etwas Neues und Besonderes ihm nicht 
hätte sollen vorgetragen werden. Der weite Theü, c. 13, 1 — 22, enthält 
den Nachweis, dass aber alles dieses im gegenwärtigen Falle nichts ver- 
schlage, Hiob nicht treffe und nicht zu besiegen im Stande sey, dass er 
also dadurch auch nicht sich abhalten lassen könne, frei gegen Gott fort- 
zureden, da er seines Rechts auch Gott gegenüber aufs klarste sich bc- 
wusst sey. Und so folgt denn zuletzt wieder im dritten Theile, c. 13, 
23 — c. 14, 22: die Rede gegen Gott selbst. 

Da antwortete Hiob und sprach: XII. 1 

1. C. 12, 2—25. 

Die Macht und Weisheit Gottes, auf welche die Freunde zum Be- 
weise, dass er ein Sünder seyn müsse, sich berufen haben, ist Hiob 
selbst^ wie überhaupt jedem, völlig bekannt und nie von ihm geleugnet 
worden. 

Ironische Anerkennung der ausserordentlichen Weisheit der Freunde. 2 
Wahrlich ja, ihr seyd ein Volk, ihr seyd nicht wie wir anderen 
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einzelne unvollkommene Menschen, solche, die von gestern sind und nichts 
wissen, 8, 9; ihr seyd ein ganzes Volk, vereinigt in euch die Weisheit 
eines ganzes Volkes in allen seinen Geschlechtern, Und mit euch, 
wenn ihr sterbt, stirbt auch die Weisheit! So im Allgemeinen Ros., 
Umb., Hrz., Vai/t., Heil., Wlte. Der Artikel würde nicht fehlen dür- 
fen, wenn wir mit Arnh., Ew. erklären sollten: ihr seyd rechte Leute, 
das rechte wahre Volk. 

3 Ernsthafte Beanspruchung derselben Weisheit als einer im geringsten 
nicht ausserordentlichen. Auch hab' ich Verstand, vgl. 11, 12, wie 
ihr, Sinke nicht vor euch herab, bin nicht geringer, niedriger, 
tiefer stehend als ihr, inferior, 13, 2. Esth. 6, 13 mit -odS: Und bei, 
14, 5, vgl. 9, 35, wem ist nicht dergleichen? Es ist ganz Alltäg- 
liches, was ihr vorbringt. 

4 Gegensatz. Gleichwohl soll diese Weisheit so grosse Dinge thun und 
beweisen, dass er, der Fromme, ein Sünder sey. Ein Lachen, d. i. Ge- 
genstand des Lachens, Spottens, Ew. 150b, Hohngelächter seinem 
Freunde muss ich seyn, Einer, der Hohngelächter ist für seinen 
Freund, muss ich seyn. Mos., der sich in diese Construktion nicht finden 
kann, nimmt das rrjn« =s rnrw <oni qui risus s. risui est socio suo, sicut 
ego sum; Arnh. bezieht gar das Suff, auf Gott. Verschieden sind auch 
die folgenden Worte verslanden worden. Im Zusammenhange mit seiner 
Erklärung von a nimmt Kos. das *np als Prädikat zu dem in a enthal- 
tenen Subjekte: invocat deum, ult orem , et exaudiet eum. Ew. t Hrz., 
Vaih. f Heil., Wlte nehmen die Worte als Apposition zu dem Subjekt in 
rvnx, parallel dem con p^x in b, und als Umschreibung des Begriffs: der 

Fromme, der Gotlbefreundete: ich, der sonst zu Gott rufend der Erhörung 
stets gewiss seyn konnte, dessen Gebet Gott niemals unerhört Hess. Allein 
hier wird in das Participium der Begriß der absoluten Vergangenheit hinein- 
getragen, wozu wir im Zusammenhange durch nichts berechtigt zu seyn 
scheinen, Da sich die Worte an das erste Glied anschliessen, so ist es 
am natürlichsten, die unbestimmte Zeit des Participium's gemäss der be- 
stimmten Zeit des pphk zu fassen und das zweite Glied als Grundangabe 
für das erste zu nehmen: ich, der ich bin ein Rufender zu Gott, dass Er 
erhöre, der ich, da ich um Erhörung, Hilfe Gott anrufen, anflehen muss, 
also im Unglück schmachte, als ein Unglücklicher (Umb., Stckl): Zu 
Gott rufend, dass Er höre, — Hohngelächter der Gerechte, 
Fromme! 

5 Der allgemeine Grundsatz, von welchem ausgehend die Freunde ihn 
als Unglücklichen für einen Sünder erklären. Es ist der Grundsatz: wer 
da hat, dem wird gegeben, und wer nicht hat, von dem wird man neh- 
men auch das er hat. Den, welchen Gott befeindet, müssen natürlicher- 
weise auch die Menschen befeinden und als mit Recht befeindet dar- 
stellen, tb von TB ist die Zerspaltung, der Schlag, das Unglück, der 

Untergang, 30, 24; 31, 29. Provv. 24, 22. rmty) ist ein Substantivuni 

nach Analogie von todSo von ntä; nähen, flechten, binden: der Gedanke, 

die Meinung (Combination). Unnöthig ist, mit Ew. zu lesen rViatip von 

nttJir die Gedanken. Für das Unglück ziemt Verachtung nach dem 

Sinn des Glücklichen. So Arnh., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil* 
Wlte. Das zweite Glied fassen diese Ausleger nun so: bereit ist sie, 
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die Verachtung , für die, welche wanken am Fusse, die wankenden Fusses 
sind, d. s. solche, deren Glücksboden erschüttert ist, die im Unglück sich 
befinden, vgl. Deut. 32, 35. Ps. 38, 17; 66, 9. Provv. 25, 19. Hiegegen 
ist aber einmal in grammatischer Beziehung einzuwenden, dass das Par- 
tieipium unpassend so absolut stehen würde, ohne nähere Bezeichnung 
des Subjekts. Sodann entsprechen dem tdS die Worte Sn "nihöSj dem- 
gemäss erwartet man auch ein dem t^s entsprechendes Nomen. Daher 
möchte vielmehr mit Eichhorn. Ar nh. das 1133 von nos abzuleiten sevn : 

' T TT J 

der Schlag, Stoss: Stoss für solche, denen wankt der Fuss. Un- 
glückliche darf man nicht schonen, die muss man vollends niederstossen, 
zerschmettern durch Anschuldigungen. Auf diese Weise gewinnen wir 
zwei genau sich entsprechende Glieder. Durchaus verwerflich ist die Er- 
klärung von Ros., Umb., welche nach Hier. tsS als ein Wort nehmen: 

die Fackel. Ros.: lampas despecla apud forlunatos habetur Qui ruinae est 
proximus. Abgesehen von der nicht eben natürlichen Fassung der Worte 
tistbS spricht gegen diese Erklärung schon das foa in der ihm völlig 

fremden Bedeutung: nahe, sodann die Unerweisbarkeit eines Nomen ivya 

das Wanken, endlich, dass der Vers so ein einziges Glied bildet. Sehr 
gezwungen ist die Erklärung von Umb.: so ist verächtlich nun die Fackel 
jenem, der sich sicher weiss, da sie geschickt doch war, den irren Fuss 
zu leiten. Der Vers soll nach ihm sprichwörtlich genommen werden. 
„Der Wanderer, wenn er des Nachts in der sicheren Herberge ange- 
kommen, wirft die Fackel als etwas Verächtliches bei Seite, die in der 
Dunkelheit seinen Füssen zur rechten Leitung so nothwendig und werlh 
gewesen war. Der allgemeine Sinn davon ist: der Mensch sieht das im 
Glücke gering an, was ihm in der Noth Dienste gethan hat. Und wie 
sich die Fackel zu dem Wanderer verhält, so Hiob zu seinen Freunden: 
früher von ihnen geachtet, wohl gar hochangesehener Rathgeber dersel- 
ben, wenn sie sich in Noth befanden, ist er jetzt ihrem Spotte, ja ihrer 
Verachtung preisgegeben." 

Die Unrichtigkeit dieses Grundsatzes. Ein Blick auf die Welt lehrt, 6 
dass von gerechter Vertheilung von Glück und Unglück bei Golt nicht die 
Rede ist. Vgl. 9, 22—24. Sicher sind die Zelte Räubern, ?*y& 
= *S(ih, wie 3, 25. Diejenigen, welche frevelhaft nur Verwüstung und 
Unheil anrichten, deren Wohnungen also auch zerstört werden sollten, 
diese haben Ruhe, sitzen im Glücke, — Sicherheiten sind denen, welche 
Gott in Bewegung setzen, reizen, herausfordern, frech gegen Ihn freveln, 
Ihm trotzen, Ruhe haben die Gott trotzen, Der, der führt den 
Gott in seiner Faust, der keinen anderen Gott anerkennt als sich 
selbst, seineu sündlichen Willen, den er mit roher Faust ausführt, *der 
Gottesvcrachter. Vgl. Hab. 1, 11. So lehrt also schon der Augenschein, 
dass die Freunde Unrecht haben. 

V. 7 kehrt Hiob zu v. 3 zurück. Aber ihr beweiset mir, will er 
sagen, dass ich ein Sünder bin, mit der Schilderung der göttlichen Macht 
und Weisheit. Allein wer kennt denn diese nicht? Die kenne ich eben 
so gut wie ihr. Um sie zu kennen, muss man ja nur Augen und Ohren 
haben. 

V. 7— 12. Ausführung von v. 3. Die gerühmte Weisheit der Freunde 
ist eine sehr alltagliche und leicht zu erlangende. 
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V. 7 — 10. Die blosse aufmerksame Betrachtung der Welt, wie sie 
jedermann immerfort ofTen steht, gewährt diese Weisheit, deren die Freunde 
sich rühmen. 

7 Das dSimi drückt den Gegensatz aus zu der Meinung Zophar's, dass 

er und seine Genossen etwas ganz Neues dem Hiob gesagt haben. Dies 
ist im geringsten nicht der Fall. Diese Weisheit verkündet lant die ganze 
Schöpfung jedem, der Augen hat. Aber frage nur das Vieh, das 
wird's dich lehren, Ew. 307a, Und des Himmels Vogel, der 
wird's dir verkünden. Das Vieh u. s. w. fragen i. s. v. a. es for- 
schend betrachten. Sehr mit Unrecht fassen Umb., Bttchr, Aehr. S. 69, 
als Objekt der Belehrung die v. 6 behauptete Ungerechtigkeit Gottes, von 
der die Thierwelt schwerlich Zeugniss ablegen kann. 

8 Das rpfc nehmen nach Aa. Umb., Bttchr, Aehr. S. 68, als Substan- 
tivum: das Gesträuch, 30, 4. Umb.: oder das Gesträuch der Erde, dass 
dich's belehre. Dagegen ist aber einmal, dass dieses Wort sonst immer 
Masculinum ist, während es hier als Femininum gebraucht seyn würde; 
ferner macht Schwierigkeit die Verbindung mit yy*h; endlich kommt oft 

vor die Unterscheidung: Thiere des Feldes, Vögel des Himmels, Gewürm 
der Erde und Fische des Meeres, Gen. 9, 2. I Uegg. 5, 13. Diese Clas- 
sification gewinnen wir auch hier, wenn wir das mto vielmehr als Im- 

perat. fassen: Oder sprich die Erde an, die wird's dich lehren, 
Und erzählen werden's dir des Meeres Fische. Der letzte 
Grund spricht auch gegen die überdies höchst unnatürliche Fassung von 
Bttchn oder hat die Erde Gewächs (wo die Erde das geringste Ge- 
sträuch hat), da lehrt sie dir's. 

9 Zusammenfassung. Wer weiss nicht um alles dies? in> mita 
wie I Sam. 22, 15. Jer. 38, 24 {Umb., Arnh.). Wem unter den Menschen 
sollte das, was ihr von der göttlichen Macht sagt, nicht alles bekannt 
seyn? Es muss jedem bekannt seyn, der nur die Welt ansieht: Denn 
die Hand Jehovah's schuf dies — Thiere, Vögel, Erd' und Fische 
sind ja lebendige, sprechende Zeugnisse der Macht und Weisheit Gottes. 
Weniger einfach Hrz., Stckl, Heil., Wlte: wer erkennt nicht an allen 
diesen, nämlich Geschöpfen, dass Jehovah's Hand Solches gemacht hat, 
nämlich die Welt, das Sichtbare? „Wer sollte nicht vom Theile (von der 
Thierwelt) auf das Ganze (die ganze sichtbare Schöpfung) zu schliessen 
sich gedrungen fühlen, nicht im Schöpfer einer einzelnen Gattung von 
Wesen zugleich den Schöpfer alles Uebrigen erkennen?" Ew., Vaihr. 
wer weiss nicht unter allen diesen, dass Gottes Hand geschaffen Dieses 
hat? „Selbst die unvernünftigen sprachlosen Thiere wissen oder erfahren 
undi fühlen wenigstens merkbar genug die Macht des Schöpfers, da ja 
alles Lebendige nur durch diese lebt und sein Leben vermerkt, insofern 
also weiss, dass die Hand Gottes dies, das Sichtbare, die gegenwartige 
Welt, gemacht hat." Umb., Bttchr a.a.O. beziehen im Zusammen- 
hange mit ihrer Fassung des Vorigen das nW'So auf die v, 6 erwähnten 
Ungerechtigkeiten, und der Letztere meint gar, das rwi in b könne nur 
auf Hiob's leidenden Körper gehen, wie 19, 26, wenn auch noch mehr 
auf die ganze gegenwärtige Scene als Beispiel ungerechter Fügungen hin- 
gewiesen werde* 

10 Ausführung von v. 9b; Gott als mtlebtiger und weiser Schöpfer und 
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Erhalter. Er, in dessen Hand das Leben aller Wesen Und der 
Athem aller Menschenleiber. 

V.U. 12. Der Umgang mit Anderen, die in einem langen Leben 
die Herrlichkeit Gottes erfahren haben und nun von ihr zu erzählen wis- 
sen, mu ss ebenfalls jeden das lehren, dessen die Freunde allein sich rühmen. 

Vorbereitung. Prüfet nicht das Ohr die Reden, Wie der Gau- 11 
men sich die Speise kostet? Vgl. 5, 7. Wie der Mensch mit seinem 
Gaumen die Speisen unterscheidet und schmeckt, was er isst, ebenso 
prüft er mit dem Ohre die Rede, die nicht spurlos an ihm vorübergeht. 
Das Ohr kann sich ebensowenig der Aufnahme des ihm begegnenden 
Schalles entziehen, wie der Gaumen dem Geschmacke der Speisen. 

Anwendung. Nun wissen aber die Alten von der Herrlichkeit Gottes 12 
zu erzählen: Bei den Greisen ist dieWeisheit, Lebenslänge ist 
Verstand. Mann müsste also keine Ohren haben, wenn man dieWeis- 
heit, die die Alten haben und verkünden, nicht kennen sollte. 

Eigene Weltbetrachtung und Umgang mit den Menschen lehren jeden 
jene Weisheit. 

Und dass Hiob wirklich wie seine Freunde die Macht und Weisheit 
Gottes kennt, beweiset er ihnen sogleich durch die Thal. 

V. 13 — 25 folgt eine eingehende Schilderung der wunderbaren Macht 
und Weisheit Gottes , v. 13, wie sie sich offenbart in seinem unumschränk- 
ten räthselhaften Walten in der ganzen Welt, der todten Natur sowohl als 
der freiheitbegabten Menschheit, v. 14—16, in welcher letzteren nament- 
lich alles Hohe und Mächtige vor Ihm sich beugen muss, v. 17 — 21, und, 
je 'nachdem es von seiner alle Tiefen und Dunkelheiten durchblickenden 
Einsicht für gut erkannt ist, Völker und Fürsten kommen und vergehen, 
v.22— 25. 

Der allgemeine Hauptsatz. Weisheit ist bei Ihm und Macht, 13 
Sein ist Rath und Einsicht. 

V. 14—25. Die Ausführung dieses allgemeinen Satzes. 

V. 14—16. In der todten Natur wie in der freiheitbegabten Men- 
schenwelt offenbart sich gleich wunderbar die Macht und Weisheit Gottes. 

Der allgemeine Gedanke nach seinen beiden Seiten. Siehe, Er reis st 14 
ein, und nicht wird aufgebaut das Eingerissene, Er schliesst ein 
den Mann, und nicht wird aufgethan. ~ud mit Sy eig. zuschliessen 
über Einem. Die gewöhnlichen Gefängnisse des Orients waren nämlich 
unterirdische, oben zugemachte Cisternen, Ex. 12, 29. Jer. 37. Thren. 
3, 53. Das Letztere ist bildlich zu verstehen von Unglück und Leiden, 
in denen gleichsam Gott den Menschen gefangen hält, so dass er sich 
nicht frei bewegen kann. 

Ausführung von v. 14 a. Das unumschränkte Wallen Gottes über der 15 
Natur, fn welcher Dürre wie Ueberschwemmung allein von Ihm kommen. 
Siehe, Er hält auf die Wasser, und sie trocknen, Er lässtlos 
sie, und sie wühlen um das Land. 

Ausführung von v. 14b. Das unumschränkte Walten Gottes über der 16 
Menschenwelt, die in ihrer Freiheit, mag sie sich auch gegen Ihn kehren, 
dennoch Ihm dienen muss. Stärke ist bei Ihm und Einsicht/Sein 
ist Verführter und Verführer. 

V. 17 — 21. Specielle Ausführung von v. 16. Alles Hohe und Mäch- 
tige unter den Menschen muss vor der Hoheit des allmächtigen Gottes 
sich beugen. 

8* 
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17 SVitf nehmen die Ausleger als Part. Poal für SShiüo von SSttf aus- 
ziehen , plündern , berauben : ausgezogen , bloss , ohne Oberkleid und Schuhe, 
wie die Gefangnen einhergingen. Wlte versteht nach Syr., Hier, als 
Gegenstand der Beraubung um des parallelen zweiten Gliedes willen aS 

oder rwptj. Auffallend ist aber der Singular bei dieser ganzen Auffas- 
sung. Besser nehmen wir daher vielleicht (Arnh.) das Wort als Nomen 
nach Analogie der Form oViy in der Bedeutung von SStf: Beute, Raub: 

Er fährt Rathsherrn fort als Beute Und stel lt Richter dar als 
Thoren. Die, welche mit vermeinter Weisheit die Geschicke der Staaten 
zu lenken glauben, hat doch Er in seiner Hand und macht plötzlich, ohne 
dass sie sich zu helfen wüssten, ihrer Herrschaft ein Ende, so dass sie 
als thörichte Politiker dastehn. 

18 Nach Ew., Hrz., Heil., Wlte, Bttchr, Aehr. S. 69, ist -iqiö=-»D* 

Band, Fessel, und nach den vier ersten Auslegern soll der Sinn seyn: 
er entfesselt und fesselt Könige, macht gefesselte Fürsten frei und legt 
hinwieder freien Fesseln an. Allein der Zusammenhang sowohl, welchem 
der Gedanke der Entfesselung von Königen völlig fremd ist, als auch das 
fortschreitende Im perl', in b sprechen dafür, dass wir die Fesseln von 
Königen in a vielmehr mit Bttchr zu verstehen hätten von den Fesseln, 
welche die Könige Anderen angelegt haben: er befreit die von den Kö- 
nigen Gefesselten und fesselt sie selbst. Da aber das id^o in dieser Be- 
deutung nie weiter vorkommt und überhaupt der Gedanke an Entfesselung 
von den Königen Gebundener dem Zusammenhange fern liegt, so halten 
wir sicherer mit lios., Arnh., Vaih., Stckl fest an der gewöhnlichen 
Bedeutung: Zucht, Zwang, 5, 17: Zwang von Königen zerbTichtEr 
Und begürtet mit dem Gurte ihre Lenden. Er nimmt Königen ihre 
Gewalt und lässt sie selbst in Gefangenschaft gerathen. 

19 Er führt Priester fort als Beute Und bringt Mächtige zu 
Falle, Provv. 13, 6; 21, 12. 

20 Er entzieht dieSprache Sicheren, Und der Greise Urtbeil 
nimmt Er weg, — Die ooom sind nicht Glaubwürdige, Zuverlässige 
(Kos., Stckl), sondern Redefeste, Bewährte, die stets reden und rathen 
konnten. Ihnen nimmt Er plötzlich die Worte und den Weisen die Weis- 
heit, so dass sie nicht mehr zu rathen und zu helfen wissen. Vgl. 
Jes. 44, 25. 

21 Schüttet Schmach auf Edle aus, — a-ro eigentlich ein frei- 
willig reichlich Gebender, ein Freigebiger, d. i. Edler, Vornehmer, Fürst, 
34, 18. Das erste Glied findet sich verbunden mit v. 25 b auch Ps. 107, 40. 
In b ist n\TD = nTO, Jes. 23, 10. Ps. 109, 19. Der Gurt hält das weite 
Gewand zusammen , so dass der Mann dadurch nicht im Kampfe gehindert 
wird. Den Gurt lockern ist also s. v. a. untüchtig zum Kampfe machen, 
Jes. 5, 27: Und den Gurt Gewalt'ger lockert Er. Unnötigerweise 
will Bttchr, Aehr. S. 69, das rr»TO von nm wegrücken, in der Bedeu- 
tung: Verrücktheit, d. i. Stolz, Uebermuth nehmen: und den Stolz der 
Mächtigen senket Er. 

V. 22—25. Kraft seiner unendlichen Weisheit lenkt er die Geschicke 
der Völker und Fürsten. 

22 Die unendliche Weisheit Gottes, kraft deren Er die verborgensten 
und verworrensten Verhältnisse aufs klarste durchschaut und seinen 
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Absichten gemäss ordnet. Er enthüllet Tiefes aus dem Dunkel 
Und bringt an das Licht die Finsterniss. 

Mit dieser Weisheit lenkt Er die Geschicke der Völker. Er ver-23 
leihet Völkern Wachsthum — und vertilgt sie, Schafft Aus- 
breitung Völkern — und führt weg sie, nämlich in's Exil, , 
IIRegg. 18, 11. 

Nähere Erklärung. Verhältnisse führt Er herbei, wo die Fürsten sich 24 
nicht mehr zu rathen und zu helfen wissen und machtlos unter die Ge- 
walt des Höchsten sich beugen müssen, sammt ihren Völkern. Er raubt 
den Verstand des Volks der Erde Häuptern Und lässt irren 
sie in unwegsamer Wüste. Das Volk der Erde sind die die Erde 
bewohnenden Menschen, Jes. 24, 4; 42, 5. Das ^tj nS ist ein Bestim- 
nrongssatz zu viha: in der Wüste, kein Weg, d. i. wo kein Weg ist. Vgl. 

34, 24; 38, 26. Ew. 331 ab, nicht 286g. 

Lichtlos tappen sie in Finsterniss, Irren lässtEr sie wie25 
Trunkene. Vgl. 5, 14. — Jes. 19, 14: 24, 20. 

2. C. 13, 1-22. xm. 

Obwohl nun demnach Hiob, was seine Freunde wissen und womit 
sie seine Schuld beweisen wollen, alles selbst ebensogut weiss, v. 1. 2, 
so kann dies in dem gegenwärtigen Falle doch nichts verschlagen und 
ihn nicht abhalten, wider Gott fort zu reden, v. 3 — 5; die Freunde aber 
thäten besser ruhig seine Klagen mit anzuhören, als ungerecht für Gott 
Partei zu nehmen, der sicher sie dafür noch züchtigen wird und ihrer 
schlechten Verth cid igung sich nicht freuen kann, v. 6 — 12. Ohne Furcht, 
mag er auch das Leben darüber verlieren, will Hiob sein gutes Recht 
wider Gott geltend machen und würde selbst einen Kampf mit Ihm nicht 
scheuen, wenn er nur ein gleicher wäre, v. 13 — 22. 

Wiederaufnahme des durch die vorgängige Schilderung erwiesenen 1 
Satzes c. 12, 3. Sehet, alles hat gesehn mein Auge, vgl. 12, 7 
— 10, Hat gehört mein Ohr und drauf gemerkt, vgl. 12, 11. 12. 
Das nS ist neutrisch zu fassen und auf Sä in a zu beziehen (Ros. 9 Hr%., 

Vaih.^ Heil., Wlte). Vgl. 5, 27; 6, 20. Umb. y Arnh, Ew., Stckl be- 
ziehen es auf das Subjekt ;gftt zurück. — 

Soviel ihr wisst, weiss auch ich, Sinke nicht vor euch2 
herab, 12, 3. 

Gegensatz. Daraus folgt aber keineswegs was die Freunde daraus 3 
folgern, und Hiob kann sich deshalb dadurch auch nicht abhalten lassen, 
gegen Gott weiter, zu reden und zu klagen. Dennoch will ich zum 
Allmäch t'gen reden, Und zu rechten mit Gott hab' ich Lust. 
Vgl, zu 5, 17. In Bezug auf roVi ohne S s. 3, 8. 

V. 4 ist dem v. 3 coordinirt und steht ebenso wie dieser in Gegen- 4 
satz zu v. 1. 2. Er enthält eine begründende Ergänzung zu v. 3. Des- 
halb nämlich kann und will Hiob nicht unterlassen, trotz dem, was seine 
Freunde ihm gesagt haben und er selbst ebensogut weiss , wider Gott zu 
reden und mit Ihm zu rechten, weil sie mit dem allem, was sie gesagt, 
gegen ihn nichts gesagt haben. Sdo verwandt mit -isr, 16, 15. Koh. 3, 7, 

ist heften, anheften, aneinander fügen, nähen, daher bildlich vom Lügen 
zusammen nähen, Lügen ersinnen, 14. 17. Ps. 119, 69. Dennoch seyd 
ihr Lügen-Näher, — Die Lüge ist das Unwahre, nur Scheinbare, was 
nicht das ist, was es seyn soll und will, das Nichtige, Nichtssagende, 
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wie es auch durch das in b entsprechende V>Sn erklärt wird. So Umb. 

Ohne Grund nehmen Hrx., Stckl, Wlte das Sdü = außeflen : Lügen- 

aufhefter, Lügenaufbürder, und verstehen fälschlich mit Ros., Ew., 
Heil, unter den Lügen die bald mehr bald weniger versteckten Behaup- 
tungen der Schuld Hiob's. Dies passt nämlich weder zu b noch auch zu 
v. 1. 2. Der Zusammenhang mit diesen Versen fordert zunächst die Be- 
ziehung auf die gerühmte Weisheit der Freunde, als die nichts auszu- 
richten im Stande sey, nicht aber die Beziehung auf die gegen ihn ge- 
richteten Beschuldigungen als falsche. — In b entspricht dem boo das kqi 

nähen, flicken, dann verbinden, heilen. Wegen des Parallelismus mit a 
ist es wohl nicht mit Ilos., Umb., Arnk., Hr%., Vaih., Stckl, Heil, 
Wlte in der spec. Bed.: Aerzte zu nehmen: nichtige Aerzte, solche, die 
den Schaden nicht heilen können, Hiob' keinen Trost gewähren, wozu 
sie doch gekommen. Vielmehr haben wir mit Ew. die erste Bed. : nähen, 
flicken, festzuhalten: ihr seyd Flicker von Eitelem, flickt Eiteles, Nutz- 
loses zusammen mit vieler Mühe, um mich zu überführen: seyd Eitel- 
flicker allesammt. Hier.: et cultores falsorum dogmatum. 

5 Ausführung von v. 4. Wenn ihr nichts weiter zu sagen wusstet, so 
hätlet ihr lieber ganz schweigen sollen. Hättet ihr ganz stille doch 
geschwiegen: Dieses würde euch für Weisheit gelten, dann 
könntet ihr noch als Weise gelten , indem ihr dann doch nicht eure Nich- 
tigkeit ofFenbart hättet. Provv. 17, 28. Si taeuisses, philosophus mansis- 
ses. Das Fem. vin als Neutr. wie 4, 7. 

6 Folgerung. Die Aufforderung an die Freunde, Hiob, da er sein 
Recht von neuem geltend machen will, v. 3, ruhig mit anzuhören, statt 
mit nichtigen Argumenten zu bestreiten. Hört nur meine Klage an, «- 
nnDin die Ueberführung , Anschuldigung, Anklage, LXX: &eyxog, Vulg.: 

correptio, Hrx., Stckl, Heil., nur dass sie meinen, es sey die Rede 
von einem Tadel der Freunde, während nach v. 3 sowohl, als nach dem 
ganzen Zusammenhange der Tadel nur gegen Gott gerichtet seyn kann. 
Ros., Umb., Arnh., Ew„ Vaih., Wlte erklären: Darlegung, Rechtferti- 
gung, Vertheidigung, was ebenfalls nicht passend ist, da Hiob's Dar- 
legung seiner Unschuld zugleich wesentlich eine Darlegung der Unge- 
rechtigkeit Gottes ist und nach v. 3, wie auch nach b, auf diese es hier 
zunächst ankommt. Die nun von Streit, Hader, Zank, sind Streit-, 

Zank-, Scheltworte, Vorwürfe : Und auf meiner Lippen Rügen gebet 
Acht! 3M#M1 mit dem Akk. wie Jer. 23, 18. Ps. 17, I; 61, 1. 

V. 7 — 11. Die andere Seite der Aufforderung von v. 6: die Frage, 
ob sie denn, statt seine Klage wider Gott anzuhören, lieber parteiisch für 
Gott reden wollen? 

7 Wollt für Gott ihr reden Unrecht, Wollt für Ihn ihr reden 
Trug? Wollt ihr lieber Gott zu Gunsten, um Ihn zu rechtfertigen, unge- 
rechterweise fälschlich mir Schuld andichten? 

8 Fortsetzung der Frage, und zwar Ausführung von v. 7a. Wollt ihr 
wie ungerechte Richter parteiisch Seiner gegen mich euch annehmen? 
Wollt für Ihn Partei ihr nehmen, Oder wollt für Gott ihr 
streiten? Die beiden Glieder ergänzen sich, an mit S ist streiten für 
jemand, seine Sache führen, als sein Anwalt auftreten, Deut. 32, 7. Judd. 
6, 31. Unpassend wird der ganze Vers in «inen Satz zusammengezogen, 
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wenn man mit£*c*/das rat als Bedingungspartikel nimmt: wenn für Gott 
ihr streitet. 

Ausführung von 7b. Meint ihr, dass Gott selbst es gut heissen9 
könne, wenn ihr nur Ihm zu Gefallen, ohne selbst von meiner Schuld 
überzeugt zu seyn, fälschlich mich verurlheilt? Ist das gut, wenn Er 
euch prüft? d. i. kann das vor Ihm gut seyn, von Ihm gut geheissen 
werden, nämlich dieses euer Verhalten, von Ihm, der euch prüfend durch- 
forscht und kennt? (ßr%., Stckl). Eine andere mögliche Auffassung ist 
die von Ros., Arnh., Vaih., Heil, Wlte: wird's euch gut ergehen, gut 
für euch ablaufen, wenn u. s.w.? Umb. schwankt. Weniger natürlich Ew. : 
steht's schön, dass Er durchforsche euch? „Wollen sie die Schande 
haben, von Ihm, der sich nicht tauschen lässt und keine Parteilichkeit für 
sich braucht, näher untersucht, im Innersten durchschaut zu werden ?" 
Auch spricht gegen diese Auffassung v. 10. Das zweite Glied enthält die 
Begründung des ersten, Euer Verhalten gegen mich kann von Ihm nicht 
gebilligt werden. Er erkennt es nämlich klar in seiner Unlauterkeit und 
Falschheit. Oder könnt ihr, wie man Menschen täuscht, Ihn 
täuschen? So wie Snn Inf. Hiph. von SSn ist, so kann auch in dieser 

Verbindung nWjn nur Imperf. Hiph. seyn, in der Art gebildet, dass das 

Jod nicht mit dem He wie gewöhnlich verschmolzen ist. Ew. 127 d. 

Gegensatz. Nicht gefallen kann Gott der Freunde parteiisches Wesen ; 10 
vielmehr seinen Zorn muss es erregen. Sicher wird Er zücht'gen 
euch, Wenn ihr insgeheim parteiisch seydl — -insa insgeheim, 

d. i. so dass man es äusseriich nicht sieht und merkt , sondern nur er- 
kennen würde, wenn man wie Gott in das Verborgene des Herzens 
schauen könnte. 

Vor dieser Züchtigung Gottes sollten sie sich fürchten und nicht mehr 1 1 
arteiisch für Ihn reden. Schreckt euch seine Hoheit nicht, Und 
ällt seine Furcht nicht über euch? Wlte. — Ros. fasst den Vers 
als Anklage: nonne vos stupido quodam et inconsiderato timore timetis 
dei excellentiam et majestatem , et terror quidam major , quam qui decet, 
vos invadit? Er würde so eine begründende Ausführung von 10b ent- 
halten. Gegen den Zusammenhang, in welchem von einer Erscheinung 
Gottes, bei welcher sie zu nichte werden sollten, nirgends die Rede ist, 
beziehen Umb., Arnh., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil, den Vers auf 
die Zukunft: „werdet ihr nicht mit Zittern dastehen vor Ihm , dem Hohen, 
dem Heiligen , vor welchem nichts Unlauteres bestehen kann?" Gegen 
31, 17 nimmt Bttchr, Aehr. S. 69, das 'jnKto seine Erhebung, zum 
Streite nämlich. 

Schliessliche Begründung der Aufforderung Hiob's an seine Freunde, 12 
ihn ruhig anzuhören und nicht parteiisch für Gott zu reden. Was sie 
gegen ihn und für Gott vorbringen, ist völlig nichtig und ohne irgend 
welche Beweiskraft, ftw, von tdt, das Andenken, Denkmal, der Denk- 
spruch, dann überhaupt ein Spruch, den man zum Bedenken hinstellt, 
eine Sentenz, ein Spruch. Es ist schwerlich mit Hrz., Heil, an die Leh- 
ren der Väter zu denken, an welche Hiob, 8, 8, verwiesen wurde; eben 
so wenig sind zu verstehen die Verteidigungsreden, mit denen sie sich 
gleichsam gegen Gott verschanzen wollen, wenn er erscheint (Umb.). 
Vielmehr sind es die Lehren, mit denen sie Hiob von seinem Unrechte 
jsu überzeugen suchen. Vgl. das 4, 7 u, ö. (ito*., Arnh., Ew., 
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Vaih., Wlte). Eure Satze sind nur Aschensprüche, d.i. nichtig, 
werthlos, nichts beweisend. Die Asche, welche im Winde verfliegt, ist 
Bild des Nichtigen, Gehaltlosen, Jes. 44, 20. Gemäss ihrer Erklärung 
des Vorigen beziehen auch diesen Vers Umb., Ew., Hrx., Vaih., Heil. 
auf die Zukunft. Dem D3*a*ro entspricht in b das 03f*w. aa ist etwas 
Erhabenes, daher der Rücken, Buckel, 15, 26, dann eine zum Schutze 
aufgeworfene Erhöhung, eine Schanze. Es sind ebenfalls die Sätze, Be- 
weise zu verstehen, welche die Freunde gegen Hiob und für ßott geltend 
machen, mit denen sie ihn seiner Schuld überführen, Gottes Gerechtig- 
keit darthun wollen. Sie sind aber für, S, d. i. so gut wie Lehmschan- 
zen, unhaltbare, gebrechliche, Scheinschanzen: Für Lehmschanzen 
eure Schanzen. — 

13 Wiederaufnahme der vorgängigen Aufforderung nach ihren beiden 
Seiten sammt ihrer Kehrseite, der Erklärung Hiob's, selbst wider Gott 
ohne Scheu sich auszulassen. Schweiget still von mir, d.i. lasset 
ab von mir, indem ihr schweiget, belästiget mich nicht ferner mit euren 
Reden, sondern hört mir zu: und ich will reden, nämlich wider Gott, 
v. 3, Mag ergehen über mich was immer! Unbekümmert um den 
Erfolg, mag aus ihm werden, was immer wolle, will Hiob seiner Ver- 
zweiflung freien Lauf lassen. Vgl. 9, 21. 22. no quidquid, quodcunque, 

II Sam. 18, 22, 23. Ew. 104d. Ergänzen kann man ihv\ 

14 Ausführung von v. 13b. lios., Arnh., Wlte nehmen das no wie 

im vorigen Verse und erklären das no~Sy: super quidquid fuerit i. e. nulla 

ratione habita gravissimorum periculorum, was es auch sey, auf was es 
auch ankomme, um was es sich auch handeln möge. Die folgenden Worte 
in a fassen sie gemäss dem Gedanken von b fti dem Sinne: sein Leben 
in Gefahr setzen. „Gemina phrasis infert audaciam animosissimam et 
projectam veluti ad quaevis pericula." Besser aber nehmen wir das nzpv 

in dem Sinne, in welchem es häufig vorkommt: wozu, warum? 10,2. 
Num. 22, 32. Jer. 9, 11. Wozu schleppe ich mein Fleisch in 
meinen Zähnen? Wozu soll ich wie ein Raubthier, das seine Beute 
in den Zähnen haltend entflieht, um sie zu retten, also mein Leben für 
einen Raub halten, den ich festhalten müsste? Warum soll ich aus ängst- 
licher Rücksicht auf mein Leben mir Schweigen auferlegen, um es nicht 
zu verlieren? (Umb., Ew.,Hr%l, Vaih., Stckl, Heil.). Das zweite Glied 
nehmen Umb., Ew., Vaih. noch als Frage, abhängig von nD - Sy und 

parallel dem ersten Gliede. Umb.: „die Redensart bezieht sich auf die 
Gewohnheit des Menschen, das in die Hand zu nehmen, was er recht 
sorgfältig bewahren will." Ew.: „wozu eitle Vorsicht und Mühe, sein 
Leben zu retten, etwa wie ein wildes Thier den bedrohten Raub mühsam 
mit den Zähnen davonträgt, oder wie der schon ganz Verlorne, der sich 
mit der Faust durchschlagen will, sogleich untergehend, wenn ihn die 
Faust verlässt?" Allein die Redensart ^aon iutoa u>iv bedeutet überall 

(Judd. 12, 3. I Sam. 19, 5; 28, 21. Ps. 119, 109): sein Leben auf das Spiel 
setzen (Ros., Arnh., Hr%. Stckl, Heil., Wlte). Sonach drückt b den- 
selben Gedanken wie a nur positiv aus: Nein, mein Leben setz' ich 
selbst auf's Spiel. Nicht eben natürlich erklärt Bttc hr, Aehr. S.69: 
„wozu trüg 1 ich meine Haut in den Zähnen davon, da ich doch meinLe- 
J>en aufs Spiel setze? d. h. wozu sollt' ich meinen Leib mit aller Gewalt, 
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wie das Raubthier seine Beute, in Sicherheit zu bringen, zu erhalten 
suchen, da ich doch mein Leben gern preis gebe?" Das tttoa kann unmög- 
lich im Gegensatz stehen zu -itoa, da Leben ohne Leib für den Hebräer 

gar nicht denkbar ist, vielmehr mit diesem auch jenes nothwendig ver- 
loren geht. 

Erklärung, inwiefern Hiob sein Leben durch sein Reden aufs Spiel 15 
setzt und nothwendig verlieren wird, sammt der Versicherung, dessen 
ungeachtet doch wider Gott unumwunden seine Unschuld geltend machen 
zu wollen. Das erste Glied entspricht sonach v. 13 b. 14, das zweite 
Glied entspricht v. 13a. Siehe, tödten wird Er mich, ich hoffe 
nicht, nämlich lebendig davon zu kommen; die Folge meines Redens 
wider Ihn wird ganz sicher mein Tod seyn. Mag es immerhin seyn: 
Nur will meine Weg' ich Ihm in's Angesicht erklären. Einen 
anderen Wunsch habe ich nicht mehr, als meinen Wandel Ihm offen dar- 
zulegen, so dass Er ihn in seiner Reinheit erkennt, offen Ihm zu be- 
weisen, dass ich ungerechterweise als ein Unschuldiger leide. Habe ich 
Ihm das gesagt, dann mag Er mich tödten. So im Allgemeinen Kos., 11 eil. 
Da b in Gegensatz steht zu a und v. 13a wieder aufnimmt, so ist es 
wahrscheinlich, dass aueh in a hier Hiob den Gedanken von v. 13b wie- 
der aufnimmt, dass also a den Hauptgedanken ausspricht, die Verzicht- 
leistung aufs Leben, nicht aber einen Nebensatz, die Begründung der- 
selben, wie Umb., Ew., JIrz., Wlte wollen: ich kann mein Leben getrost 
aufs Spiel setzen. Denn tödten wird Er mich doch, zu hoffen habe ich 
einmal nichts mehr; so will ich nur wenigstens nicht sterben, ohne noch 
frei meine Unschuld wider Ihn behauptet zu haben. Stekk sieh', Er 
tödte michl ich warte nicht! Bttchr, Aehr. S. 69: „wenn Er mich tödten 
will, warf ich nicht erst, will nur meinen Wandel Ihm gleich rechtferti- 
gen. — Ich will die Tödtung lieber beschleunigen, nur mich sofort recht- 
fertigen.** Diese Erklärung beruht auf der zu 1, 11 zurückgewiesenen 
Fassung des V?b"Sn. Statt des im Texte befindlichen nS lesen die Maso- 

reihen V>, und diese Lesart drücken aus Vulg.: etiamsi occiderit me, in 
ipso sperabo, St/r., Chald., sowie unter den Neueren Arnh.\ sieh, Er 
würgte mich, dess harr* ich. Allein diese Lesart ist sicher falsch. Was 
die letztere Auffassung betrifft, so müsste dieser Gedanke sicher anders 
ausgedrückt werden; statt Vi würde es gewiss heissen n«*S. Auf der 

anderen Seite aber ist die Idee der Unsterblichkeit dem Buche Hiob durch- 
aus fremd und würde jedenfalls in diesen Zusammenhang schlecht passen. 
Die Lesart beruht wahrscheinlich nicht auf einer von späterer Dogmatik 
geleiteten Textverbesserung (//r$.), auch nicht auf der Meinung, durch 
die Negation nS werde das oviSk inj, 1, 1. 8, als Bezeichnung einer mit 
Liebe verbundenen Gottesfurcht aufgehoben (Wtte), sondern nur in einer 
verschiedenen Schreibung der Negation. 

Schon dies aber, dass Hiob sich durchaus nicht abhalten lässt, Gott IG 
sein Recht darzulegen und zu bewisen, gibt ein gutes Vorurtheil für seine 
'Unschuld, sofern ein Frevler schwerlich sich zur Verantwortung drängen 
wird. Schon ist dieses, 15, 9; 41, 3, dass ich nämlich Ihm meine 
Wege in's Angesicht erklären will, mir für Heil, etwas, das für mich 
spricht, mir günstig ist. Das S also wie v. 12. Das zweite Glied ent- 
hält den Grund, warum schon dies für ihn ein gutes Vorurtheil erwecken 
muss; Denn nicht wird ein Frevler vor sein Antlitz kommen, . 
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Als ein Unheiliger, als Einer, der kein gutes Gewissen hat, würde Hiob 
nicht so viel von seiner Unschuld Redens machen und nicht so keck den 
allwissenden und allmächtigen Gott herausfordern. Dass er es taut, er- 
weiset aufs klarste seine Unschuld. So richtig Umb. und Wlte, der nur 
das *s in b als. den Inhalt von Nin einführend in der Bedeutung: dass 

nimmt, wie auch Vaih. thut, der zugleich mit Ros., Stckl unrichtig a 
auf die Zukunft bezieht: selbst das wird mir zum Heile dienen. Da Hiob 
eben v. 15 gesagt hat, dass er mit dem Leben davon zu kommen durch- 
aus nicht hoffen könne, so ist gewiss nicht richtig die Erklärung von 
Ew., Hrx., Hei Li auch der Umstand sei eine gute Vorbedeutung für ihn, 
dass ein Ruchloser nicht vor Gott kommen werde, auch seine Unschuld 
also verheisse ihm einen guten Erfolg seines Beginnens. ~Arnh., Bttchr, 
Aehr. S. 69, nehmen das ton maskulinisch auf Gott bezüglich, ohne dass 
sich absehen lässt, wie hiebei ein vernünftiger Sinn in die Stelle kom- 
men kann. 

17 Rückkehr zu v. 13a. Die Aufforderung an die Freunde, ihm nun 
ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Höret also nun auf meine Rede, 
Und mein Ausweis dring' in eure Ohren. Ros., Umb., Vaih., 
Wlte, Bttchr, Aehr. S. 70. — Arnh., Ew., Steil, Heil verbinden 
das OD-oiig mit ijnjttf: und, nämlich vernehmet, raeinen Ausweis mit euren 

Ohren, njrm von rm Pi. reden, verkünden, erklären, 15, 17; 32,6. 

10. 17} 36,' 2. Ps. 19, 3, ist die Erklärung, der Ausweis. Et». 156c. 

18 Begründung der Aufforderung in v. 17. Hiob will nämlich nun sein 
gutes Recht wider Gott zu vertheidigen beginnen. Sehet nur! gerüstet 
habe ich den Streit, — osuto die Rechtssache, der Rechtsstreit, die 

Rechtsvertheidigung, vgl. 23, 4, wo es wie hier mit Tjny verbunden ist, 

während 33, 5 in demselhen Sinne ~yj allein steht — ich bin zum Kampfe 

gerüstet. Gegen den Sprachgebrauch Umb., Arnh., Vaih.: ich lege dar 
mein Recht. Den Gegenstand des Streites bezeichnet das zweite Glied; 
Weiss, dass ich Recht habe. Streiten will Hiob für sein Recht, 
dessen er sich entschieden bewusst ist. 

19 Rechtfertigung seines Vorhabens, wider Gott zu streiten. Wäre er 
nicht aufs festeste von seinem guten Rechte überzeugt (v. 18 b), so würde 
er nicht wider Gott streiten (v. 18a), sondern schweigend sein Unglück 
hinnehmen, ohne sich zu beklagen. Das erste Glied ist Ausdruck des 
sieghaften Bewusstseyns der Unschuld Hiob's, das allein zur Rede wider 
Gott ihm Muth gibt: Wer kann streiten wohl mit mir? Zu mvy 
vgl. 4, 7. Niemand kann im Kampfe mit mir sich messen: nur darum rede 
ich. Das zweite Glied enthält die Begründung des ersten durch Behaup- 
tung des unter entgegengesetzten Umständen eingeschlagenen entgegen- 
gesetzten Verhaltens: denn dann, wenn ich nä ml ich dieses feste Bewusst- 
seyn des Rechts nicht hätte, Denn sonst würd' ich schweigen, und 
verscheiden, nicht zur Verantwortung vor Gott mich drängen, sondern 
ganz still mein Leiden hinnehmen und ohne Widerstreben den wohlver- 
dienten Tod erleiden. Da nach der gegebenen Erklärung der Vers in 
seinen beiden Gliedern genau dem vorigen Verse in seinen beiden Glie- 
dern entspricht und ausserdem der Gedanke von b gewissermaassen pa- 
rallel ist v. 16b, so ist als weniger passend zu verwerfen die Erklärung • 
von Rot., Umb., Ew., Hrz., Vaih., Heil., Wlte, nach der der Vers 

. nur eine nachdrückliche Bekräftigung von v. 18b enthielte; wenn Einer 
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wider mich auftreten und mich widerlegen kann, so will ich lieber zur 
Strafe sogleich verstummen und sterben. 

In dem unerschütterlichen ßewusstseyn seines Rechtes scheut Hiob 
selbst nicht den unmittelbaren persönlichen Kampf mit Gott, vorausgesetzt, 
dass dieser seiner Schrecken erregenden Allmacht sich entäussern und 
als seines Gleichen ihm entgegentreten wolle, v. 20 — 22. 

Nur thu' Zweierlei nicht mit mir: Dann will ich vor Dei-20 
nem Antlitz mich nicht bergen, dann will ich getrost Dir selbst 
persönlich entgegentreten und mein Recht beweisen im offenen Kampfe. 

Ausführung von v. 20a: Angabe des Zweierlei, das Hiob von Gottver-21 
langt. Deine Hand halt' von mir ferne, entäussere Dich mir gegen- 
über Deiner Allmacht. Die Hand ist hier, wie 9, 34, der Scepter, Symbol 
der göttlichen Allmacht. Aus demselben Grunde, wie 9, 34a, verstehen 
mit Unrecht auch hier die Ausleger die Schmerzen der Krankheit, um 
deren Erleichterung während des Redens Hiob bitten soll. Und Dein 
Schrecken mache mir nicht Angst, Deine göttliche Majestät betäube 
mich nicht, raube mir nicht die Besinnung, 9, 34b. — 

Ausführung von v. 20 b. Nachsatz zu v. 21. Will Gott dieses bei- 22 
des ihm gewähren, so scheut er nicht den persönlichen Kampf mit Ihm: 
Und dann ruf, und ich willRcde stehen, Oder ich will reden, 
und gib Antwort Du mir! Sowohl auf alle Fragen Gottes genügende 
Auskunft zu geben, ist er dann bereit, als auch Ihm ausführlich sein 
Recht darzulegen und seine Einwendungen dagegen zu vernehmen und zu 
beantworten. Vgl. 9, 16. 

3. C. 13> 23 — C. 14, 22. 

Nachdem Hiob nachgewiesen, dass die unendliche Macht und Weis- 
heit Gottes, die ihm wie den Freunden völlig bekannt sey, zur Anerken- 
nung seiner Schuld und zur Unterwerfung unter Gottes Hand ihn doch 
in keiner Weise bestimmen könne, folgt nun im dritten Theile wieder 
die freie Rede wider Gott. Sie beginnt mit der Frage, warum Gott doch 
über den Unschuldigen solche Leiden verhänge, 13, 23. 24, und geht 
dann fort zur Klage über Gottes Grausamkeit, der den um seiner allge- 
meinen Sündhaftigkeit willen mit der allgemeinen Schwäche und Gebrech- 
lichkeit genugsam bestraften Menschen ohne besondere Ursache noch mit 
besonderen schweren Leiden heimsucht, 13, 25 — 14, 4, da Er doch viel- 
mehr Rücksicht nehmend auf des Menschen ewigen Untergang im Tode 
die kurze Zeit seines Lebens ihm freien Spielraum lassen sollte, dass er 
sich in der Zeit, wo Freude für ihn möglich ist, auch wirklich freue, 
v. 5 — 12, da ja ein Ersatz für die im Leiden hier verlorene Lebenszeit 
jenseits des Grabes für den Menschen unter keinen Umständen erwartet 
werden kann, v. 13 — 22. 

. V. 23. 24. Die Frage nach dem Grunde seiner Leiden , den Hiob in 
sich selbst nun einmal nicht finden kann. 

Das n©3 ist wohl nicht nach den Auslegern zu nehmen in der Be-23 

deutung: wie viel; der Parallelismus mit b spricht mehr dafür, es als eine 
Verstärkung von no zufassen. Was denn hab' ich fürVergehn und 
Sünden? Meine Missethat und meine Sünde lass mich wissen! 

Fortsetzung. Warum birgst Du Dein Gesicht, aus welchem 24 
Grunde wendest Du Dich zornig von mir ab, Und erachtest mich . 
zum Feinde Dir, behandelst mich, als wäre ich Dein Feind? a«Jn mit 
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dem Akk. und S wie 19, 15; 33, 10; 35, 2; 41, 19. 24. Eu>. 284b. - Es 
ist eben kein wirklicher Grund zu solcher Behandlung vorhanden. 

V. 25— 14, 4. Die Anklage Gottes, dass Er den an sich schon genug 
elenden Menschen ohne besonderen Grund noch mit besonderen Leiden 
heimsucht. 

25 Die allgemeine Anklage in Form der vorwurfsvollen Frage. Das 
verwehte Blatt, das scheuchst Du auf, — yiy zittern, beben, sich 

fürchten, 31, 34, dann trans.: aufschrecken, aufscheuchen, Jes. 2, 19.21. 
Ps. 10, 18. Es steht hier vom Wiederaufjagen des zur Erde gefallenen 
Blattes. Das verwehte Blatt soll aber nicht den aus seinem Glücke in's 
Unglück Gestossenen bezeichnen, den Gott auch nun noch nicht in Ruhe 
lässt (Umb., Bio., Hrx., Heil., Wlte). Vielmehr klagt Hiob darüber, 
dass Gott ihn überhaupt in's Unglück gestossen hat, vgl. v. 24, 26. Darum 
kann unter dem verwehten Blatte, so wie unter dem dürren Halme in b 
nur der Mensch überhaupt hinsichtlich seiner hinfälligen, den Keim des 
Todes in sich tragenden Natur gemeint seyn, vgl. v. 28; 14, 1. 2. (Ros.) 
— Und den dürren Halm verfolgst Du? 

V. 26 — 14, 2. Ausführung des Gedankens von v. 25 nach seinen 
beiden Seiten. 

V. 26. 27. Erklärung, inwiefern Gott einem verwehten Blatte gleich 
ihn au/scheucht, einem dürren Halme gleich ihn verfolgt. Schilderung der 
Leiden, mit welchen Gott den Hiob quält. 

26 Das -o begründet einfach den Gedanken des vorigen Verses, dass 

Gott ihn aufscheucht und verfolgt, durch die Erklärung, wie Er dies thut 
(Umb., Hr%., Wlte). Unnötigerweise nehmen Ros.,Arnh., Ew. y Vaih. % 
Stckl, Heil, es im Anschluss an v. 25 in der Bedeutung: dass, sofern. 
Das z-d mit Sj> ist ein gerichtlicher Ausdruck und bedeutet: das S traf- 
erkennt niss wider Jemanden niederschreiben, Strafe wider Jemanden be- 
stimmen, festsetzen, Jes. 10, 1. Ps. 149, 9. Denn Du schreibst mir 
Bittres vor, diktirst mir, verhängst über mich bittre, schwere Leiden, 
und zwar, ohne dass ich es verschuldet habe, aus blosser Grausamkeit: 
Und lässt erben mich die Sünden meiner Jugend, nämlich in 
ihren Strafen. Die Sünden der Jugend sind die Fehltritte, deren der 
Mensch sich schuldig macht in der Zeit seines Lebens, wo er innerlich 
noch nicht fest genug ist, um der Welt mit ihren Reizen allezeit ent- 
schiedenen Widerstand au leisten. Die Jugendsünden fallen daher mehr 
unter den Begriff der allgemeinen Schuld, als unter den der besonderen, 
weshalb auch Gott, weil Keiner von ihnen frei ist, nach Ps. 25, 7 sie 
nicht anrechnet. Hiob muss aus besonderer Härte Gottes sogar für sie 
büssen. „Jetzt im Alter fällt Hiob die traurige Erbschaft des in der Ju- 
gend unbewusst erworbenen Sünden- Vermögens zu, d. i. nach einem mit 
Ironie gewählten Bilde: jetzt, alt geworden, muss er die Sünden seiner 
Jugend abbüssen." 

27 Nähere Beschreibung der bitteren Leiden, mit welchen Gott den Hiob 
quält. Sie werden verglichen mit drückender Gefangenschaft, nq, ausser 

dieser Stelle nur noch 33, 11 vorkommend, ist ein mit Löchern versehe- 
ner Stock, Block, Klotz, in welchen die Füsse der Gefangenen einge- 
spannt wurden, um ihnen das Entfliehen unmöglich zu machen. Dasselbe 
wird, wie es scheint, Jer. 20, 2. 3; 29, 26. II Chron. 16, 10 durch 
ros/jo bezeichnet. Wie in einen solchen Block gespannt lässt Gott den 
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Hiob unausgesetzt erbarmungslos im Unglück schmachten: Und legst 
meine Füsse in den Block Und bewachest alle meine Wege, 
beobachtest alle meine Schritte und Tritte, dass ich nämlich diesen Fes- 
seln mich nicht entziehe, von meinem Leiden nicht frei werde, wie das 
dritte Glied sagt. Die Wurzeln der Füsse sind nicht die Spuren (AmA.), 
sondern „der Theil der Füsse, durch welchen der Mensch im Stehen oder 
Gehen, wie der Baum durch die Wurzeln, an den Boden geheftet ist, 
wohl nicht bloss die Fusssohlen , sondern auch die nächsten Partien daran . 
weiter herauf 1 (Stckl). Das Verbum r\pr\ hängt jedenfalls genau zu- 
sammen mit p^ri (vgl. Ez. 23, 14, wo beide Formen mit einander wech- 
seln) und bedeutet demnach zunächst: hacken, hauen, einschneiden, gra- 
ben, dann auch: Figuren einschneiden und die eingeschnittenen ausmalen : 
zeichnen, malen. 1 Regg. 6, 35. Ez. 8, 10; 23, 14. Es kommt nun dar- 
auf an, welche von beiden Bedeutungen wir annehmen, die erste eigent- 
liche oder die zweite abgeleitete. Für die erste Bedeutung haben sich 
entschieden Ges., Hr%. Ges. erklärt: du gräbst um die Wurzeln meiner 
Füsse, nämlich die Erde auf, machst einen Graben, dass ich nicht vor- 
wärts kann. Bei dieser Fassung ist aber die Bedeutung des Hithpael gar 
nicht berücksichtigt. Hrx. : gräbst Dich ein um die Wurzeln meiner Füsse 
her, legst Dich gleichsam als eine Kreislinie um meine Fusssohlen her, 
d.h. ziehst einen Kreis hart um meine Füsse herum, welchen ich nicht 
überschreiten darf; stärkerer Ausdruck für die anderwärts vorkommende Re- 
densart: engst meine Schritte ein, 19, 8. Thren. 3, 7. Allein der Gedanke, 
dass Gott sich selbst als eine Kreislinie um einen Menschen herum lege, 
ist zu ungeheuer, um wahrscheinlich gefunden zu werden. Daher haben wir 
vielmehr miijRos., Umbr.,Etc., Vaih.^ Heil., Wlte, Bttchr, Aehr. S. 70, 
die zweite Bedeutung zu wählen. Gegen das Bild der ersten beiden Glie- 
der verstösst die Erklärung von Bttchr\ auf die Wurzeln meiner Läufe 
Dir zeichnest. „Wie der Viehzüchter das gehütete Vieh an den Hüften 
sich zeichnet, hatte Gott den aussätzigen, scharf gehüteten Hiob an den- 
selben Stellen der Haut gezeichnet. — Wurzeln der o>Sy] heissen am 

natürlichsten die Hüflknochen , aus denen die Beine (vel. Jes. 7, 20. 36, 
12. Deut. 28, 15) wie Bäume hervorgehen, vgl. unser „Handwurzel" vom 
unlern Handgelenk." Wir erwarten gemäss a und b einen auf drückende 
Gefangenschaft bezüglichen Gedanken. Ebendarum ist auch zu verwerfen 
die Erklärung von f^aih.i an meiner Füsse Wurzeln Zeichen gräbst. 
„Du verwundest meine Fusssohlen durch Schläge, .welche vielleicht schon 
im Alterl hu tu Verbrecher auf diesen Theil des Körpers erhielten." Ros., 
Umb., Heil., Wlte erklären: Du zeichnest um meine Füsse, schreibst 
mir genau den Kreis vor, innerhalb dessen ich mich zu bewegen habe. 
Am besten nehmen wir aber im Parallelismus mit a und b und gemäss 
dem Sy, vgl. v. 26, das npnnn mit Eto.i vorzeichnen, Gesetze machen: 

Machst für meiner Füsse Wurzeln Dir Gesetze, schreibst ihnen 
streng vor, dass sie ihrer Fesseln sich nicht entledigen. Gegen den Zu- 
sammenhang mit den beiden ersten Gliedern verstösst auch die Erklärung 
von Stckl, der ohne Noth die Bedeutung: hacken, einschneiden, leugnet 
und die Bedeutung: reiben, dem Worte vindicirt und, jenachdem die Worte 



Wurzeln der Füsse werden durch den darum gespannten Block geklemmt, 
eingedrückt und blutrünstig gerieben, oder: deren Haut wird, wie sonst 



mit a verbunden oder für sich 




werden, erklärt entweder: die 
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durch spitze Steine, Dornen, druckende Sandalenriemen , von Gott zer- 
rieben , und durch eines wie das andere wird Hiob am Gehen verhindert. 

V. 28 — 14, 2. Erklärung, in wiefern Gott einem verwehten Blatte 
gleich ihn aufscheucht, einem dürren Halme gleich ihn verfolgt. Schil- 
derung der natürlichen Hinfälligkeit des Menschen. 
28 Der natürliche Zustand des Menschen im Bilde bezeichnet. Das \ 
führt den Gegensatz ein: und doch, s. v. a. obwohl, obgleich. Und er, 
den Du so behandelst, ist wie Moder, der zerfällt, Wie ein Kleid, 
das frisst die Motte — das hinfälligste, gebrechlichste, unglücklichste 
Wesen. 

XIV. 1 Erklärung des Bildes von 13, 28. Leid und Tod sind in der Natur 
des Menschen begründet von Anfang an. Der vom Weib geborne 
Mensch Ist an Tagen kurz, arm und satt an Unruh. Das rote tiV 

(vgl. 15, 14; 25, 4. Sir. 10, 1& Matth. 11, 11. Luc. 7, 28) begründet das 
vhry&H nsfp.. Kraft seiner Abstammung vom Weibe ist der Mensch, 

weil mit der Sünde (15, 14; 25, 4), auch mit der Nothwendigkeit des 
Todes und des Leidens behaftet. Seit dem Falle vererbt sie sich durch 
die Geburt auf jeden Geborenen. 

2 Nachdrückliche Ausführung von v. 1 b. Die Hinfälligkeit und Schwäche 
des Menschen. Das S^, 18, 16; 24, 24. Ps. 37, 2, ist nicht Imperf. Kai 

(Ges.), auch nicht Imperf. Niph. von SSo=b^o abgeschnitten werden (Hrs, 

Fürst, Witt vgl. Mos., Jrnh., Bttchr, Aehr. S. 70), sondern Imperf. 
von Soj, jedoch nicht in der Bedeutung von Su> {Heil.), sondern in der 

Bedeutung von Sag welken, Umb., Ew., Vaih., Stckl: Gleich der 

Blume geht er auf und welket nach kurzer Blütho — vgl. Jes. 40, 
6. 7. Ps.37, 2; 90, 6; 103, 15. 16. Das zweite Glied enthält die Erklä- 
rung des in a. Das rna^ schliesst sich also parallel dem S»M in a 

an nx; an: Und enteilt dem Schatten gleich, vgl. 8, 9, und" blei- 
bet nicht, ohne zu bleiben. 

3 Wiederaufnahme von 13, 25. Die durch die vorgängige Ausführung 
motivirte Anklage der Grausamkeit Gottes , dass Er den schon an sich so 
elenden Menschen noch mit besondern Leiden heimsucht. Und auf die- 
sen schon an und für sich so elenden und geplagten Menschen richtest 
Du noch Deine Augen, Deinen zürnenden, strafenden Blick, indem 
Du über ihn besondere schwere Leiden verhängst, — Vom Allgemeinen 
geht Hiob in b über zu dem Besondern, unter jenem Allgemeinen mit 
Begriffenen, seiner eigenen Behandlung von Seiten Gottes: Und mich ins- 
besondere, der ich auch ein solcher bin, bringst Du in's Gericht 
vor Dir, verurtheilst Du als strenger Richter noch zu besonderen schreck- 
lichen Strafen? 

4 Begründung der speciellen Anklage Gottes in v. 3 b mit der Geltend- 
machung der seit dem Falle durch die Geburt natürlich sich vererbenden 
allgemeinen Sündhaftigkeit, die als ihre Folge und Strafe für Jeden wohl 
die durch Geburt sich gleichfalls vererbende allgemeine Schwäche und 
Hinfälligkeit rechtfertigt, aber nicht besondere grosse Leiden für einen 
Einzelnen ohne hinzukommende besondere grosse Schuld. Dm \wpo ist 
nicht mit Ros. t Amh., Wlte als Frage zu fassen: wer macht rein aus 
unrein? Vielmehr drückt es wie immer, vgl. 6, 8, den Optativ aus. Das 
IVnj ist nicht Nominativ, so dass *V*J zu ergänzen wäre (Umb.), $on- 
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dem wie 31, 31. Deut. 28, 67. Ps. 14, 7, vgl. £u>.319c, Objektsakkusativ 
zu jp£ : Wer gibt einen Reinen vom Unreinen her, nämlich abstammend, 
Gäb's doch einen Reinen vom Unreinen! Auch nicht Einen, 
nämlich gibt's! Das ganze Menschengeschlecht ist kraft seiner Abstam- 
mung von einem Sünder mit der Sünde behaftet. Es leidet für diese all- 
gemeine Sünde mit der allgemeinen Hinfälligkeit. Besonderes Leiden kann 
also nur durch besondere Schuld zugezogen werden. Solcher ist Hiob 
sich nicht bewusst. Folglich ist es ungerecht, wenn Gott ihn vor den 
übrigen Menschenkindern mit besonderen Qualen heimsucht. — 

V. 5. 6. Erklärung, in welcher Weise vielmehr Gott mit dem um 
seiner allgemeinen Sündhaftigkeit willen durch die allgemeine Schwäche 
und Hinfälligkeit genugsam gestraften Menschen handeln sollte. 

Vordersatz. Wenn bestimmt sind seine Tage, Seiner Mon-5 
den Zahl bei, 9, 35, Dir, nämlich feststeht, Seine Grenze Du ge- 
setzt hast, (die er nicht darf überschreiten: — Wenn Du nun 
einmal es so geordnet hast, dass der Mensch um seiner Sündhaftigkeit 
willen nicht ewig leben kann, sondern eine bestimmte Frist ihm zuge- 
messen hast, naen deren Verlauf er hinscheiden muss: 

Nachsatz. So solltest Du innerhalb der ihm gesteckten Grenzen ihmG 
Ruhe lassen: Blicke weg von ihm, 7, 19, vgl. v3, damit er raste, 
Sich doch (*u; wie 8, 21 wenigstens, insoweit) freue wie der Löh- 
ner seines Tags, d.i. seines Lebenstages , seines Lebens, nicht seines 
Todestages (Ros.). Die relative Ruhe des Tagelöhners, der mühselig 
arbeiten und sein Brot im Schweisse seines Angesichtes essen muss, aber 
doch von besonderen Leiden frei ist, sollte Gott dem Menschen gewäh- 
ren, sofern Er neben der allgemeinen Schwäche, unter welcher er seufzt, 
nicht noch ausserordentliche Qualen ihm auferlegte. Da es im Zusam r 
menhange sich um die Freiheit von besonderen Leiden im Leben handelt, 
nicht um die Hoffnung auf Befreiung von denselben, vgl. 13, 25. 26. 
27; 14, 3, so ist durchaus zu verwerfen die Erklärung von Umb. f Ew., 
Hn. f Heil., Wltei Gott wolle dem Menschen wenigstens die Ruhe eines 
Tagelöhners gönnen, der, wenn er auch mit saurer Arbeit geplagt sey, 
doch im Hinblick auf den am Abend zu hoffenden Lohn mit seinem Ar- 
beitstage sich versöhne. Nicht die in Erwartung der völligen Ruhe gern 
getragene Mühe des Löhners nimmt Hiob für den Menschen in Anspruch, 
sondern die im Vergleich mit möglicher grösserer Mühe als Ruhe ihm 
erscheinende Mühe desselben. 

V. 7—22. Begründung des in v. 5. 6 ausgesprochenen Wunsches 
durch Geltendmachung des mit dem Tode verbundenen, die Vergütung der 
in Leiden verlorenen Lebenszeit ausschliessenden , völligen Unterganges 
des Menschen. 

V. 1 — 9. Das Bild des Baumes, der abgehauen, doch nicht untergeht. 

Der allgemeine Gedanke. Denn es bleibt dem Baume Hoff-7 
nung: Wenn er abgehauen wird, so treibt er neu, Und sein 
Schössling bleibt nicht aus. 

Ausführung von v. 7b«. Wenn auch alt wird, Ew. 122c, in der8 
Erde seine Wurzel, Und im Staub erstirbt sein Stamm; 

Ausführung von v. 7b/Sc. Von dem Duft des Wassers schlügt 9 
er aus, Treibt Gezweig wie frisch gepflanzt, vui ist die Pflanze, 

d. i. hier der frisch gesetzte Baum , der noch Pflanze ist. Wie ein sol- 
cher, 'als wäre er noch ganz jung, eben erst gesetzt, treibt der abgehauene 
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Baum, ob auch sein Stumpf noch so alt wird, immer neue Zweige. Der 
ryn, Geruch, Duft des Wassers ist das in dem Wasser enthaltene Le- 
bensprincip, der natürliche, in der Welt waltende Lebensgeist. Vgl. Gen. 
1, 9. Dass v. 8. 9 nicht im Gegensatze zu dem in v.7 bezeichneten 
Falle der gewaltsamen Zerstörung von dem natürlichen Absterben des 
Baumes die Rede ist (Ros. y Bio., Hrx., Heil., Wlte), erhellt aus dem 
j773, welches den Stumpf des abgehauenen Baumes bedeutet, Jes. 11, 1. 
— Das Lebens des Baumes erneuert sich immer wieder, er hat ein ewi- 
ges Leben. 

V. 10 — 12. Das Gegenbild des Menschen, der, wenn er stirbt, auf 
ewig untergeht. 

Der allgemeine Gedanke. tfSn hinstrecken, niederwerfen, Ex. 17, 13. 
Jes. 14, 12, hier in intransitiver Bedeutung: niedergestreckt seyn, und 
zwar ohne Möglichkeit des Wiederaufstehens, d.i. dahin seyn. Stirbt 
der Mann, so ist er hin, Hauchet aus der Mensch, wo ist 
er dann? 

V. 11. 12. Die Ausführung des Gedankens von v. 10. 

Vordersatz. Ein Gleichniss. Es verrinnt das Wasser aus dem 
See, Und der Strom versiecht und trocknet aus; — vgl. Jes. 
19, 5. II Sam. 14, 14. 

Nachsatz. Anwendung. Also, vgl. 5, 7, legt der Mensch sich 
hin und steht nicht wieder auf: Bis kein Himmel mehr, d.i. 
in Ewigkeit, vgl. Jer. 31, 35. 36. Ps. 72, 5. 7. 17; 89, 30. 37. 38; 148, 6, 
erwachen sie nicht wieder, die Menschen, Regen nimmer sich 
aus ihrem Schlafe. Wie von dem See, dessen Wasser sich verläuft, 
und von dem Strome, dessen Fluthen austrocknen, keine Spur zurück- 
bleibt, so schwindet auch der Mensch im Tode auf ewig. Vgl. 7, 9. 

V. 13—17. Der Wunsch, dass es anders wäre, dass nach dem Tode 
ein neues Leben und ein Ersatz für das auf Erden ertragene Leiden den 
Menschen erwartete, in welchem Falle Hiob nicht klagen würde. 

Der Wunsch eines neuen Lebens. Dass Du in der Hölle mich 
doch bärgest, Mich verstecktest, bis sich wendete Dein Zorn, 
Setztest eine Frist mir und gedächtest mein dann! Möchte die 
Gewalt des Todes doch nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt dauern, 
den Du bei Dir festgestellt hättest und nach dem Du den Menschen wie- 
der in's Leben zurückriefest und beglücktest 1 Nicht also wirklich eigent- 
lich in der Hölle seinen jetzigen Leiden entrückt zu werden, wünscht 
Hiob (Ros., Ew.), sondern nur so lange in der Hölle bleiben zu müssen, 
bis Gottes Zorn sich gelegt. 

V. 14 a enthält parenthetisch den Gegensalz : das wirkliche Verhältniss 
des gestorbenen Menschen , das jenen Wunsch zu einem eitelen und nich- 
tigen macht: — Stirbt der Mann, kann er dann wieder leben? 
Es ist nicht möglich, dass aus dem Tode der Mann zu neuem Leben er- 
wacht. Das dm ist wirkliche Bedingungspartikel: kann ein Mann wieder 

leben, in dem Falle, dass er stirbt? Aus unzureichenden Gründen will 
BttcAr, de in ff. p. 152 f. es = etsi nehmen: wenn auch ein Mann stirbt, 
lebt er etwa fort? d.i. der Mann lebt doch fort, wenn er auch stirbt? 
Zudem passt dieser Gedanke nicht hieher, wo es gerade darauf ankommt, 
die Fortdauer nach dem Tode zu leugnen. Vgl. die Ausführung der Worte 
in v. 18—22. — Nach diesem eingeschobenen Gegensatze folgt nun ein 
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Nachsatz zu v. 13. Im Hinblick auf ein solches neues Leben würde Hiob 
nicht klagen in seinem Leiden. Wäre ein neues Leben nach dem Tode 
möglich: Alle Tage meines Frohndien s t s, 7, 1, wollt' ich har- 
ren, geduldig wollt' ich alle Mühsale meines Lebens (vgl. v. 16. 17) er- < 
tragen, ohne zu klagen, Bis mein Wechsel käme, bis der ersehnte 
Zeitpunkt einträte, wo mein Loos sich änderte. na^Sn, 10, 17, die Ab- 
wechselung, Ablösung, nämlich hier von dem harten Frohndienste. 

Nähere Erklärung zu v. 14c. Beschreibung des Wechsels. Dassl5 
Du riefst und ich Dir Antwort gäbe, dass Du aus der Hölle mich 
wieder heraufriefest zum Leben und ich freudig Deinem Rufe folgte. 
Das zweite Glied enthält die nähere Bestimmung des ersten durch Angabe 
des Motives zum Rufe Gottes: dass Nach dem Werke Deiner Hände 
Du Dich sehntest — also, dass Du, nachdem Dein Zorn sich gelegt, 
Deine Härte bereuend und nach dem ohne Ursache von Dir vernichteten 
Werke Deiner Hände Dich sehnend mich wieder heraufriefest, und ich 
Deines Rufes gewärtig wäre, t^ds blass seyn, dann sich, sehnen, Ps. 17, 12. 

Wider den Zusammenhang sowohl als wider die Worte, sofern in diesem 
Falle nicht das Imperf. stehen würde, sondern der Imperativ, finden Jios., 
Wlte in unserem Verse eine Wiederaufnahme von 13, 22, die Auffor- 
derung an Gott, sich mit Hiob in eine gerichtliche Verhandlung ein- 
zulassen. 

V. 16. 17. Nähere Erklärung zu v. 14b. Beschreibung des jetzigen 
Frohndienstes, den Hiob in Aussicht des Wechsels gern ertragen wollte. 

Das gegenwärtige, mit seiner Sünde in gar keinem Verhältniss 16 
stehende, Leiden Hiob's. Das *a bezieht sich nicht auf v. 15, so dass es 
entweder eine bekräftigende Schilderung des neuen mit dem Wechsel ein- 
tretenden Glückszustandes Hiob's (Umo., Vaih., Bttchr, de infF. p. 154), 
oder eine die vorige Bitte, dass Gott in eine gerichtliche Verhandlung 
mit ihm sich einlassen möchte, begründende Schilderung seiner jetzigen 
Leiden (Wlte) einführte; ebensowenig haben wir ein Recht, es auf den 
nach v. 15 zu ergänzenden Gedanken zu beziehen: aber das thust Du nicht, 
denn u. s.w. (Ros. f Ew., Hrz. t Heil.). Vielmehr geht es natürlich auf 
den Hauptgedanken des Vorigen in v. 14b zurück: bis mein Wechsel, 
d. i. die Veränderung meines gegenwärtigen Geschickes einträte, und führt 
die Schilderung dieses gegenwärtigen Geschickes ein: Denn jetzt zählst 
Du meine Schritte, — Das Zählen der Schritte ist demnach nicht Be- 
zeichnung der väterlichen Obhut Gottes, der statt, wie jetzt, auf jede 
Sünde Hiob's zu lauern (b), ihn dann vielmehr sorgfältig vor Sünden 
hüten würde (Umb., Vaih., Bttchr), sondern es ist Bezeichnung der 
quälenden Beengung, mit welcher Gott dem Hiob jetzt nicht die geringste 
Ruhe und Freiheit lasse, vgl. 13, 27 (Hos., Arnh,, Ew., Hr%., Stckl, 
Heil., Wlte). Das zweite Glied ist am einfachsten als Fortsetzung des 
ersten zu fassen: Achtest nicht auf meine Sünde, d. i. nimmst nicht 
Rücksicht auf meine Sünde, wie sie wirklich ist, dass so schwere Schuld 
sich an mir nicht findet, durch die ich eine solche Einengung verdiente 
(Ew., Heil.). Gegen die Wortbedeutung erklärt Arnh.: nicht erwarten 
magst Du meinen Fehltritt. „Du zählst so aufmerksam, als könntest Du's 
gar nicht erwarten, mich fehltreten zu sehen." Kos., Hrz., Wlte fassen 
die Worte als Fragesatz ohne äussere Bezeichnung, wie 2, 9, und nehmen 
noä, wie 13, 27: „und hältst Du nicht Wache über meine Sünde, dass 



130 



C. XIV, 16-19. 



Dir ja keiner meiner Fehltritte unbemerkt entgehe?" Schwerlich recht- 
fertigen lässt sich die Uebersetzung StckVsi gibst nicht nur Acht auf 
mein Vergehn. -w 

17 Nähere Erklärung. Das Leiden nämlich, unter welchem Hiob schmach- 
tet, setzt eine viel grössere Schuld voraus, als Hiob wirklich trägt. Eio- 
gesiegelt ist im Beutel meine Schuld, — Wird der Beutel versie- 
gelt, so soll das darin Enthaltene nicht wieder herausgenommen, sondern 
aufgehoben werden. Sofern nun Hiob's Schuld im Beutel versiegelt ist, 
so wird sie von Gott aufbewahrt, d. i. nicht erlasse«, sondern gestraft. 
Vgl. Hos. 13, 12. Das zweite Glied enthält die nähere Bestimmung, im 
die Schuld Hiob's eingesiegelt ist, d. i. gestraft wird: nicht als die, die 
sie ist, sondern als eine grössere: Hast erdichtet (13, 4) noch zu 
meiner Mis sethat, hast meine Missethat viel grösser gemacht, als sie 
ist, und strafst als solche sie nun, thust, als wäre meine Schuld nicht blos 
die allgemeine, sondern eine auf vielen grossen, besonderen Sünden be- 
ruhende. So im Allg. üos., Amh., der nur das Ss^, parallel dem crvn, 

in der Bed.: verdecken nimmt, Wlte. Ihrer Fassung des vorigen Verdes 

gemäss erklären wider den Sprachgebrauch Umb. t VuiA. t Bttchn fest 
ige meine Missethat versiegelt, und Du decktest meine Sünde zu, d.i. 
Gott dächte der früher begangenen Sünden nicht mehr. $%o. t Hr%., HeiL, 
„das Schuldig ist unwiderruflich über mich ausgesprochen. — Urlbeile, 
welche in dem schon versiegelten Beutel des Richters stecken, stehen 
unabänderlich fest, bedürfen keiner nochmaligen Untersuchung oder Be- 
ratung über die Schuld des Angeklagten, sondern allein der UebeYgabe 
zur Vollstreckung." Allein gegen die Fassung des imJe, als Strafurlheil 
ist der Parallelismus mit Sünde, Schuld. 

V. 18—22. Ausführung von v. 14a. Die Nichtigkeit jenes Wunsches, 
sofern der Mensch im Tode für ewig untergeht. 

V. 18. 19. Das Festeste und scheinbar Unveränderliche in der Natur 
ist der Veränderung unterworfen, v. 1& 19 ab, nur nicht des Mensche« 
trauriges Loos, v. 19 c. 

18 Das sViin führt den Gegensatz ein zu dem Hauptgedanken der vori- 
gen Strophe, v. 13 — 17, dem Wunsche, dass nach dem Tode für den 
Menschen ein neues Leben anbrechen möchte, und ist mit v. 19c zu ver- 
binden. Eine solche Befreiung vom Tode, sagt Hiob, ist nicht möglich. 
Doch der Berg, indem er versinkt, verschwindet, versinkt und 
schwindet, Und derFelsen rückt von seiner Stelle (Rot., Arnk., 
Ew., Steil, Heil.). Die von Umb., Hn., Vaih., Wlte angenommene 
Bedeutung: altern, 21, 6: er altert weg von seiner Stelle, d. i. verwittert 
mit der Zeit, stimmt weder recht zu to'ipao, noch passt sie zu 9, 5; 
18, 4. Berge selbst schwinden gänzlich hin , verschlungen von der Tiefe, 
und Felsen verändern ihre Stelle, entrückt durch die Gewalt des Erd- 
bebens. 

19 Fortsetzung in a und b. Selbst der Stein ist nicht so hart, das Erd- 
reich nicht so fest, dass sie der Gewalt des Wassers nicht sollten nach- 

feben: Steine höhlt das Wasser aus, Seine Finthen schwemmen 
ort, Ew. 307, das Erdreich; — Das letzte Glied enthält den Gegensatz: 
Nur desMenschenHoffnung hast vernichtetDu! Nnr für den Men- 
schen ist keine Aussicht, dass sein Loos sich einmal ändere , er aus dem Tode 
erlöset noch einmal dem Leben wiedergegeben werde. — Diese Auffassung 
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der beiden Verse bietet sich ganz natürlich dar. Anders werden sie aber 
von den Auslegern verstanden. Sie finden in der Stelle eine Vergleichung, 
in der Art, dass die erste Hälfte der Vergleichung in v. 18. 19ab, die 
zweite in v. 19c enthalten seyn soll, vgl. 5, 7. Indem man in v. 18. 19 ab 
Bilder gänzlicher Zerstörung findet, erklärt man: doch wenn selbst die 
festesten Körper zuletzt der Zerstörung unterliegen und einmal zerstört 
auf immer vernichtet sind, wie viel mehr der Mensch! Wie dem Gesetze 
endlicher Zerstörung und bleibender Vernichtung auch die festesten Na- 
turkörper unterliegen, so muss es auch mit dem Loose des Menschen 
sich also verhalten. So Hos. t Umb. P Arnh., Hr%., Vaih., Steil, Heil., 
Bttchr 1. 1. p. 156, Wlte. Allein nicht sowohl gänzliche Zerstörung 
und Vernichtung wird durch die Bilder von v. 18. 19 ab bezeichnet, als 
vielmehr Wechsel , Veränderung; vgl. v. 18b: der Felsen rückt von seiner 
Stelle. Ist aber nicht von Zerstörung, sondern von Veränderung die Rede, 
so kann auch nicht ein Verhällniss der Gleichstellung, sondern nur des 
Gegensatzes stattfinden. Etwas anders ist die Auffassung der Stelle bei 
Ew. Er findet in unseren beiden Versen den Gegensatz zu Vpn v. 14 b. 

„Aber hat Job lange die Qualen und Angriffe lebend ertragen: auf immer 
kann er ihnen doch nicht widerstehn, auch die festesten, stärksten Dinge 
unierliegen endlich dem unaufhörlichen, geheimen oder offenen Angriffe 
feindlicher Macht, Berge und Felsen ebensowohl durch innere Auflösung, 
wie harte Steine allmählig durch das beständig träufelnde Wasser zerrie- 
ben, ausgehöhlt werden und wie einen weiten schweren Erdboden Fluthen 
fortspielen j wie viel mehr muss der Körper des schwachen Menschen 
endlich unterliegen, seine Hoffnung hat Gott schon vernichtet \ u Allein 
das Srrj n ist ja nur bedingungsweise gesagt : wenn Aussicht wäre u. s. w., 

dann wollte ich u. s. w. , und bildet nur einen Nebengedanken. Darum 
kann der Gegensatz sich auch nicht vorzugsweise darauf beziehen, son- 
dern nur auf den Hauptgedanken zunächst: aber ein Wechsel ist nicht zu 
erwarten, und darum kann ich allerdings auch nicht warten. 

V. 20— 22. Ausführung von v. 19c: die Hoffnungslosigkeit des Men- 
schen, sofern er im Tode gänzlich vernichtet wird. 

Die Vernichtung des Menschen im Tode, rjjsn, nur noch 15, 24. Koh. 20 

4, 12, ist angreifen, überfallen, niederwerfen. Das nxaS heisst ."nicht; 

stets, immerfort, fort und fort (Umb., Ew., Hr%. t Vaih., Stckl, Heil.), 
sondern: auf ewig, für immer (Ros., Wlte), vgl. 4, 20; 20, 7; 23, 7; 
36, 7. Erklärt wird es durch Wirfst ihn hin auf ewig, und 

er schwindet hin, 10, 21. Ps. 39, 14, Wandelst sein Gesicht und 
schickst ihn fort. Das Wandeln des Gesichts ist parallel dem Nieder- 
werfen, so wie das Fortschicken dem Hinschwinden. Das Niederwerfen 
auf immer wird also in b bezeichnet als ein Umwandeln des Gesichts. 
Unter diesem kann demgemäss nur verstanden werden die gänzliche Zer- 
störung, Vernichtung der Persönlichkeit des Menschen. So, indem Gott 
die ganze Person des Menschen, sein ganzes Wesen umwandelt und zer- 
stört, so dass an eine Wiederherstellung nicht mehr zu denken ist, sendet 
Er ihn fort in den Tod. Wider den Parallelismus ist sowohl die Er- 
klärung von Umb., Arnh., Hr%., Heil.x Du entstellst sein Angesicht, 
machst es unkenntlich durch Krankheit, als auch die von R os. t Ew., Vaih^ 
Wlte\ Du entstellst sein Angesicht durch den Tod. Es ist eine Bestim- 
mung des Todes als gänzlicher Vernichtung zu erwarten. 
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21 Erklärung zu v. 20 nach der negativen Seile. Der Zustand des Men 
sehen im Tode als ein Zustand völliger Bewusstlosigkeit in Beziehung 
auf die Dinge der Welt, die für ihn ebensowenig da sind, als er für sie. 
Seine Kinder sind geehrt, — er weiss es nicht, Sin,d verach- 
tet, — er gewahrt sie nicht, in ihrer Verachtung, weiss, bemerkt 
davon nichts. Das ^öS==cnS kann nur auf die d-os bezogen < Hos., Arrtyt., 

Stckt) y nicht neutrisch gefasst werden: darauf (Umb., Ew., Vaik, 
Heil., Wlte), Hrx. entscheidet sich nicht. Da Hieb ganz allgemein 
vom Menschen überhaupt, nicht speciell von sich selbst redet {Hrx., 
Heil., Wlte), so ist ein Widerspruch mit dem Prolog nicht vorhanden 
und die Annahme Ew's, dass an die Enkel Hiob's zu denken sey, ganz 
unnöthig. — Vgl. Koh. 9, 5. 6. 

22 Erklärung zu v. 20 nach der positiven Seite. Der Zustand des Men- 
schen im Tode als ein Zustand völliger Auflösung seiner Persönlichkeit. 
Nur sein Fleisch an ihm hat Schmerz, Seine Seele an ihm 
trauert nur. Der Mensch ist in seinem Wesen zerstört. Er ist nicht 
mehr der ganze Mensch, Geist, rvn, und Leib, "tos, zu einer Einheit 
vermittelt durch die-J^; sondern der wissende und erkennende Geist, rpn, 

von dem das Selbstbewusstseyn und darum auch das Weltbewusstseyn 
ausgeht, ist entflohen, nur der Leib, "toa, ist noch übrig an ihm, ySy, 
dem Menschen, und leidet Schmerz, indem er zerstört wird, — das 
Schmerz leiden bezeichnet hier nur den schmerzlichen Zustand des Leibes 
in seiner Zerstörung, von welcher der des Geistes entbehrende Leib aller- 
dings nichts fühlt; es ist aber auf den Leib im Tode das Gefühl des Lei- 
bes im Leben übertragen — und nur das Leben, ttto:, ist noch da an ihm, 

d. i. von ihm und führt in der Unterwelt ein trauriges Daseyn , weil es 
nicht mehr getragen wird durch den Geist, dessen Leben es war. Das 
S2Nn kann nur von dem traurigen Zustande verstanden werden, in dem 

die Seele wegen ihrer Bewusstlosigkeit in der Trennung vom Geiste sich 
befindet. — Die gewöhnliche Auslegung des Verses ist folgende: „vom 
Wohl oder Wehe seiner Kinder weiss der Vater nichts mehr, er kann 
daher über ihr Unglück keinen Schmerz empfinden , ihr Missgeschick nicht 
betrauern: der einzige Schmerz, welchen er noch empfindet, ist der über 
sich selbst, d. h. welchen er von seinem eigenen Leibe verspürt, der von 
den Würmern zernagt wird, die einzige Trauer, welche seine Seele fühlt, 
die über ihr eigenes Loos." Hrx. Gegen diese Auffassung ist zuvörderst, 
das man am natürlichsten das ijn zu dem Worte zieht, neben welchem es 

steht, also zu *ntoa, und nicht zu v\v. Ferner die Beziehung auf vStf 
wird dadurch völlig ausgeschlossen , dass der Leib überhaupt nur an sich 
selbst Schmerz empfinden kann, nicht an etwas anderem, was nach dieser 
Auffassung als möglich gedacht würde. Endlich wird nach dieser Erklä- 
rung im Gegensatz nicht blos zur Anschauung unseres Buches, sondern 
des ganzen A. T.'s dem Menschen im Tode eine Empfindung, ein Gefühl 
zugeschrieben. — 

Hiemit ist nun der erste Gang des Redewechsels zwischen Hiob und 
seinen Freunden beendet. Der Inhalt desselben ist, um ihn kürzlich zu- 
sammenzufassen, dieser. Von unendlich schwerem Leiden gequält klagt 
Hiob, verzweiflungsvoll sein Leben verwünschend, Gott der höchsten 
Ungerechtigkeit an, weil er einen genügenden Grund seines Unglücks 



Digitized by Google 



c. xv, i-4 133 

nicht aufzufinden vermag. Dasselbe ist ihm völlig unerklärlich und räth- 
selhaft. Weder die allgemeine Schuld aller Menschen erklärt es ihm, 
weil mit dieser eben alle Menschen behaftet sind und, wenn sie der 
Grund seines Leidens wäre, alle Menschen nothwendig auf dieselbe Weise 
leiden müssten, wie er; noch aber auch erklärt es sich ihm, was allein 
noch übrig bleibt, aus besonderer grosser Schuld, indem sein Gewissen 
von dieser ihn völlig frei spricht. Gottes Gerechtigkeit wird eben darum 
dem Hiob zweifelhaft über dem Bewusstseyn seiner Unschuld, die über 
alles ihm gewiss ist und die ihm auch der Gedanke an Gottes wunder- 
bare Allwissenheit nicht zweifelhaft machen kann, vermöge deren Er 
Sünden am Menschen entdeckt, die dieser selbst nicht ahnet. 

Es folgt nun der %weite Gang, welcher durch die Capp. 15—21 geht. XV 
Zuerst tritt wiederum Eliphas von Theman auf in Cap. 15 Seine Rede 
zerfällt in zwei Theile, v. 2 — 16 und v. 17—35, von denen der erste den 
ernsten Tadel über Hiob's frevelhaftes Benehmen, der zweite die Lehre 
enthält, dass er eben darum völlig mit Recht sein Unglück trage. 

Da hub an Eliphas der Tnemanite und sprach: 1 

2. V. 2-16. 

Der ernste Tadel Hiob's über sein nicht blos nichtiges, sondern gott- 
loses Reden, welches das klarste Zeugniss von seiner Schuld abgebe, 
v. 2 — 6, und über die unerhörte Anmassung, dass er trotz seines offen- 
baren Unrechts doch allein Recht haben wolle, nicht blos den mindestens 
eben so klugen Freunden gegenüber, deren sanfte Mahnungen er stolz 
zurückweise, v. 7 — 11, sondern auch Gott gegenüber, wider den er in 
frevelhaftem Zorne sich kehre, obwohl vor Ihm kein Mensch Rechtsan- 
sprüche geltend machen könne, v. 12 — 16. 

V. 2 — 6. Das nicht blos nichtige, sondern frevelhafte Reden Hiob's, 
mit welchem er von seiner Schuld selbst das klarste Zeugniss ablegt. 

Der Tadel des nichtigen Redens Hiob's im Allgemeinen. Wird ein 2 
Weiser, der du doch seyn willst, 12, 3; 13, 1. 2, wohl erwidern 
wind'ges Wissen, d.i. nichtiges Wissen, Wissen, das in Wahrheit 
kein Wissen ist, vgl. 7, 7; 8, 2; 16, 3, Und mit Ostwind füllen 
seinen Bauch, sein Inneres, 32, 18, um nämlich denselben in Reden 
auszuschütten? Der Ostwind ist individualisirende Bezeichnung für den 
Wind in a überhaupt, nur mit dem Nebenbegriff der Stärke. 

Erklärung des nichtigen Redens Hiob's als seiner fruchtlosen Ver-3 
theidigung. Die Frage von v. 2 wird statt im Verbo fin. fortgesetzt im 
untergeordneten Inf. absol., Ew. 280: Sich vertheidigen d, 5, 17, mit 
Worten, die, 3, 3, nichts nützen, Und mit, vgl. 16, 21, Reden, 
da er nichts mit fördert, mit nichts beweisenden Redensarten? So 
Ümb., ffrx., Vaih. f Stckl, Heil. Ohne Berechtigung ergänzt Wlte 
mit Ros. S vor dem renn: um zu beweisen, und hält in v^Q? für das 
Subjekt ran mit Ergänzung von ia hinter demselben wie in b. Arnh., 
£ut. nehmen das rpVi als Subjekt: zücht'gen mit Worten — dienet nicht, 

und Reden — damit nützt man nicht. Es würde hiermit die Verteidi- 
gung Hiob's, sofern sie zu den Worten nicht Beweise bringen kann, als 
eine nichtige bezeichnet werden. 

Steigerung. Das Reden Hiob's als ein nicht blos nichtiges, sondern 4 
otteslästerliches. Und, 4, 19, du hebst gar auf die Gottesfurcht, 
> 6, Und zerstörst den frommen Sinn vor Gott! Das ginnen vor 
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Gott ist das Dichten and Trachten des Menschen in der Abhängigkeit von 
Gott, also dasselbe mit der Gottesfurcht. Der Vorwurf des Eliphas bezieht 
sich auf die Aeusserungen Hiob's 9, 22 — 24; 12, 6, in welchen er die 
Gerechtigkeit Gottes bezweifelte. Wo nämlich die Gerechtigkeit und Hei- 
ligkeit Gottes geleugnet wird, da kann Furcht vor Gott und unbedingte 
Hingabe des Herzens an Ihn nicht bestehen, ina kratzen, abkratzen, 

abschneiden, scheeren, z.B. den Bart, Jes. 15, 2. Jer. 48, 37, ist dann 
überhaupt wegnehmen, abziehen, mit ]0: von etwas wegnehmen , es ver- 
kleinern, Ex. 5, 8. 19. Deut. 4, 2; 13, 1. Koh. 3, 14, mit dem Akk.: etwas 
wegnehmen, wegziehen, entziehen, wie hier und v. 8. Ex. 21, 10. Jer. 
26, 2. Ez. 16, 27, daher insbesondere: die Augen von etwas abziehen, 
sich abkehren, mit 36, 7, allein Ez. 5, 11. 

5 Folgerung. Wie kann bei solchem Betragen Hiob unschuldig seyn, 
da (o) vielmehr dasselbe grade seine Schuld beweiset I Nein, es lehret 

deine Schuld dein Mund, dein eigner Mund; inwiefern, gibt das zweile 
Glied an: Und du wählst die Sprache der Verschmitzten, d.i. 
derer, welche selbst schlecht und schuldig, doch die Schuld von sich auf 
Andere wälzen wollen, wie Hiob hier auf Gott. So Umb. y Arnh. t Vaih. 
Dagegen Ros., Ew., flrx., Stckl, Heil. % Wlte nehmen b als Untersatz: 
obgleich du wählst u. s. w. 

6 Fortsetzung. Es verdammet dich dein Mund, nicht ich, Deine 
Lippen sprechen wider dich! Ew. 217f2o\ 

V. 7 — 16. Die unerhörte Anmassung Hiob's, dass er trotz seines 
offenbaren Unrechts doch allein Recht haben will, nicht blos den minde- 
stens ebenso klugen Freunden gegenüber, deren sanfte Mahnungen er 
stolz zurückweiset, v. 7 — 11, sondern auch Gott gegenüber, wider den 
er in frevelhaftem Zorne sich kehrt, obwohl vor Ihm kein Mensch Rechts- 
ansprüche geltend machen kann, v. 12 — 16. 

V. 7 — 11. Die unerhörte Anmassung Hiob's, allein Recht haben zu 
wollen den mindestens ebenso klugen Freunden gegenüber, deren sanfte 
Mahnungen er stolz zurückweiset. 

7 Ironische Frage. Wohl der erste Mensch wardst du geboren, 
Und wardst vor den Hügeln noch hervorgebracht? Die Hügel, 
Berge repräsentiren die sichtbare Schöpfung überhaupt. Ueber die Form 

...r*hsn s. Ew. 86 c. Vgl. Provv. 8, 25. 

8 Fortsetzung. Hörtest wohl im Rathe Gottes zu, Rissest an 
dich wohl die Weisheit? — Du thust so, als wärest du der erste 
Mensch und schon da gewesen, ehe noch die übrige Schöpfung da war, 
und hättest da im Rathe Gottes zugehört, die göttliche Weisheit insge- 
heim belauscht und für dich allein in Beschlag genommen, so dass nun 
Gott nnd die ganze nachher geschaffene Welt nichts für sich behielten, 
du aber allein im Besitze der Weisheit wärest. 

9 Gegensatz. Das wirkliche Verhältniss. Was weisst du, das wir 
nicht wüssten, Was verstehest du, das wir nicht inne hät- 
ten? 9, 35. . 

10 Begründung des Gedankens von v. 9 durch Geltendmachung des hohen 
Alters auf Seiten der Freunde. Das oa legt den Nachdruck auf ato und 

Ist ein graues Haupt, ein Greis doch unter uns, Reicher als 
dein Vater noch an Tagen! Wo aber höheres Alter ist, da ist auch 
grössere Weisheit. Vgl. 12, 12. tfo; Acc. wie 11, 9. Ew. 288a. MiU* 
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und dem dieses nur noch steigernden u>ti> scheint Eliphas „in bescheiden 

verhall ter Weise" sich selbst zu bezeichnen (Ew., Hr*., Vaih., Heil. Wlte). 
Gegen das fassen Ros. t Umb., Arnh. die Singulare collektivisch. 

Die anmassliche Zurückweisung der sanften Mahnungen der Freunde. 11 
Sind denn wenig, gering in Vergleich mit dir, d. i. geringer, als sie ver- 
glichen mit dir seyn dürfen, d. i. zu gering, zu schlecht für dich, Num. 
16, 9. Jes. 16, 13: Sind dir zu gering denn Gottes Tröstungen, 
Und das Wort in Sanftheit an dich, nämlich gerichtet? ohS ist ge- 
bildet aus ün, I Regg. 21, 27, und S, wie rus^S, a'-i^, Ew. 217d, II Sam. 

18, 5. Jes. 8, 6. Willst du überm üili ig zurückweisen deu sanften Trost, 
den Gott durch uns dir spendet, indem Er liebreich dich daran erinnern 
lässt, dass Leiden Züchtigungen sind, die sogleich aufhören und in ihr 
Gegentheil, das höchste Glück, umschlagen, wenn der Mensch den wah- 
ren Grund derselben nur erkennend sich bessern will? 

V. 12—16. Die unerhörte Anmassung Hiob's, sogar Recht haben zu 
wollen Gott gegenüber, wider den er in frevelhaftem Zorn sich kehrt, 
obwohl vor Ihm kein Mensch Rechtsansprüche geltend machen kann. 

V. 12. 13. Die anmassliche Erhebung Hiob's in frevelhaftem Zorne 
wider Gott. 

Der Tadel des Zornes Hiob's. Was reis st hin dich dein Ge-12 
müth, Und was rollen deine Augen, — Dn = Ton nicken, ein Zei- 
chen geben mit etwas, durch Bewegung der Hände, Augen u. s. w., hier 
von der leidenschaftlich zornigen Bewegung mit den Augen, dem Rollen 



Nähere Bestimmung der Richtung des Zornes. In der Art, Dass, 6, 13 
11, du wider Gott kehrst deinen Zorn — das riKStvn in b führt 

die nähere Bestimmung des anzta ein: Und, d. i. indem du, aus deinem 

Munde Worte schüttest, nämlich wider Ihn? 

Y. 14 — 16. Die Verwerflichkeit solchen Benehmens, sofern Gott 
gegenüber der sündige Mensch Rechtsansprüche in keiner Weise geltend 
machen kann. 

Die Sündigkeit des Menschen. Was ist doch der Mensch, dass, 14 
6, 11, rein er wäre, Dass gerecht der Weibgeborne, 14, 1, 
wärel Vgl 4, 17. 

V. 15. 16. Begründung des Gedankens von v. 14 durch Vergleichung 
des Menschen mit der himmlischen Engelwelt. 

Vordersatz. Die Unreinheit selbst der himmlischen Engel weit vor 15 
Gott. Siehe, seinen Heil'gen, 5, 1, traut Er nicht, vgl. 4, 18, 
Und die Himmel, ihr Aufenthaltsort, sind nicht rein in seinen 
Augen. Wir haben wahrscheinlich mit Umb. an den wirklichen Himmel 
zu denken, der hier nach seiner Erhabenheit über die unreine Erden- 
sphäre in seiner Reinheit in Betracht kommt. Bos., /frz., Heil., Wlte 
verstehen den Ausdruck metonymisch von dem Himmelsheer, den Him- 
melsbewohnern. 

Anwendung. Wie nun, 4, 19, der Abscheuliche, weil nämlich 16 
Verdorbene, Ps. 14, 1; 53, 4, Der Mensch, der wie Wasser 
Frevel säuft, dem die Sünde etwas so zu seiner Natur gehöriges ist, 
wie das Wasser für den natürlichen Menschen ! Vgl. 34, 7. Joh. 4, 34. 
— Ist aber der Mensch ein solcher, wie kann er sich dann einfallen 
lassen, wider Gott zu murren, wenn dieser ihn leiden lässt? — 
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2. V. 17-35. 

An den ersten Theil, den Tadel des frevelhaften Benehmens Hiob's, 
schliesst sich an der zweite, eingeführt durch v. 17 — 19, die Darlegung, 
dass der Frevler, als welchen Hiob durch sein Verhalten im Leiden sich 
selbst klar erwiesen , nothwendig dem Verderben anheimfalle, v. 20. Schon 
während seines Glückes ohne Unterlass gequält von der Angst vor der 
Strafe, v. 21 — 24, für sein frevelhaftes Treiben, v. 25 — 28, falle er 
sicher dem gerechten Gerichte des Verderbens am Ende wirklich anheim, 
v. 29 - 35. 

V. 17 — 19. Die Einführung. Das Resultat seiner eigenen Erfahrung, 
wie der durch die unverfälschte Ueberlieferung unzweifelhaft constatirten 
Erfahrung der Vorzeit will Eliphas dem Hiob mittheilen. 

17 Das Resultat seiner eigenen Erfahrung will Eliphas dem Hiob mit- 
theilen. Ich will dich berichten, 13, 17, hör' mir zu, Und was, 
Ew. 321b, ich geschaut, ich will's erzählen, 4, 6. 

18 Dasselbe ist aber auch das Resultat der Erfahrung der Vorzeit, von 
den Vätern der Gegenwart überliefert. Was die Weisen kundthun 

— das «pro k"S} ist Bestimmungssatz zu vw, Ew. 331: Ohne Hehl, 
von ihren Vätern es ererbt habend: was auch die Weisen der Jetzt- 
zeit laut verkünden als uralte durch die Tradition überkommene Wahrheit. 

19 Nähere Bestimmung zu cna»o v. 18. Die Unverfälschlheit der von 

den Vätern überkommenen Tradition, die Gewissheit also der durch sie 
bezeichneten Erfahrung der Vorzeit. Denen war allein das Land 
gegeben, Und nicht war ein Fremdling unter sie gedrungen 

— die selber unvermischt mit fremden Elementen auch unverfälscht und 
durch keine fremden Einflösse getrübt die Tradition über die Erfahrungen 
der Vorzeit den Nachkommen überliefern konnten. 

V. 20 — 35. Die Darlegung der durch eigene Erfahrung, wie aus der 
Ueberlieferung der Vorzeit gewonnenen Wahrheit. 

20 Der allgemeine Satz. Sein ganzes Leben hindurch ist der Frevler 
unglücklich. Alle Tage des Frevlers — diese Worte stehen nachdrucks 
voll voran — quält er sich, befindet er sich im Zustande der Qual und 
Pein, Alle seine Tage quält der Frevler sich,— Das zweite Glied 
enthält nur eine Ausführung von mrh w'Sd. Das GfOttJ ->30öi ist Akk. 

der Zeit: und die Zahl der Jahre (vgl. 3, 6), d. i. alle die Jahre hindurch, 
so viele ihrer sind, in denen er lebt: issxa ist Relativsatz zu crou): Und 

7 I •• • • T 

, so viele Jahre aufgespart, zugemessen, bestimmt, vgl. 21, 19; 24,1, 
sind dem Verruchten. So Kos., Arn/t., Ew., Hr%., Vaih., Steil, 
Heil., Witt, nur dass sie das SVirmfl in der ausschliesslichen Bedeu- 
tung: sich ängstigen, fassen, während es nach v. 29 ff. auch die Qual des 
wirklichen Leidens einschliesst. Umb. fasst das 2. Glied nach Chald. 
und Vulg. als Grundangabe für a: ist doch der Jahre Zahl verborgen 
dem Tyrannen. Allein in diesem Falle würde es einerseits heissen müs- 
sen YOttf -I2DD, andererseits sind ja auch dem Frommen ebenso wie dem 

Gottlosen seine Lebensjahre unbekannt. Die LXX finden gegen den Pa- 
rallelismus die Strafe der Kurzlebigkeit hier ausgesprochen, indem sie 
übersetzen: hrj öe aQi^^xa öedofiiva dvvdoTrj f nur wenige Jahre sind 
dem Wüthrich zugelheilt. 

V. 21 — 35. Ausführung des allgemeinen Gedankens von v. 20. 

V. 21 — 24. Beschreibung der Qual des Frevlers nach der inneren 
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Seite. Die Angst, welche der Frevler fortwährend vor dem kommenden 
Strafgerichte hegt. 

Der allgemeine Gedanke: die stete Furcht des Sünders vor der Strafe. 21 
Schreckensstimme tönt in seine Ohren: Der Verwüster kommt 
im Frieden über ihn. Mitten im Frieden schreckt den Frevler eine 
innere Stimme, die ihm sagt, dass der Verwüster, d.i. das verwüstende 
Unglück, über ihn komme. 

Ausführung. In dieser Furcht vor dem Verderben , das hier als her- 22 
anrückender Feind individualisirt ist, fliehet er nun und versteckt sich 
ins Dunkel und Traut sich nicht zurückzukehren aus dem Dun- 
kel, — der Inf. ohne S wie 3, 8 — Denn erlauert wird er, wie 
er meint, für das Schwert. idx = "»id*, wie 41, 25, Ew. 149g, von 

na* erspähen, ausersehen, mit Sn für etwas. So LXX, St/mm., Ros. t 

Ew., Hrx., Heil, Wlte. — Unnatürlich Ärnh.\ angestiert wird er vom 
Schwerte, so dass die Construktion mit >Sk analog wäre der von Stt nsoa. 
Ganz willkührlich nehmen Syr., Vulg., Ümb. das idx in aktivem Sinne. 
- Zu v. 23 passt nicht die Erklärung der Ausleger, welche ^xön bildlich 
von der Nacht des Unglücks verstehen, aus der der Frevler, wenn er 
einmal hinein gerathe, nicht wieder zu entkommen glaube, da er sich im 
Voraus dem Schwerte, d. i. dem Untergange, geweiht halte. Wlte ver- 
steht den Vers von dem wirklich schon über den Frevler hereinbrechen- 
den Verderben. 

Fortsetzung. In der Furcht vor dem Verderben, das hier als Hun-23 
gersnoth individualisirt ist, läuft er im Geiste mitten im Ueberfluss schon 
nach Brot umher: Schweift umher nach Brot: wo ist's? — wo find' 
ich welches ? Das zweite Glied enthält die Motivirung der hastigen Gier 
des Frevlers: Weiss, wissend*, dass vor ihm steht der Tag des 
Dunkels, dass sicherer Untergang ihn trifft, wenn er nicht gleich das 
Gesuchte findet! Das *n>a ist nicht: in seiner Hand, so dass der Sinn 
wäre: er hält ihn gleichsam schon in der Hand (Um 6., Wlte), sondern: 
an der Hand, zur Seite, neben ihm, gleichsam lauernd, vgl. 1, 14. I Sam. 
19, 3. Provv. 8, 3. Vgl. unten 18, 12, wo dafür steht *ur?xS. Ros., 

Arnh., Etc., Hrz. t Vaih., Stckl, Heil. Mit Unrecht finden Ros., Wlte 
in unserem Verse die Schilderung des wirklich über den Frevler herein- 
brechenden Verderbens; aus v. 24 sehen wir deutlich, dass nur von der 
Furcht vor demselben die Rede ist. 

Zusammenfassung. Ihn betäuben Angst und Bangigkeit, Es24 
ergreift ihn wie ein König sturmbereit, nämlich die Angst und 
Bangigkeit, vgl. Ew. 307a, nicht das Unglück (Ii os., Wlte). tito von -ns, 

verwandt mit -ins und -na, umgeben, umzingeln, ist „die Kreisumge- 
bung des belagernden oder stürmenden Heeres", Bttchr, Aehr. S. 70. 
Nach dem Arab. erklären das Wort Ii os., Umb.x perturbatio, conturbatio. 
Syr.: I^jId, Chald.: pJVaS, legiones , Vulg. : proeliura. NachJb enesra 
verstehen Arnh., Fürst es vom Kriegswagen. — Vgl. Provv. 6, 11. 

V. 25 — 28. Die Angabe des Grundes der inneren Qual des Frev- 
lers: die Beschreibung seines Frevels, sofern er gegen Gott in frechem 
Uebermuthe sich auflehnend, v. 25. 26, seinen sündlichen Lüsten fröbnt, 
v. 27. 28. 

V. £5. 2g, Die freche Auflehnung 4es Frevlers wider (Jott, 
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25 Das va fahrt den Grund der inneren Qual des Frevlers ein: die Em- 

Sörung wider Gott, für die sein Gewissen das Gericht ihm ankündigt. 
>enn er strecket gegen Gdtt aus seine Hand, Gegen den All- 
mächtigen empört er sich, 

26 Darstellung der Empörung wider Gott unter dem Bilde eines kriege- 
rischen Angriffs gegen Ihn. Rennet, 16, 14, gegen Ihn mit dem Halse, 
nämlich dem stolz emporgereckten, vgl. Ps. 75, 6, mit stolzem Nak- 
ken, mit der Dichtheit der Buckel, vgl. 13, 12, Mit den dicken Buk- 
keln seiner Schilde. Die dicken Buckel der Schilde bezeichnen nicht 
die natürliche Gewalt des Frevlers, auf welche vertrauend er wfcfer Gott 
sich auflehnt (Ras.), sondern sie dienen nur zur Ausführung des Bildes, 
unter dem derselbe dargestellt wird. 

V. 27. 28. Das sündliche Treiben des wider Gott sich auflehnenden 
Frevlers. 

27 Der Sinnendienst des Frevlers. Das *Q ist coordinirt dem in v. 25. 

Denn er deckt sein Angesicht mit seinem Fette Und legt 
Schmeer an auf der Lende, vgl. 4, 6. rv^fl von w\b ist der Schmeer, 

das Fett (nitav). Das ntoy braucht keineswegs mit Umb. t Ew. in der 
Bed. : bedecken, genommen zu werden, sondern steht wie 14, 9. Gen. 
1, 11. 12. Jes. 5, 2. 4. 10; 7,22. Hos. 8, 7, von dem Erzeugen, Hervor- 
bringen. Vgl. Ps. 73, 7. 

28 Die Gewaltthätigkeit des Frevlers. Nicht in seinem rechtmassig er- 
worbenen Eigenthume schwelgt er, sondern an den Stätten, welche er 
mit entsetzlicher Gewaltthätigkeit sich unrechtmässig angeeignet hat. Er 
bewohnt verheerte, 4, 7, Städte, nämlich von ihm selbst verheerte, 
im Kriege eroberte und zerstörte Städte, aus denen er die rechtmässigen 
Besitzer gewaltsam vertrieben hat: Häuser, die nicht bewohnen diejeni- 
gen, denen sie, die Häuser, gehörten, Häuser, da nicht weilen ihre 
Herren, Die sie, die Frevler, sich zu Trümmern machten, näm- 
lich bei der Eroberung, nachher aber natürlich neu für sich auferbaut 
haben. Der Singular von a und b geht in c in den Plural über, sofern 
nicht von einem Einzelnen, sondern von dem Frevler überhaupt die Rede 
ist, vgl. v. 29; 20,23. Als Schilderung des sündlichen Treibens des 
Frevlers verstehen den Vers auch Um b., Ew., Nrx., Vaih. y Stckl, ffeil., 
Wlte, erklären aber im Einzelnen in mehreren Punkten anders. Das 
Duh in b nehmen nämlich Umb., Ew., Heil, sammt Ros., Arnh. passiv: 

bewohnt werden, vgl. Jes. 13, 20, wobei das toS, auf tr«na bezüglich, pleo- 
nastisch genommen werden muss (Eu>. 305 a). Hrx., Witt nehmen das 
zwar transitiv, beziehen das «wS aber auch auf Dta, indem sie das 
h nach Ps. 9, 5 als Dativ des Ortes fassen. Am besten aber wird das 
idS auf das Subjekt in vrtih, die ursprünglichen Bewohner der verheerten 
Städte, bezogen und als Relativsatz mit zu ergänzendem -mfc genommen: 

Häuser, welche nicht bewohnen (die), denen (sie gehören). So St ekl. 
Das inynn in c nehmen die simmtlichen Ausleger nicht in der Reflexiv- 
bedeutung, sondern als Passiv nach Ew. 124c: Häuser, die bestimmt sind 
zu Schutthaufen. Wir haben aber keinen Grund und darum kein Recht, 
von der gewöhnlichen Bedeutung abzugehen. Nach Hrt. soll hier die 
Rede seyn „vom Wiederaufbau, solcher Städte, die um bestimmter Ur- 
sachen willen, z. B, Abgötterei, einmal zerstört, nach dem Gesetze nicht 
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wiederhergestellt werden durften, sondern Steinhaufen bleiben sollten in 
Ewigkeit, nach Deut. 13, 13 — 19, vgl. bes. v. 16. — Der Neubau solcher 
Städte, und die Ansiedelung auf solchen, der bleibenden Yerödung ge- 
weihten , Stätten , wird hier beispielsweise angeführt für Uebertretung der 
göttlichen Gesetze überhaupt." Allein gegen diese Auffassung ist einmal, 
dass wir dem Zusammenhange gemäss hier nicht mehr von dem unmit- 
telbaren Freveln wider Gott, sondern von dem mittelbaren, zunächst gegen 
die Menschen gerichteten , lesen. Sodann wäre aber das zur Bezeichnung 
des allgemeinen Gedankens gewählte Beispiel sehr gesucht. — Kos., 
Ämk nehmen den Vers als Folgesatz zu v. 25 — 27 und Angabe der 
Strafe, wobei der Strophenbau ganz übersehen worden ist. Nur zu be- 
merken ist, dass Umb. v. 27. 28 als Vordersatz zu v. 29 fasst. 

V. 29 — 35. Beschreibung der Oual des Frevlers nach der äusseren 
Seite. Das Strafgericht, welchem seiner Ahnung gemäss für sein sünd- 
haftes Treiben der Frevler rettungslos wirklich anheimfällt. 

Das Verderben des Frevlers im Bilde bezeichnet. Das erste Glied 29 
erklären Ros., Umb., Ew., Hrx. t VaiA., Heil., Wlte: doch wird er, 
der Frevler, nicht reich, und nicht besteht, bleibt, hält Stand sein Ver- 
mögen : er verliert seine Habe, sein Wohlstand hat keinen Bestand. An 
and für sich betrachtet lassen die Worte diese Erklärung zu. Der Pa- 
rallelismus mit dem zweiten Gliede erfordert aber eine andere Auffassung. 

— DasoSao in b ist nicht Nomen von dem nicht nachweisbaren ob3=nS3, 

wie pizto von pttf, und heisst auch nicht dem Parallelismus mit Vn zu- 

'r i • 'TT' • - 

wider: das Aufhörende, Vollendete = der Wipfel (ArnA.). Es ist viel- 
mehr das Nomen rtaq von nSo vollenden, zu Ende, Stande bringen, er- 
reichen, erlangen (Jes. 33, 11): das Erlangte, Erworbene, das Vermögen, 
der Besitz {Ros., Umb., Ew. % Hrz., VaiA., Steht, der nur unter Be- 
rufung auf das Arabische die specielle Bedeutung des an Nahrungs- 
mitteln Erlangten dem Worte vindicirt, Heil, Wlte, vgl. Ew. 118a, 
Anm. 4). Die Worte yikS swwSi erklären Ros., Umb.. VaiA.\ und nicht 

breitet sich aus im Lande, über das Land u. s. w. Allein einmal kommt 
das niss in dieser intransitiven Bedeutung niemals weiter vor. Sodann 

wäre der Gebrauch des S auffallend, und man würde nach 1, 10 vielmehr 
erwarten yths. Nur das erste Bedenken ist beseitigt durch Wlte, wel- 
cher das nu: transitiv nimmt und auf Gott bezieht: <Er breitet nicht aus. 

Daher haben mit Recht ArnA., Ew., Hrz., Steht, Heil, diese Fassung 
aufgegeben, und nehmen das rmi in der oft vorkommenden Bedeutung: 

sich neigen, so dass das S die Richtung bezeichnet, nach welcher die 
Neigung geht. Wir haben demnach bei hSdo an die körnerschweren Ge- 
treidehalme zu denken, welche sich voll zur Erde neigen. Der Reich- 
thum, von welchem die Rede ist, ist speciell der in Getreide bestehende. 

— Gehen wir nun zu a zurück, so ist zunächst wahrscheinlich, das auch 
Vn, sofern es dem ntyo entspricht, von Feldfrüchten, Getreide zu ver- 
stehen ist. Ferner entspricht das wippfS dem rugptH Das o*ip wird 
demgemäss nicht heissen: dauern, bestehen, sondern: sich erheben, vom 
Boden aufsteigen « nSy, mit Beziehung auf den gedeihlich emporspros- 
senden Halm. Hiernach ist nun auch das -ltj&j aufzufassen, it^j/, verw. 
mit -na«, heisst zuerst: gerade, aufgerichtet seyn, sich erbeben, auk 
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schössen; dieBed.: glucklich, reich seyn, ist erst die daraus abgeleitete. 
Der Frevler ist in unserem Verse gedacht als ein Getreidefeld , das nicht 
gedeiht, nicht lieblich aufsprosst und keine Frucht bringt: Nicht schosst 
auf und nicht erhebt sich seine Frucht, Und nicht neiget 
sich zum Boden ihr Ertrag. Das Pluralsuff, wie v. 28. So Stckl. 

30 Das Verderben des Frevlers ohne Bild bezeichnet. Nicht entgehet 
er dem Dunkel, dem Unglück, Verderben, vgl. v. 23, vielmehr Seinen 
Sprössling sengt die Flamme weg, Er vergehet vor dem Zorn- 
hauch Seines Mundes, vgl. 4, 9. Jes. 11, 4. Von dem Zorne Gottes 
getroffen, vergeht der Frevler, einem Baume gleich, dessen Zweige die 
Flamme wegsengt, so dass er eingeht. Unter der Flamme haben wir 
entweder die glühenden Sonnenstrahlen, oder den sengenden Gluthwind 
zu verstehen, Gen. 41, 6. Ps. 11, 6. Gedankenspiel mit -iicn in a und c. 

31 Die Unvermeidlichkeit dieses Verderbens für den Frevler. Trau' er 
nicht auf Böses, verspreche er sich nicht Glück von der Sünde: er 
betrügt sich! Denn nur Böses wird sein Eintausch! Das, was 
er für das Böse, welches er thut, eintauscht als Lohn, ist jedenfalls nur 
wieder Böses, das er erdulden muss. Gedankenspiel mit tnuJ, vgl. 7, 3. 
Ueber die Form itö in a s. Ew. 86b. Rom., Arnh., Wlte ergänzen "k$s 
vor ."WO: nicht trau' er auf das Eitle, der Betrogne. Doch ist die andere 
Auffassung einfacher. 

32 Nähere Bestimmung des den Frevler als Lohn seiner Thaten treffenden 
Verderbens. Früher Tod rafft ihn plötzlich dahin. An dem Tage, der 
nicht sein Tag ist, nämlich der zum Lebensende für ihn bestimmte, vgl. 
22, 16. Koh. 7, 17, Vor der Zeit erfüllt der sich, tritt der ein, der 
Eintausch des Bösen, Arnh., Hrx. f Stckl, Wlte — Umb., Ew., Vaik, 
Beil. nehmen das nS»pi neutrisch : ist es aus, vorbei mit ihm, 4, 5. Sehr 

unpassend bezieht Ros. es auf naa in b: ist er, sein Zweig, erfüllt, 

reif, verdorrt er. Der Gegensatz wird ganz verwischt, wenn man unter 
dem Eintausch, welcher für den Frevler vor dem Todestage sich erfüllt, 
mit Hrx. nicht den Tod versteht, sondern Unglück. In b, welches den 
Inhalt des vor der Zeit sich erfüllenden Eintausches angibt, wird der 
Frevler verglichen mit einem Palmbaum, dessen Zweig nicht grünt, son- 
dern welket, verdorret, was ein Zeichen ist, dass der Baum selbst er- 
stirbt (Ros., Umb., 'Arnh., Ew., Wlte): Seine Palme grünet nicht. 
Mit Unrecht verstehen Hrx., Heil unter ns3 die Familie des Frevlers, 

die nach Hrx. noch während seines Lebens, nach Heil, mit dem Unter- 
gange des Frevlers zugleich das Verderben treffen soll. 

33 Ausführung des Gedankens von v. 33 im Bilde, oon gewaltthätig 

behandeln, ist hier im Zusammenhange : Iosreissen. ipa , wofür gewöhn- 
lich noa, ist die unreife Traube, der Härling. Die beiden Worte "noa ]M 
sind nach derselben Construktion verbunden, die wir schon 5, 5 fanden, 
nur mit dem Unterschiede, dass hier das regierende Nomen nicht, wie 
gewöhnlich, nach, sondern des Nachdrucks halber, wie im Deutschen, 
vorangestellt ist. In b findet dieselbe Construktion statt. Er, nämlich 
Gott, Reisst ihn ab so wie des Weinstocks Härling, Wirft ihn 
hin, so wie des Oelbaums Blüthe. Der Frevler wird vor der Zeit 
plötzlich dahingerafft, wie etwa am Weinstocke die unreife Traube, oder 
am Qelbaume die Blüthe abgerissen wird, Denselben Sinn geben LXX\ 
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TQvyrj&eirj de wg ofiqiag nQo wgag, Vulg.i laedetur quasi in vinea in 
primo flore botrus ejus. Aos. f Umb. f An, Vaih., Beil., Wlte neh- 
men als Subjekt den Frevler: er reisst, stösst ab, wie der Weinslock 
seine Traube, und schüttelt ab, wie der Oelbaum seine Blülhe. Dagegen 
entscheidet aber, dass der Weinstock nicht selbst mit Gewalt seine Traube 
abreissen kann. Sie kann ihm nur abgerissen werden. Hrz. will daher 
statt Dbrn das Niph. lesen Dom: abgerissen wird wie am Weinstocke 

seine unreife Traube. Die unreif abgeschnittenen Trauben, so wie in b 
die abfallenden Blüthen, sollen die Kinder des Frevlers seyn, welche von 
einem gewaltsamen Tode frühzeitig dahingerafft werden. Allein einmal 
sind wir an sich zu einer Aenderung der Lesart durch nichts berechtigt, 
zum andern wird dadurch der Parallelismus des Dbrv und ijStth zerstört. 
Sehr unnatürlich machen Arnh., Vaih. totf v. 31 zum Subjekt. 

Schliessliche bekräftigende Ankündigung des Unterganges für den 34 
Frevler. Es ist so und kann nicht anders seyn, als ich gesagt, denn, 
Ja, der Frevler Schaar ist öde, 3, 7. Unter der niv Versammlung, 

Gemeinde des Frevlers ist nicht mit Ros. t Umb., Arnh. % Hr%., Stckl, 
Heil, die Familie, Nachkommenschaft, der Haussland zu verstehen, die 
mit ihm selbst zugleich untergehen sollen, sondern das rpn ist collekti- 

visch gesetzt, und mit r^n rqv wird bezeichnet die ganze Schaar der 

Frevler: alles, was Frevler ist, geht unter (Mw., Vaih., Wlte). Für 
diese Auffassung entscheidet b: Feuer frisst die Zelte der Be- 
stechung, d.i. die Wohnungen, wo Bestechung, also Unrecht, waltet. 
Das. Feuer Bild der Vernichtung. Vgl. 18, 15; 20, 26; 22, 20. 

Schlussvers. Die in der Sünde des Frevlers begründete Nothwen-35 
digkeit seines Untergangs. Was der Mensch säet, das erntet er. Die 
Inff. abss. stehen für das Verb, fin., wie Jes. 21, 5. Hos. 4, 2. Eu>. 318; 
sie gehen in b über in das Verb, fin., E%o. 337a. Schwanger gehen 
sie mit Unrecht und gebären Unglück, Und ihr Bauch be- 
reitet Trug. Einer Schwangeren gleich, die, wenn sie Wind empfangen 
hat, auch nur Wind gebiert, bereitet der Frevler mit dem Unrecht, wel- 
ches er thut, sich selbst wider seinen Willen no inwendig den Untergang. 
Vgl. Jes. 33, 11 ; 59, 4. Ps. 7, 15. Hos. 10, 13. 

Auf diese Rede des Eliphas erwidert Hiob in c. 16. 17. Seine Ent- 
gegnung zerfällt, entsprechend den beiden Theilen der Rede des Eliphas, 
in xwei Theile, c. 16, 2—6 und c. 16, 7—17, 16. In dem ersten all- 
gemeinen Theile erklärt Hiob, dass die klugen Lehren vom Zusammen- 
hange des Unglücks und der Sünde,' dergleichen er selbst schon sonst 
genug gehört habe, so dass er, wenn er wollte, auf diese Weise allein 
sich trösten könnte, ihm gar nichts helfen. Er begründet dies in dem 
zweiten Theile durch die eingehende Nachweisung seiner Unschuld am 
gegenwärtigen Leiden. 

Da antwortete Hiob und sprach: XVI.l 

t. C. 16, 2-6. 

Die Zurückweisung der klugen Lehren der Freunde von dem Zusam- 
menhange des Unglücks und der Sünde, die Hiob hinlänglich bekannt sind, 
so dass mit ihnen er selbst sich trösten könnte, die jedoch im gegen- 
wärtigen Falle ihm gar nichts helfen können. 

Was Hiob' vorgebalten wird vom Zusammenhange des Unglücks und 2 
der Sünde, das ist ihm längst bekannt, hilft ihm nur aber nichts. Hab' 
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gehört dergleichen Vieles, Leid'ge Tröster seyd ihr alle! 
Statt mich zu trösten, was ihr doch sollt und wollt, mehret ihr nur mein 
Leid mit euren unnützen Reden , deren Inhalt mir längst bekannt ist. 

3 Folgerung. Aufforderung, unter diesen Umstanden doch endlich ein- 
mal zu schweigen, statt noch länger ihn zu quälen. Wird ein Ende 
nicht den wind'gen Reden, 15, 2? Oder was bringt auf, 6, 25, 
dich, dass, 6, 11, du widersprechen müsstest, dass du meiner 
Aufforderung, zu schweigen, nicht solltest Gehör schenken wollen? Da der 
Accent in a auf dem Wunsche liegt, dass Eliphas mit seinen nichtigen 
Reden aufhören möge , so verstösst gegen den Parallelismus die Erklärung 
von Ros., Ew., VaiL, Heil., Wltex oder was krankt dich, dass du so 
erbittert redest? so wie die von Hr%.\ oder, wenn du noch länger 
sprechen willst, was sprichst du so gereizt? so wie die ohnedies sprach- 
lich nicht zu rechtfertigende Erklärung von Umb.: welcher Grund treibt 
die Freunde doch zu einem solchen, sie selbst ermattenden Streite? 
Gegen die Bedeutung von Y"]ö erkl. Arnh. : oder was wird dich schärfen, 

dass du antwortest? Oder hast du noch etwas im Röckhalte, was deinen 
Widerreden mehr Schärfe und Eindringlichkeit geben könnte? 

V. 4 — 6. Begründung der Aufforderung in v. 3 durch Ausführung 
des Gedanken von v. 2. Die dem Hiob sehr wohl bekannte Lehre, dass 
der Unglückliche nur um seiner Sünde willen unglücklich seyn könne, 
ausser welcher die Freunde ihm nichts zu sagen wissen, kann Hiob 
nichts helfen. 

4 Den Trost, welchen die Freunde ihm geben, könnte Hiob selbst sich 
geben. Auch könnt', 9, 14, ich wie ihr wohl reden, Wäret, 
Ew. 345a, ihr an meiner Stelle, Könnte über euch wohl Reden 
machen, in denen ich nämlich euch vorhielte, wie eure Sünde an eurem 
Leiden Schuld sey, Könnte schütteln über euch mit meinem 
Haupte — Zeichen des Spottes über den Unglücklichen als einen Sün- 
der, vgl. Jes. 37, 22. Jer. 18, 16. Ps. 22, 8. -an verbinden, verknüpfen, 
Ist in Hiph.: eine Verbindung, Verknüpfung machen, mit Reden: Reden 
machen, künstlich bilden. Das a wie in d; v. 10. Ps. 22, 8. Thren. 1, 17. 
Ew. 282 d. Umb., Arnh. nehmen das T>aniJ als militärischen Ausdruck: 

zusammengeschaart anrücken, vgl. Gen. 14, 15. Ganz unnöthiger Weise 
nimmt Ew. es nach dem Arab. in derßed.: klug thun, weise thun, klügeln. 

5 Fortsetzung. Könnte stärken euch mit meinem Munde, so 
wie ihr mich mit euerem Munde, Und das Mitleid meiner Lippen 
sollte Einhalt thun, nämlich euerem Schmerze. Das ^ton wie Jes. 58, 1. 

6 Gegensatz. Die Nutzlosigkeit solcher Trostworte. Das rnai» be- 
zieht sich zurück auf das rnan« in v. 4a, das ^rn auf das Titerr in v. 5b: 

Mag ich's reden, hält mein Schmerz nicht ein, Lasse ich's, 
was weicht er von mir'? Alles dieses, was ich mir selbst wie Ande- 
ren auch sagen könnte, kann doch mein Unglück nicht erklären, meinen 
Schmerz nicht lindern. Das no wie, in welcher Beziehung? vertritt 

Stärker das einfache n"S in a, Stckl— Ros^ Umb., Arnh., Ew., Hr%., 
Vaih.,Heil., Wlte nehmen es als Subj.: was, von meinem Schmede 
nämlich, weicht dann von mir? er bleibt ganz derselbe, verliert nichts 
von seiner Grösse. — Nach den Auslegern soll der Vers diesen. Sinn 
haben, dass Hiob zweifelt, was er thun, ob er ferner noch reden oder 
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sich ruhig verhallen soll, da in keinem Falle sein Zustand sich bessert. 
Allein für die gegebene Auffassung spricht zuerst die offenbare Zurück- 
kziehung der Worte auf v. 4. 5. Ferner spricht für dieselbe einerseits 
die Fünfzahl, in welcher sieh nach derselben die erste Strophe vollendet, 
so wie andererseits die Zebuzahl der folgenden Strophe. Endlich wurde 
dem ersten Theile ohne sie der rechte Abschluss fehlen. 
2. C. 16, 7-17, 16. 

Die Begründung der Zurückweisung der Lehren der Freunde durch 
die eingehende Nachweisung der Unschuld am gegenwartigen Leiden. Das 
Leiden, unter welchem Hiob schmachtet, v. 7 — 16, gründet sich nach 
der klaren Stimme seines Gewissens nicht auf grosse Schuld. Dafür be- 
ruft sich Hiob einmal auf das Zeugniss des allwissenden Gottes selbst, 
dessen Erklärung er nicht nur nicht zu scheuen braucht, sondern wünscht, 
y. 17 — 17, 4, sodann auf sein Verhalten im gegenwärtigen hoffnungs- 
losen Leiden, seine unerschütterliche Treue an Gott, 17, 5 — 16. 

V. 7 — 16. Das schwere Leiden, unter welchem Hiob schmachtend 
als Sünder vor der Welt dasteht. 

Y. 7. 8. Das als Sünder vor der Welt ihn darstellende Leiden Hiob's 
im Allgemeinen. 

Das Leiden Hiob's , sofern es seine Unschuld vor der Welt in Frage 7 
Stellt. Das wird von lios., Umb., ArnA., Ew., VaiA., Heil., Wlte 

als Betheuerungspartikel genommen: ja, wahrlich. Doch haben wir keinen 
Grand, von der gewöhnlichen Bedeutung abzugehen: nur, nicht anders 
als, vgl. 19, 13, erschöpft hat Er mich ( Hrz., Steil): Ganz hat Er 
mich jetzt erschöpft, nämlich Gott, der in b angeredet wird, nicht 
der Schmerz (Vulg., Abjra, Wlte) oder Eliphas (Arnk.). In b nehmen 
Rot., Arnh.y Ew., Hrz., VaiA., Heil., Wlte das niv als Versammlung, 

Schaar, Hausstand im weitesten Sinne: hast verödet meinen ganzen Kreis. 
Hiob würde so in beiden Gliedern sein ganzes Unglück bezeichnen, zu- 
erst sein körperliches Leiden , dann den Verlust üer Seinigen. Allein der 
Gegensatz des folgenden Verses scheint mehr für die von St/r., Umb., 
Steil angenommene Bedeutung: Zeugniss, vgl. Gen. 21, 30, zu sprechen. 
Unter dem Zeugniss ist aber nicht mit Umb. Hiob selbst zu verstehen: 
alle meine Zeugenschaft ist nun verstummt, d. i. ich selbst, der ich einen 
anderen Zeugen für meine Unschuld leider nicht habe. Vielmehr be- 
zeichnet es das ganze Glöek Hiob's , das für ihn ehedem zeugte als einen 
Frommen. Das hat ihm Gott genommen, so dass er, obgleich immer 
noch derselbe Fromme, doch für seine Frömmigkeit keinen äusseren 
Beweis mehr anführen kann. Hast vernichtet all mein Zeugniss. 

Das Leiden Hiob's, sofern es seine Schuld vor der Welt beweiset. 8 
üO|3 = Yop T , nur noch 22, 16, ist packen, fassen, festhalten. Packtest 
mich, das* gilt als Zeuge, nämlich gegen mich, ygl 10, 17. Das 
9W% ist also neutrisch zu fassen. Umb. ergänzt nttte: mich, der ich Zeuge 

war, den eignen Zeugen; Du hast mich durch die Krankheit ganz untüchtig 
gemacht , ferner für meine Unschuld zu zeugen. Ew. will statt n;n lesen 

n»n, 6, 2: und es packt als Zeuge mich das Leiden. In b erklaren Ros,, 

Umb^ Ew., Hr%. y VaiA., Steil, Heil, das ttfro als das Schwinden, das 

Siechthum, die Magerkeit, vontüns wegnehmen, verkleinern, daher intrans.: 

durch Wegnahme klein werden, schwinden, mager werden. AHein diese 
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Ableitung ist sehr zweifelhaft und wird durch Ps. 109, 24 nicht bestätigt 
(vgl. Hengstenberg , ('omni. üb. d. Pss. IV, 1, S. 221). Wir haben kein 
Recht, das Wort in anderer Bedeutung zu nehmen als in der gewöhn- 
lichen Bedeutung: Lüge (Arnh., Wlte). Es entspricht dem rny in v. 7b 

und dem iy in a. Wie Hiob's Glück ehedem sein Zeugniss war, so ist 

sein Unglück jetzt auch sein Zeugniss, dies aber eine Lüge, ein falsches 
Zeugniss. Er nennt sein Leiden geradezu seine Lüge, sofern es Falsches 
gegen ihn aussagt. Das m p vom Feindlich auftreten wider Jemanden als 
Kläger. Auf tritt meine Lüge gegen mich, Klaget, 15, 6, mir 
in's Angesicht, Hos. 5, 5 und oben 1, 11. 

V. 9 — 16. Schilderung des Leidens Hiob's im Besonderen. 

V. 9 — 14. Das äussere Leiden Hiob's. 
9 V. 9. Die feindselige Behandlung von Seiten Gottes, der einem reis- 
senden Thiere gleich (vgl. 10, 16) seine Wuth gegen Hiob kehrt. Seine 
Wuth zerreisst — Hos. 6, 1. Am. 1,11 — , Er hetzt mich, Knirscht 
mich an mit seinen Zähnen, — das Zäh n eilet sehen Zeichen der höch- 
sten Wuth, Ps. 35, 15; 37, 12; 112, 10. Thren. 2, 16, als Mein Be- ' 
dränger, wetzt Er seine Augen auf mich. Die Augen wetzen auf 
Jemanden s. v. a. die Augen gleich einem scharfen Schwerte in verderb- 
lichen, unheilvollen Blicken auf Jemanden richten. 

V. 10. 11. Die feindselige Behandlung von Seiten der Menschen, die 
um seines Unglücks willen ihn als einen Sünder verhöhnen. 

10 -lys aufmachen, aufsperren, gew. mit dem Akk. (29, 23), hier mit 2: 

das Aufsperren vollziehen mit dem Munde, vgl. v f 4. Das Aufsperrendes 
Maules, Zeichen des Spottes und Hohnes, Jes. 57, 4. Ps. 22, 8. Man 
sperrt wider mich das Maul auf, Schmählich schlägt man 
meine Wangen, vgl. Mich. 4, 14. Ps. 3, 8. Thren. 3, 30. Joh. 18, 22; 
19, 3, Rottet sich zusammen wider mich. »Sonn sich voll, voll- 
zählig, zu einem nSo, Gen. 48, 19. Jes. 31,4, einer Fülle, Menge machen, 
d.i. sich vereinigen, zusammenrotten, zusammenschaaren (lios., Umb., 
Arnh., Ew., Vaih. t Stckl, Heil., Wlte). Unnötigerweise ergänzten. 
Sna: sich in volle Rüstung werfen, sich vollständig bewaffnen. Das Sub- 
jekt sind nicht die Freunde (Ros., Umb., Vaih.)> die Hiob schwerlich 
als Q>Vni> und u>ytfr\ (v. 11) bezeichnen würde, sondern nach 30, 1 ff. 
vornehmlich andere Leute, deren Spöttereien Hiob zu ertragen hat (Etc., 
Hr%., Heil., Wlte). 

11 Gott gibt mich an Ungerechte preis, Und in Frevler- 
Hände stürzt Er mich, "^etp defektiv fürwarr» von üt», Num. 22, 32, 

vgl. Ex. 22, 17. I Regg. 3, 28, nicht von nvn zusammenschnüren (Arnh.), 
welches sich gar nicht findet. 

V. 12 — 14. Bildliche Ausführung dieses ganzen schweren Leidens. 

12 Mitten aus dem Frieden seines schönen Glückes hat Gott plötzlich 
mit Gewalt den Hiob herausgerissen und dem vernichtenden Leiden preis- 
gegeben, indem Er gleichsam zum Zielpunkt seiner Geschosse ihn gesetzt 
hat. Friedsam war ich, vgl. 20, 20; 21, 23, freute mich in stiller 
Ruhe und seligem Frieden meines schönen Glückes, da zerschmettert' 
Er mich, Und erfasste meinen Nacken und zerschellte mich, 
Stellte mich sich auf zum Ziele (1 Sam. 20, 20. Thren. 3, 12), d.i. 
da zerschmetterte, zerschellte Er mich, meinen Nacken erfassend und 
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mich zum Ziele sich hinstellend. Wie Er die Zerschmetterung ausführte, 
sagt v. 13. 14. Ueber die Intensivformen, -,b-id von -ns und vsss von y^a. 
i.V. 121k 

Nähere Bezeichnung des Zerschmelterns und Zerschellens in v. 12abl3 
durch Fortsetzung des Bildes von v. 12 c. Gott zerschmettert und zer- 
schellt den Hiob fort und fort, indem Er nach ihm, als seinem Ziele, 
seine vernichtenden Pfeile abschiesst. 3"] von nan (nTiieiv, werfen, Gen. 

49, 23. Jer. 50, 29. Ps. 18, 15, ist das Geworfene, das Geschoss (Ew., 
Hrz., Stckl, Heil., Wlte nach den alten Ueberss.), nicht der Schutze 
(Ros., Umb., Arnh., Vaih.). Mich umschwirren seine Pfeile, 
6, 4, Er zerspaltet meine Nieren ohne Schonung, Schüttet auf 
die Erde meine Galle. Die Nieren sind individualisirende Bezeich- 
nung des Innern überhaupt, in welches die Pfeile Gottes tief eindringen 
und da unheilbare Verheerungen anrichten, der zur Existenz notwendi- 
gen Lebenssäfte den Menschen beraubend. Vgl. 20, 25. Thren. 2, 11. 

Fortsetzung und Steigerung. Nicht, genug, mich mit seinen Pfeilen 14 
aus der Ferne zu beschiessen, rennt Er auf mich an wie Einer, der eine 
Festung stürmt, yis brechen, einbrechen, losbrechen, auf Jemanden, 

sonst mit a, Ex. 19, 22. 24. II Sam. 6, 8, hier mit dem Akk.: er bricht 
los auf mich mit Losbruch über Losbruch, indem Er einen Losbruch, 
Einbruch zum anderen fügt, d. i. unablässig: Er bestürmt mich Sturm 
auf Sturm, 10, 17; 19, 12, Rennet auf mich wie ein Held, 15, 26. 

V. 15. 16. Das dem äusseren entsprechende innere Leiden Hiob's. 

Der tiefe quälende Schmerz Hiob's über sein Leid. Sacktuch habel5 
ich genäht um meine Haut, iSa an. A.; das Anziehen eines Sackes, 

d.i. eines Trauergewandes von grobem, rohem, härenem, wahrscheinlich 
schwarzem (5, 11) Zeuge ist Symbol des höchsten Schmerzes. Im zwei- 
ten Gliede ist SSy, verwandt mit V}3, urspr. wälzen; daraus ergibt sich 

dann die Bed.: behandeln, betreiben, thun. Ros., Umb., Ew., Hrz., 
Stckl, Heil., Wlte fassen das Wort als poetischen Ausdruck für nStf , tron 

hineinthun, hineinstecken. Das Horn soll poet. Bezeichnung des Hauptes seyn, 
und der Ausdruck: sein Horn in den Staub stecken, soll stehen für: das 
Haupt mit Staub, Asche besprengen, 2, 2 {Ew., Hrz., Heil.). Allein 
dass das Horn für das Haupt gesetzt werden könne, lässt sich nicht be- 
weisen. Das Horn ist sonst häufig Bild der Macht und Stärke, daher der 
Ausdruck: das Horn erhöhen s.v. a. Macht verleihen, I Sam. 2, 10; das 
Horn erheben s. v. a. stolz, übermüthig seyn, gross thun, Ps. 75, 5. 6. 
Daher erklären Mos., Wlte: meine frühere Hoheit und Herrlichkeit ist 
in den Staub getreten, vernichtet. Gegen diese Auffassung entscheidet 
aber der Parallelismus. Wir brauchen von der ursprünglichen Bedeutung 
des SS37 nicht abzugehen: Und ich wälze in dem Staub' mit meinem 

Horn, wühle wie ein Stier, der vom Schmerze gequält wird, die Erde 
mit den Hörnern auf. Vgl. Umb., Vaih. 

Fortsetzung. Mein Gesicht erglüht vom Weinen, — -\on wiei6 

loa glühen, dann schäumen, toben, Ps. 46, 4; 75, 9; das Pulp. glühen, 

entzündet seyn, wie hier; dann aber auch von innerer Aufregung, Thren. 
1, 20; 2, 11. Der Sing. fem. rnonon nach Ew. 308a. — Und auf mei- 
nen Wimpern ruhet Dunkel. Die Thränen, welche das Auge füllen, 
machen es dunkel, Ps. 6, 8; 38, 10. Thren. 5, 17. Umb. — Ew., Hrz., 
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Heil, erklären es vom Fast erblinden in Folge des Weinens; nach Wlte 
bezeichnet der Ausdruck das baldige Verfallen an den Tod und die traa- 
rige Todähnlichkeit schon seines jetzigen Zustandes, was nicht in diesen 
Zusammenhang passt. 

V. 17— C. 17, 16. Die Schuldlosigkeit Hiob's an diesem schweren 
Leiden. 

V. 17 — C. 17, 4. Die Berufung Hiob's auf den allwissenden Gott im 
Himmel als Zeugen seiner Unschuld im schweren Leiden. 

17 Die Unschuld Hiob's trotz seines Leidens. V. 17 bildet den Gegen- 
satz zu dem ganzen Abschnitt v. 6— 16: alles dies muss ich leiden bei'm 
(10, 7) Nicht Unrecht seyn an meinen Händen und bei meinem reinen 
(8, 6; 11, 4; 33, 9) Gebete, Obwohl Unrecht nicht an meinen 
Händen, Und ob mein Gebet gleich lauter ist. Das Gebet be- 
zeichnet individualisirend die ganze äussere Gottesverebrung. Diese ist 
dann eine reine, wenn der Wandel ihr entspricht und sie bewährt Dies 
ist bei Hiob nach seiner Behauptung der Fall: dadurch, dass Unrecht 
nicht an seinen Händen, ist sein Gebet lauter. Hiob schreibt sich hiemit 
die wahre Gottesfurcht zu, welche Eliphas, 15, 4, ihm abgesprochen hat. 

18 Bildliche Ausführung des Gedankens von v. 17. Erde! decke nicht 
mein Blut, nimm mein unschuldig vergossenes Blut nicht auf, indem 
du es einsaugest, sondern lass es offen da liegen zum Zeugniss des Un- 
rechts, das mir geschieht; lass es schreien zum Himmel über das mir 
widerfahrene Unrecht, und dieses Geschrei verstumme nie: Keine Stätte 
sey für mein Geschrei, keine Stätte, nämlich der Ruhe, für mein Ge- 
schrei, d. i. das meines Blutes, keine Stätte sey, wo es ruhend sich nie- 
derlassen und aufhören könnte, zu schreien, sondern ohne* eine Buhe- 
stätte zu finden, halle es in Ewigkeit seinen Klageruf über mein Un- 
recht in die Welt hinein! — Das Blut unschuldig Gemordeter nimmt die 
Erde nicht auf, Gen. 4, 10. I Sam. 26, 20. Jes. 26, 21. Ez. 24, 7. 8. 
Hiob betrachtet seinen Untergang als einen grausamen Mord. 

19 Berufung auf Gott als Zeugen dieser seiner Unschuld. Jetzt selbst 
— seht, im Himmel ist mein Zeuge, Mein Gewährsmann in 
der Höhe! Selbst jetzt, wo ich leide wie ein Uebelthäter, wo der Welt 
es so scheint, als hielte mich Gott selbst für einen solchen, weil Er mich 
so peinigt, wie man nur den ärgsten Frevler straft, — auch jetzt weiss 
ich doch, dass gerade Er, weil Er alles weiss, auch raeine Unschuld 
kennt, und berufe mich auf Ihn, meinen Feind, als meinen Zeugen. 

V. 20. 21. Der Wunsch, dass Gott die Unschuld Hiob's, deren Zeuge 
Er ist, auch bezeugen möchte. 

20 Der Wunsch. Die Bedeutung: Dolmetscher, 33, 23 (Arnh.) kann 
■pSD hier im Zusammenhange offenbar nicht haben. Vielmehr bedeutet es 

nach Ps. 119, 51: Spötter. Das erste Glied bildet aber nicht einen selbst- 
ständigen Satz: meine Spötter sind meine Freunde, wie die Ausleger wollen, 
sondern die Worte stehen absolut {Ew. 331): ob auch meine Freunde meine 
Spötter sind, Ob auch meiner spotten meine Freunde, nämlich 
darüber, dass ich mich auf Gott berufe, dennoch thu' ich's: Zu Gott 
thränt mein Auge, zu Ihm blicke ich empor mit thrän endern Auge, 
sehnsüchtig wünschend, — 

21 Nähere Bestimmung des Wunsches von v. 20: dass Er, der seine 
Unschuld kenne, sie doch auch anerkennen möchte. Das VGf\*\ ist ab- 
hängig von hdVt v. 20, £t*..235. 334: dass Er darlegen, den Beweis 
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führen, beweisen, vgl. 5, 17, also entscheiden möchte im Rechtshandel, 
und zwar -dj 1 ? für den Mann, zu Gunsten des Mannes, dass Er dem 
Manne durch den Beweis seiner Unschuld zu seinem Rechte verhelfen 
möchte, «V)H üv bei, mit Gott, d. i. wider Gott, Gott gegenüber: Dass 
Er für den Mann bei Gott beweisen möchte — bei Gott, sagt er, 
nicht: bei sich selbst. Denn Gott ist zwar Richter und Partei in einer 
Person, die beiden Begriffe fallen aber für Hiob hier auseinander. Er 
stellt sich nur Richter und Gegner vor und legt darauf kein Gewicht, 
dass beides dieselbe Person ist. Fälschlich nimmt Kos. das S als nota 
Acc.: arguat vir cum deo. In b ist zu wiederholen röYnj dem im ent- 
spricht ciN-fa mit Weglassung des S wie 15, 3; dem entspricht von 
und das S davor muss im Sinne von 6y in a genommen werden. Es fragt sich 
nun, wen wir unter dem injn zu verstehen haben. Umb., Ew., Hr%. 9 
Vaih.y Steil, Heil, verstehen darunter die Freunde, statt deren Einer 
gesetzt wäre als die ganze Gegenpartei des QJ^ia vertretend : Gott wolle 
ihn auch vor seinen menschlichen Gegnern, den drei Freunden, recht- 
fertigen, 'wie dies wirklich am Schlüsse, 42, 7, geschieht. Allein des 
Parallelismus halber versteht man das Wort besser ganz allgemein von 
dem, mit welchem man es zu thun hat, von dem Anderen, hier also dem 
Gegner, und zwar Gott: Und für den Menschensohn bei seinem 
Gegner. Kos., Arnh., Wlte finden in b eine Vergleichung : wie ein 
Menschensohn seinem Freunde, nämlich so angelegentlich und wohl- 
wollend. 

V. 22— 17, 2. Begründung des Wunsches von v. 20. 21, dass Gott 
die Unschuld Hiob's ; welche Ihm in Wahrheit bekannt ist, auch äusser- 
Hch anerkennen möchte, durch die Erklärung, dass bei seinem unver- 
meidlichen Untergange in diesem Leiden die unvernünftigen Freunde, 
die nun einmal Unglück ohne Schuld sich nicht denken können, ohne eine 
solche Rechtfertigung ihn nothwendig für schuldig halten müssen. 

V. 22. C. 17, 1. Die eine Seite der Begründung. Der unvermeidliche 
Untergang Hiob's in diesem Leiden. 

Denn die Jahre der Zahl, d.i. die gezählten, spärlich zugezählten, 22 
wenigen Jahre, die der Mensch, die auch ich nur zu leben habe, vgl. 
14, 5. Gen. 34, 30. Deut. 4, 27. Ez. 12, 16. Ps. 105, 12 — der Gegensatz 
5, 9; 9, 10 — vnio für ^dn;, wie 3, 25, Denn die wen'gen Jahre 
kommen heran, vollenden sich, das kurze Leben geht seinem Ende ent- 
gegen, indem die einzelnen Jahre desselben, immer eines nach dem an- 
deren, herankommen und den Tod immer näher heranführen. Es ist also 
nicht an die noch übrigen Lebensjahre zu denken mit Ew., Hr%., Stckl, 
Heil., Wlte, sondern an die ganze kurze Lebenszeit, die nun bald zu 
Ende ist, mit Kos., Umb., Vaih. Ueber die Masculinform des Verbum 
bei rmuJ s. 3, 24. — Und den Pfad ohn' Rückkehr werd' ich 

wandeln. Vgl. 10, 20. 21. 

Fortsetzung. Der Tod steht vor der Thür. Meine Lebenskräften, 
ist schon vernichtet, vgl. Jes. 10, 27; 13, 5, Meine Tage sindl 
erloschen, 'qjH — ^JEJ 6, 17, Gräber sind für mich, warten mein. 
Der Plural an^i? steht wie 21, 32, sofern zunächst Hiob nicht sein ein- 
zelnes Grab im Auge hat, sondern die Stätte der -Gräber im Allgemeinen, 

10* 
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an welcher auch das seinige sich befindet. Auch wir sagen in diesem 
Sinne: der Kirchhof. 

2 Die andere Seite der Begründung. Die Unvernunft der Freunde, 
welche bei diesem unvermeidlichen Untergange Hiob's im Leiden ohne 
eine rechtfertigende Erklärung von Seiten Gottes nothwendig ihn für 
schuldig halten müssen. Das a»Snn nimmt man gewöhnlich als Plural. 

von dem Nomen Shn, das nach Syr., Vulg., Hr%.: Täuschung, Betrug, 

nach Hos. , Umb. t Arnh., Ew. f Vaih., Heil., Wlte: Verspottung, Spöt- 
terei bedeutet. Die Auffassung des Verses im Ganzen hängt ab von der 
Fassung des kVcn. Hos. nimmt es als Fragpartikel: annon illusiones 

nie cum et in adversando eorum pernoctat oculus meus? Umt* Hr%. fas- 
sen es als Bedingungspartikel, und der Erstere übers.: 'müsst' ich nur 
nicht Spöttereien dulden, bei ihrem Hadern würd' ich ruhig bleiben; der 
Andere: wenn nicht Betrug bei mir ist, so mag auf ihrem Hadern mein 
Auge weilen. Als Bedingungspartikel nimmt es auch Etc., so aber, dass 
er den Vers auf das Vorige bezieht: nur dass man Spöttereien mit mir 
treibt, auf ihrem Widerstreit mein Auge weilt. Vaih., Heil, nehmen es 
als Wunschparlikel , und Jener übers.: dass Spötterei nur nicht um mich 
wäre! Bei ihrem Hadern könnt' mein Auge nächtlich ruhen! — Dieser: 
si non irrisiones mecum essent et (si non) in reclamatione eorum com- 
moraretur oculus meus, i. e. dummodo ne etc. Arnh. y Wlte endlich 
fassen es als Betheuerungspartikel. Der Erstere: gewisslich, Verspot- 
tungen sind um mich, und in deren Kränkung weilet mein Auge, — der 
Andere: fürwahr, mich treffen Spöttereien, mein Auge weilt in ihren 
Kränkungen. Nach allen diesen Auffassungen will sich aber der Vers in 
den Zusammenhang durchaus nicht bequem einfügen. Das Richtige hat 
gewiss vielmehr Stckl gesehen, welcher D*Snn als Part. Pa. von bnn 

täuschen, nimmt: Oder sind Verblendete nicht um mich? Muss 
auf ihrem Hadern nicht mein Auge weilen? Ich habe es ja mit 
Leuten zu thun, die so verblendet sind, dass sie denken, wenn ich in 
meinem Leiden untergehe, so sey es ausgemacht, dass die Schuld an mir 
sey; wie ich ja immerfort diesen ihren Irrthum, ihre fixe Idee, von der 
aus sie mit mir hadern, zu hören und zu widerlegen habe. Das Drvnsn 
ist Inf. const. Hiph. von rno mit Dag. euph. , Ew. 92c. ]Sn verkürzte 
Form für ]Sn (vgl. Judd. 19," 20. Ew. 131b) von jV> übernachten, ruhig 
verweilen, 19, 4; 41, 14. 

3 Wiederaufnahme des nun motivirten Wunsches von 16, 20. 21: die 
Aufforderung an Gott, für ihn sich zu erklären. Setze ein doch, näm- 
lich ein Unterpfand, für mich bürgend, wie die folgenden Worte erklä- 
ren: bürge Du für mich bei Dir! Wie 16, 21 ist Gott wieder als 
zwiefache Person gedacht, als Gegner, der Hiob verfolgt, so dass man 
in der Welt meinen muss, er gelte vor Ihm, vsv, als schuldig, und als 
der, welcher allein seine Unschuld kennt und sich für ihn verbürgen, 
Zeugniss ablegen kann durch ein eingesetztes Pfand , dass diese Meinung 
der Welt falsch und Hiob vielmehr vor Ihm unschuldig ist. Den Grund, 
warum Gott es thun soll, gibt b an: Er nämlich kann es nur allein. Wer 
denn könnte sonst in meine Hand einschlagen? yfsn schlagen, 
ist mit -p und S: seine Hand schlagen Jemandem, d. i. in des Andern 
Hand, in Jemandes Hand mit der seinigen einschlagen, ihm die Hand 
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geben zum Zeichen der Uebernahme der Bürgschaft, Provv. 6, 1. Das 
Niph. ist reciprok; wer könnte sich schlagen, d. i. seine Hand schlagen 
in meine Hand? Mn wie 4, 7. 

Begründung der Aufforderung von v. 3 in a durch neue Geltendmachung 4 
des Unverstandes der Freunde. Also Wiederaufnahme von v. 2. Denn 
ihr, meiner Gegner, Herz verschlössest Du der Klugheit, dass sie 
trotz meines Unglücks mich für unschuldig sollten halten können; sie sind 
einmal nach ihrer beschränkten Ansicht in dem Wahne, dass als Unglück- 
licher ich Sünder seyn müsse. Darum, heisst es folgernd schliesslich 
mit Wiederaufnahme von v. 3 in b, kannst Du sie doch nicht er- 
höhen, sie überlegen machen, ihnen die Oberhand lassen, den Sieg ver- 
leihen, sondern musst eine Erklärung geben, dass sie Unrecht haben, 
indem sie aus meinem Unglück auf Schuld in mir zurückschliessen. Das 
Den in ist sicher nicht ein aus Hithp. verkürztes Substantivum nach Ew. 
161, Anm. 1: darum ist keine Besserung, sondern das Imperf. Poel, wo- 
bei zur Vermeidung des Missklanges das Suff, ausgelassen ist. 

V. 5 — 16. Die Berufung Hiob's auf sein Verhalten im gegenwärti- 
gen hoffnungslosen Leiden, seine unerschütterliche Treue an Gott. 

V. 5 — 7. Das schwere Leiden Hiob's. 

Dieser Vers wird verschieden verstanden. Arnh., Hr%. erklären: 5 
„zum Antheil (d. h., dass sie an dem, was man hat, Theil nehmen sollen) 
giebt man Kunde den Freunden (d. h. entbietet man sie), aber der eigenen 
Kinder Augen verschmachten (d. h. die eigenen Kinder darben).* 1 Der 
Vers soll ein Sprichwort enthalten, welches Hiob auf das Benehmen der 
Freunde gegen ihn anwende, und der Sinn soll seyn: „man thut, als 
könnte man noch Anderen mittheilen, und hat doch selbst nichts. So, 
meint Hiob, thut man auch gegen mich; man bietet mir seinen Reichthum 
an Trost und Weisheit an, und ist doch an Beiden selbst so arm und 
leer." Gegen diese Auffassung ist aber zuerst der Zusammenhang im 
Allgemeinen. Weder mit dem Vorigen würde der Vers zusammenhängen, 
indem er den Gedanken von 16, 2 wiederholen würde, der hieher nicht 
gehört, noch auch insbesondere mit dem Folgenden. Sodann ist es auch 
höchst gezwungen, den Vers als Sprichwort zu fassen. Die Worte wie 
der Zusammenhang fordern vielmehr, dass wir hier eine Schilderung des 
Unglücks Hiob's finden. Die richtige Auslegung ist folgende. Das W 

ist impersonell gesetzt wie 4, 2; 6, 20, bezieht sich aber auf Hiob's 
Freunde: man zeigt an oder bietet dar, vgl. Ez. 43, 10, macht öffentlich 
kund, Jes. 3, 9, gibt an, preis, Jer. 20, 10, DWi Freunde pSnS entweder: 

dem Theil, d.i. als Theil, nämlich der Beute, vgl. Gen. 14, 24. I Sam. 
30, 24, als Beute: man gibt preis die Freunde als Beute, nämlich dem 
Feinde, man überlässt den Freund ruhig dem Feinde, ohne sich seiner 
anzunehmen (Umbr., Vaih., Heil., JVlte); oder: als Einen, der ge- 
plündert, ausgebeutet werden soll, zum Plündern (Ros.)\ oder zum Aus- 
pfänden, im Gegensatz zu dem Bürgschaft leisten, v. 3 (Stckl): „anstatt 
nach Freundes Pflicht und Brauch die Güter des verurtheilten oder ver- 
schuldeten Freundes, als welcher Hiob in dieser Streitsache erscheint, 
durch Verbürgung zu retten , will man ihn zum Auspfänden preis geben." 
Am passendsten wäre es vielleicht, das pSn nach 6, 27 als Loos zu neh- 
men mit Ew.-, Man gibt preis dem Loos die Freunde, d.i. man 
verloQst sie, Es soll das Rücksichtslose der Behandlung bezeichnet werden, 
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unbekümmert darum, was mit ihnen wird, die Freunde hinzugeben. Diese 
Unbarmherzigkeit wird noch stärker bezeichnet in b. Das zweite Glied 
enthält nicht einen Gegensatz, die Strafe bezeichnend, die solches treu- 
loses, verbrecherisches Betragen gegen Freunde noch an den Kindern 
nach sich ziehen werde: und es verschmachten dann der eignen Söhne 
Augen (/ios.,Umb., Vaih., Wlte)) sondern es bildet einen Zustandssatz: 
Ob die Augen seiner Kinder auch verschmachten, vgl. 11, 20, 
ob auch die Kinder, nachdem der Vater ihnen genommen, der sie er- 
nährte, vor Hunger sterben, elendiglich umkommen müssen (Ew., Stckl, 
Heil.). Der Plural ein geht in b in den Singular über in roa, vgl. 18,5. 

6 Fortsetzung. Hiob ist in seinem Unglücke der Gegenstand des Spottes 
und Hohnes der Leute. Das Subjekt in waen ist wohl nicht unbestimmt 

wie in "P3^ v. 5 {Hrs., Vaih., Stckl), sondern Gott {Rot., Umb.,Arnh. t 

Ew., Heil., Wlte)\ Ja, Er hat mich hingestellt zum Spott, vgl. 
12, 4, der Leute, — Unnötigerweise nehmen Rot., Umb., Arnh., 
Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte das Sftto als Nomen für btöo Sprich- 
wort (vgl. Deut. 28, 37. I Regg. 9, 7. .Ter! 24, 9. Mich. 2, 4. T fiab. 2, 6. 
Ps. 44, 15; 69, 12). — nah von rpn = ?]t<n = ayn verabscheuen, ist der 
Abscheu, Gegenstand des Abscheus. Abscheu in's Gesicht ist Einer, den 
man in's Gesicht, oflen verabscheut: Und ein offner Abscheu bin ich. 

7 Forsetzung. Der in körperlicher Erschöpfung sich offenbarende Schmerz 
Hiob's über solches Leiden. Es erlischt vor Gram mein Auge, — 
von dem matten Blicke des vom Kummer getrübten Auges, vgl. Gen. 
27, 1. Deut. 34, 7. Sach. 11, 7 und Ps. 6, 8; 31, 10, wo nur rtfr ge- 
braucht ist — Meine Glieder, wie der Schatten sind sie alle, 
mein Leib ist so abgezehrt, dass er nur noch ein Schattenbild zu seyn 
scheint. Vgl. 19, 20. 

V. 8. 9. Das Verhalten Hiob's in diesem schweren Leiden. 

8 Den Schmerz über solch unverdientes Leiden kann freilich der Fromme 
nicht unterdrücken. Sollte er es, so würde man etwas unnatürliches von 
ihm verlangen, t.i? wach, aufgeregt seyn, ist in Hithp.: sich aufregen, 
aufgebracht seyn, sich ärgern. Es entsetzen Redliche sich drü- 
ber, Und der Reine ärgert sich an dem Verruchten, dass die- 
ser nämlich so glücklich und ruhig lebt, während ihm selbst ein solches 
Loos zu Theil wird. So klagt denn also natürlich auch Hiob verzweif- 
lungsvoll in seinem tiefen , unerklärlichen Leiden. — Weniger passend 
im Zusammenhange verstehen die Ausleger unter den oweh und dem 
*jm die Zeitgenossen des Leidenden , also Hiob's , die über sein Leiden sich 

entsetzen und wider die, welche ihn verhöhnen, aufgebracht werden. 

9 Gegensatz. Zwar ist bange dem Gerechten, aber er verzaget nicht. 
Der wahrhaft Fromme lässt durch sein Unglück, welches ihn zwar quält, 
sich nicht irre machen in seiner Frömmigkeit, sondern verfolgt ruhig die 
Bahn der Tugend. Ja, seine Leiden werden ihm noch zu einem Stär- 
kungsmittel für seine sittliche Kraft und führen ihn zu immer höherer 
Vollendung. Aber fest hält der Gerechte seinen Weg, vgl. 23, 11, 
Und wer reiner Hände ist, wird stärker noch. Vgl. Jes. 40, 31. 

10 Gegensatz. Die Verblendung der Freunde, welche, statt durch solche 
standhafte Treue' im grössten Unglück von Hiob's Unschuld sich über- 
zeugen zu lassen, dennoch hartnäckig an ihrer vorgefassten Meinung 
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festhalte«. Das den Gegensatz einführende dSh ist hter so geschrieben wahr- . 

scheinUch derParonomasie wegen mitcSa (Vmb.,Arnh. y Hr%.JIeil., Wlte). 

Statt des dSd sollte es regelmässig heYssen dd>d, 16, 2, da wuta folgt. 

Die dritte Person ist gebraucht theils auch der Paronomasie wegen 
(Wlte), IheiU weil der Vokativ überhaupt im Hebräischen ursprünglich 
durch den Nominativ bezeichnet wird, Ew. 317a. 1 Regg. 22, 28. Mich. 
1, 2. Doch ihr alle immer wieder kommt heran nur, Finde 
unter euch doch keinen Weisen. Ich weiss schon, dass ihr diesen 
Beweis für meine Unschuld nicht anerkennet und mit eueren alten Ein- 
wendungen doch wieder kommen werdet, und ihr möget es meinethalben 
immerhin thun, denn bei euch ist einmal alle Mühe verloren, euer Herz 
ist der Weisheit einmal verschlossen. Ueber die Verbindung vvin iaiu)n 
s. Ew. 285 a. 

V. 11 — 16. Gegensätzliche Bekräftigung des aus dem Verhalten im 
gegenwärtigen Leiden geführten Beweises für seine Unschuld durch die 
nachdrückliche Behauptung der Hoffnungslosigkeit seines Zustandes, die 
einen Zweifel an der Echtheit seiner Frömmigkeit vernünftigerweise nicht 
übrig lasse. 

Die Hoffnungslosigkeit Hiob's. Meine Tage sind vorüber, meine 11 
Pläne sind zerrissen, die Besitzthümer meines Herzens , d. i. die mit 
meinem Herzen seit lange wie ein liebes Eigenthum , das man festzuhal- 
ten sucht und nicht verlieren möchte, gleichsam verwachsenen Pläne und 
Wünsche^ Meines Herzens Lieblingsgüter. Nach den LXX: %a 
aQÜQct iqg xaQÖiag pov, erklärt Ew.: des Herzens Bande, indem ertthfc 

willkührlich identificirt mit "rno oder m*» , von am = m> es ableitend. 

T V V* -T -T 

Mein Leben ist rettungslos dahin, meine schönen Hoffnungen für die Zu- 
kunft sind vernichtet Zu erwarten habe ich nichts mehr. 

Die Widersinnigkeit der Behauptung des Gegentheils. Von Hoffnung 12 
auf Wiederherstellung reden, wie's allerdings die Freunde thun, vgl. 5, 
17—26; 8, 20: 11, 13, ist so widersinnig als behaupten, derTag komme, 
wenn die Nacht hereinbricht. Nacht zum Tage machen sie, nämlich 
wenn sie hereinbricht, indem sie sie dafür ausgeben, Licht ist nahe, 
nämlieh ihrer Erklärung nach, soll nahe seyn im Angesicht der 
Finsterniss, wo sicherer Berechnung nach nur Finsterniss zu erwarten 
ist (Umb., Vaih.). Weniger passend ist im Parallelismus die Erklärung 
von Ew.y H r%., St eil, He iL: Licht soll näher seyn, als die offene, klare, 
ansichtige Finsterniss. Wlte ergänzt in b iöMü^ und meint, :rn|5 sey 

construirt mit jp: und bringen Licht dem Dunkel nahe, wobei ebenfalls 

der Parallelismus gestört ist. Ganz ausser dem Zusammenhange liegt die 
Erklärung von Ros. , der das wfcr impersonell nimmt: die Nacht ist mir 

zum Tag gemacht, und Licht ist nahe der Finsterniss, d. i. in der Nacht 
kann ich nicht" schlafen , und derTag wird von der Finsterniss der Leiden 
fast zur Nacht. 

V. 13— 16. Begründende Darlegung der Hoffnungslosigkeit seines 
Zustandes. 

Vordersatz. Das o« ist nicht affirmativ (Ros.), sondern conditional, 13 
der Nachsatz aber nicht enthalten in w»a Stattt sobald ich Hoffnung fass', 
ist der Scheol mein Haus (Wlte), sondern «<ry»3 ist Apposition zu dem 
7 on n»ß» abhängigen Vwwf : Muss ich hoffen auf die Hölle als mein 
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Haus, steht mir nur noch die Aussicht offen auf die Hölle als den Ort, 
da ich wohnen soll, Breit* ich in die Finsterniss mein Lager, 
wird bald die Finsterniss der Unterwelt das Bette seyn, das mich um- 
fängt, vgl. 10, 21. 

1* Fortsetzung des Vordersatzes. Rufe ich zur Gruft: mein Vater 
bist du! Meine Mutter, meine Schwester! zum Gewürm, — muss 
ich das Grab als meinen Vater, das Gewürm als meine Mutter und Schwe- 
ster ansehen, muss ich mich mit dem Tode so innig schon verflochten 
halten, wie mit nächsten Verwandten und Angehörigen. Vgl. 30, 29. 
Provv. 7, 4; 18, 9. Gegen den Sprachgebrauch unseres Buches nehmen 
Ros., Arnh., Ew., Vaih., Bttchr, de infl. p. 86 sq., Wlte nach der 
Vulg. und aus Rücksicht auf den Parallelismus, der jedoch durch die 
gegebene Erklärung nicht gestört ist, das nnttJ in dcrBed.: Moder, Ver- 
wesung, von nrmj. 

15 Nachsatz. Wo ist denn da mein e Hoff n ung, nämlich auf Glück, 
von der ihr mir immer vorredet, Meine Hoffnung, wer erschaut 
sie, wer kann da, unter diesen Umständen, vernünftigerweise noch eine 
Hoffnung für mich erschauen, entdecken, ausfindig machen? Ueber iox 
s. 9, 24. 

16 Schlusssatz. Die Hoffnung Hiob's geht auf nichts anderes mehr, als 
auf die Hölle. Das D^ia nehmen Arnh., Ew., //r?., Vaih., Stckl, Heil., 
Wlte in der Bedeutung: Riegel; diese sollen (vgl. Jon. 2, 7) gesetzt sevn 
für die Thore, Pforten selbst (38, 17. Jes. 38, 10. Ps. 9, 14; 107, 18). 
Allein diese Bedeutung lässt sich nicht erweisen. Ebenso unerweisslich 
ist die nach dem Vorgange von Schnurrer , dissertatt. p. 252, von 72 os. t 
Umb., Fürst angenommene Bed.: Oede. Von "na trennen, absondern, 

ist vielmehr ia etwas Abgesondertes, ein Stück, ein Theil. Ex. 25, 13 ff. 

bezeichnet das Wort Stücke von Holz, Holzstangen zum Tragen. Ez. 17, 
6; 19, 14 bedeutet es die einzelnen Theile des Weinstockes, seine Zweige, 
und unten 18, 13; 41, 4 die einzelnen Theile des Leibes, die Glieder. 
Ebenso ist Hos. 11, 6 das Volk mit einem Leibe verglichen, dessen Theile, 
Glieder (cria) das Schwert vernichten soll. Demgemäss ist das Wort auch 

hier zu verstehen. Die S^ktl) *n* sind nicht sowohl die fauces multiplices 

s. trivia cavernae ingentis, die Klüfte der Hölle (Bttchr, de inff. p. 157), 
als vielmehr die Distrikte, die Marken der Hölle. Der Akkus, steht nach 
Ew. 282a. Das nrnn ist wohl nicht Pluralform, bezüglich auf den an- 
geblich in rnpn enthaltenen Collektivbegriff (Ros., Umb., Arnh., Nr%., 

Wlte), sondern es ist 3. Pers. Fem. sing, mit paragogisch angehängtem 
ru als Zeichen der Unterscheidung von der 2. Pers. Masc. , wie Judd. 5, 26 
(Ew. 191c, Heil.). Zu der Hölle Marken fährt sie nieder, meine 
Hoffnung, da erfüllt sie sich. Das zweite Glied enthält die nähere Be- 
stimmung, wie und wann das geschieht. Das ck kann weder affirmativ 

genommen werden (Mos.), noch auch die Bedeutung da haben (Umb.\ 
sondern ist Conditional- und Zeitpartikel in Einem: Wenn zusammen 
in dem Staube Rast wird, mir und ihr, wenn sie mit mir zusammen 
endlich zur Ruhe kommt im Grabe, wenn sie mit meinem Ende im Grabe 
auch endlich endet. Vgl. 7, 21. Das nro ist nämlich nicht 3 Pers. Perf. 
von nro hinabsteigen, bezüglich auf das Nomen in; \(Ros.), noch weniger 
1 Pers. Imperf, von nip = nna für r\Mv r (Arnh.), sondern wie nnu) von nitf 
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ist es Nomen von rjV und bedeutet: Ruhe, vgl. Koh. 4, 6; 6, 5. DieLXX 

haben gelesen nro, indem sie übersetzen: rj o/no^vfiadov ini ^w/mros 
xataßrjoofie&a. 

Eine Frömmigkeit nun also, welche auch jetzt noch Stand hält, wo 
an Lohn für sie nichts mehr zu erwarten, sondern die einzige Aussicht 
das Aufhören aller Hoffnung im Tode ist, muss wohl echt und lauter seyn 
und sollte von den Freunden nicht länger mit Unverstand bezweifelt und 
angefochten werden. 

N ich der gewöhnlichen Auffassung sollen die Verse 11 — 16 die Be- 
gründung des gegen die Freunde gerichteten Vorwurfs der Thorheit in 
v. 10 enthalten, die sie dadurch an den Tag legen, dass sie ihm, der am 
Rande des Grabes stehe, immer noch von irdischen Hoffnungen vorreden. 
Da aber der Vorwurf der Thorheit in v. 10 in Beziehung steht zu der 
vorher gegebenen Nachweisung der Unschuld Hiob's, so könnte eine Be- 

S'ündung desselben begreiflicherweise nur die Angriffe der Freunde auf 
iob's Unschuld darstellen , nicht aber ihre durchaus nur beiläufigen Vor- 
spiegelungen von künftigem Glücke, die gar nicht hierher gehören würden. 
Ucberdem enthalten die Verse mehr eine Darlegung der Hoffnungslosig- 
keit Hiob's, als eine Darstellung des Verhaltens der Freunde, sofern sie 
ihm Hoffnung machen. 

Der zweite Freund, Bildad, welcher jetzt wieder an die Reihe kommt, XVII I- 
sagt im Wesentlichen nichts anderes, als was Eliphas schon vorher gesagt 
hat. Seine Rede zerfällt gleichfalls in zwei Theile, v. 2—4 und v. 5— 21. 
Zuerst tadelt Bildad den Hiob, weil er unverständig schwatze, sich allein 
für klug haltend und um seinetwillen eine Abänderung der ewigen Ord- 
nung Gottes beanspruchend. Darauf folgt die Ausführung, dass es trotz- 
dem bei der alten unumstösslichen Ordnung bleiben müsse, nach welcher 
der Frevler dem Unglück anheimfalle und spurlos in demselben untergehe. 
Da hub an Bildad der Schuchite und sprach: 1 
1. V. 2-4. 

Der Tadel Hiob's , weil er unverständig schwatze, sich allein für klug 
haltend und um seinetwillen eine Abänderung der ewigen Ordnung Gottes 
beanspruchend. 

Der Tadel des unverständigen Redens Hiob's. Ros., Umb., Ges., 
Vaih.y S tckl, W[te nehmen das "»^ap für eine aus v sp von yp m ^ ara ~ 
maisirender Auflösung des Dag. f. (vgl. praa« für raa«, Dan. 4, 11) ent- 
standene Form und übersetzen: wann werdet ihr Grenzen setzen den 
Reden? Bei dieser Auffassung ist zunächst auffällig der Plural, da man 
nach 16, 3 vielmehr den Singular erwarten müsste. Sodann kann das 
fWfiV nicht heissen: wann, wo? wie man bei dieser Erklärung es neh- 
men mussi v gl 2; 19, 2. Dazu kommt noch die Parallele in 8, 2: bis 
wann willst du reden solches? Die Erklärung von Arnh., welcher das 
Wort von yajs ,= ableitet und in der Bedeutung: Neckereien, Zänke- 
reien, nimmt, ist sowohl etymologisch ganz unsicher, als sie das S uner- 
klärt lässt. Besser leiten wir mit Schultern, J. D. Michaelis, supplemm. 

p. 2198, JEw. y Urs., Heil, es ab von yaft = ^3 venari, wonach yop la- 

queus , Fallstrick ist: bis wohin, wie lange wollt ihr Fallstricke legen 
Worten, Bis wohin wollt ihr nach Worten jagen, euch durchaus 
nicht beruhigen, sondern das letzte Wort haben? £u der Construktiou 
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mit dem Stat.constr.vor derPräposilion vgl. 24, 5; 36, 16. Ew.289. — Neh- 
met Einsicht an und nachher lasst uns redenl Der Plural bezieht 
sich nicht auf Eliphas und Zophar (Umb., Vaih.), wogegen v. 3 spricht, 
auch nicht auf Eliphas und Hiob, da Bildad nur denselben Gedanken aus- 
führt wie Eliphas, sondern auf Hiob allein, den Bildad nur verächtlich 
und spöttisch in der Mehrheit anredet. Für diese Ansicht entscheidet v. 4. 

3 Der Tadel der Anmassung Hiob's, sofern er trotz seines Unverstan- 
des sich allein für klug und seine Gegner für Thoren halte. Warum 
werden wir dem Vi ehe gleich geachtet, d. L für so dumm wi&das 
Vieh, vgl. 17, 2. 4. 10. 12, Sind verdummt in euern Augen?^)as 
^yvui kann nur seyn Niph. von hob, verwandt mit dem chald. dto, ver- 
stopfen, daher: Einem den inneren Sinn oder den Kopf verstopfen, ver- 
nageln, ihn verdummen, dumm machen, in Niph. also: verdummt, ver- 
nagelt seyn. Diese Erklärung (llos., Umbr., Arnh., Hrx., Vaih., Stckl, 
Heil.) wird durch den Parallelismus empfohlen, der gegen die andere 
Erklärung spricht (Ew., Wlte), welcher zufolge hoü = «oo seyn soll 

(vgl. Lev. 11, 43): sind unrein gar in euern Augen, schlechte Menschen? 

4 Der Tadel der Anmassung Hiob's, sofern er in seiner unverständigen 
Selbstüberhebung um seinetwillen eine Abänderung der ewigen Ordnung 
Gottes beanspruche. Du, der du bist ein solcher, welcher u. s. w., vgl. 
12, 4, Der sich selbst zerfleischt in seinem Zorne, vgl. 16, 9, 
der du dich gar nicht kennst vor Zorn, Soll um deinetwillen wohl 
die Erd' entvölkert werden — Da es nach Gen. 1, 28, vgl. v. 22, 
die Bestimmung der Erde ist, bevölkert, erfüllt zu werden mit lebendigen 
Wesen, namentlich Menschen, so ist die Entvölkerung der Bestimmung 
der Erde gerade zuwider. Bildad will mit diesem besonderen Beispiele 
den allgemeinen Gedanken ausdrucken: soll um deinetwillen die göttliche 
Weltordnung umgekehrt werden? wie Jes. 7, 16. Denselben Gedan- 
ken drückt unter einem anderen Bilde c aus: Und der Fels von seiner 
Stelle rücken? Vgl. 14, 18. Der Fels, der nicht von seiner Stelle 
rücken kann, ist Symbol der von Gott unabänderlich festgestellten Ord- 
nung der Dinge. Soll diese etwa, sagt Bildad, weil es dir in deinem 
unverständigen Zorne so gefällig ist, umgestossen werden? 

2. V.5-21. 

Die gegensätzliche Ausführung, dass es trotz seines Wüthens bei der 
alten unumstösslichen Ordnung bleiben müsse, nach welcher der Sünder 
dem Unglück anheimfalle und spurlos in demselben untergehe. 

V. 5. 6. Das über den Frevler nothwendig hereinbrechende Unglück 
im Allgemeinen. 

5 Der Untergang des Glückes des Frevlers. Der Gegensatz zum Vori- 
gen wird eingeführt durch Da: auch aber unter diesen Umständen, näm- 
lich da du eine solche Umkebrung der Weltordnung beanspruchst, kann 
sie doch nicht eintreten, sondern u. s. w. Ew. 341a. Gewiss, ja (Ros., 
Umb., Vaih.) kann oa nicht bedeuten Dennoch muss der Frevler 

Licht verlöschen, Und nicht leuchten kann, d.i. aufhören zu 
leuchten muss die Flamme seines, 17, 5, Feuers. Das Licht in a 
ist das von der Feuerflamme in b ausstrahlende, und unter dieser haben 
wir nach v. 6 die das Zelt von oben herab erhellende Leuchte zu ver- 
stehen. Diese ist Symbol des Glückes, das bei dem Frevler nicht be- 
stehen kann, sondern untergehen muss. 
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Das mit dem Untergange des Glückes eintretende Unglück des Frev- 6 
lers. Finster wird das Licht in seinem Zelte, Seine Leuchte 
über ihm verlischt. Vgl. 21, 17; 29, 3. Ps. 18, 29. 

V. 7—20. Das über den Frevler nothwendig hereinbrechende Unglück 
im Besondern. 

V. 7— 11. Nähere Schilderung des über den Frevler hereinbrechen- 
den Unglücks im Bilde. 

Plötzlich von Dunkel umfangen (v. 6) und seiner Tritte nicht mehr 7 
Meister stürzt er. Enge werden seine kräftigen Schritte, — die 
gewaltigen Schritte, mit denen er stolz einherging, kein Hinderniss ken- 
nend, werden nun ganz klein und enge, indem er nicht wagt, rasch vor- 
wärts zu schreiten, in steter Furcht, an etwas anzustossen und zu fallen, 
vgl. Provv. 4, 12. Ps. 18, 37. Doch kann er nach b den Sturz nicht mehr 
vermeiden, beschleunigt ihn vielmehr, indem er ihn abzuwenden sucht: 
Und ihn stürzt sein eigner Anschlag, d. i. „die Versuche, die er 
anstellt, sich auch ohne Licht mit eigener Hilfe zurecht zu finden," Hrx. 

Begründung von v. 7 b. Deshalb kann der Frevler dem Sturze nicht 8 
entgehen, weil er im Dunkeln mit seinen Füssen in Netze und Flechten 
geräth. Denn er fährt in's Netz mit seinen Füssen, Und auf 
Flechten tritt er hin. hddüj von flechten, ist Geflochtenes, 

Flechtwerki worin man sich verfangen kanm 

Fortsetzung. In diesen Netzen und Flechten fängt er sich nun eben, 9 
so dass er stürzt. Es erfasst die Ferse ihm der Fallstrick, Es 
ergreifet ihn die Schlinge, vgl. 5, 5. Das drückt das Ueber- 
wältigende des Festhaltens aus. Ew. 2\7iy. 

Erklärung. Nämlich An der Erde liegt versteckt sein Strick, 10 
Und sein Fangzeug auf dem Pfade. 

Fortsetzung. Ringsum ängstigen ihn Schrecken Und ver-n 
scheuchen ihn zu seinen Füssen, vgl. Gen. 30, 30. Jes. 41, 2. Hab. 
3, 5. Wo er den Fuss hinsetzt, auf dem ganzen Boden rings umher 
lauert auf ihn das Verderben, yon, von yis, zerstreuen, wird auch von 

einem Einzelnen gebraucht und bedeutet: aufschrecken, aufscheuchen, so 
dass man nach allen Seiten hin fliehen möchte, um der Gefahr zu ent- 
rinnen. Vgl. Hab. 3, 14. 

V. 12 — 20. Nähere Schilderung des über den Frevler hereinbrechen- 
den Unglücks ohne Bild. — Furchtbarer Untergang trifft den Frevler und 
alles, was sein ist, so dass er spurlos untergeht. 

Fortwährend lauert auf den Frevler im Glücke der Untergang. vy> 12 

für nw, wie 24, 14; 33, 27. Ew. 224 c. Das leiten die Meisten ab 

von ft« die Kraft. CAald., Amh. verstehen nach Gen. 49, 3. Deut. 21, 17 
speciell die Zeugungskraft, und zwar die erste. Diese soll hier für den 
Ersterzeugten selbst gesetzt seyn. Ros. , Umb., Ew., Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte verstehen die Lebenskraft: ausgehungert wird seine Kraft. 
Gegen diese Erklärung ist aber der Parallelismus, sofern Safc dem inj in 

b entspricht. Daher leiten wir es besser mit Hrx. ab von \yt* 5, 6; 21, 

19: Hungrig ist sein Untergang, Und Verderben steht zu sei- 
ner Seite (vgl. 15, 23), nämlich bereit, in jedem Augenblicke sich seiner 
zu bemächtigen. Gegen die Erklärung \on Arn A.: und-Noth wird be- 
reit seyn seiner Ribbe, spricht die Parallele 15, 23, da ßildad durch- 
gängig sich an die Rede des Eliphas anschliesst, Hrx, nimmt nach. 
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Ps. 38, 18, vgl. m. 35, 15, irS* in der Bedeutung: das Hinken, der Fall: 
das Verderben ist gerüstet zu seinem Falle, d. h. um ihn zu Falle zu 
bringen. 

13 Dieser Untergang erfasst den Frevler endlich auch sicher und ver- 
nichtet ihn. Das Subjekt in a ist nicht v. 12: er, sein Sohn, frisst 
seine eigenen Aeste, d. i. Kinder, vgl. Lev. 26, 29 (Arnh.), auch nicht der 
Frevler, der heisshungrig seine eignen Glieder zernagt, Jes. 9, 19 (Umb., 
Ew.), sondern rv?o tps in b. Es frisst auf die Glieder, 17, 16, 
seiner Haut, seines Fleisches, Leibes, d.i. seinen Leib in seinen ein- 
zelnen Gliedern, Es frisst seine Glieder auf des Todes Erstge- 
borner. Unter dem Erstgebornen des Todes versteht Chald. den Todes- 
engel, Ps. 89, 28, Ros. die furchtbarste Todesart, Umb , Arnh., Steil, 
Vaih., Heil., Wlte die schrecklichste, verheerendste Krankheit, Ew. 
den Frevler selbst, sofern er vor allen andern dem Tode angehört (I Sam. 
20, 31), so dass es Apposition zu dem Subjekte wäre. Am passendsten 
scheint es, den wirklichen Tod, den Untergang zu verstehen. Nach der 
biblischen Anschauung (vgl. Gen. 2, 17 mit 3, 17 ff.) sind nämlich die 
Leiden und Nöthe des Lebens auch alle Kinder des Todes, d. i. Tode. 
Der Tod übt in ihnen schon seine Gewajt aus. Aber sofern er in ihnen 
noch unkräftig auftritt, werden sie als die jüngeren Geschwister unter- 
schieden von dem wirklichen, mit der Scheidung von Geist und Leib er- 
folgenden, Tode, der als Erstgeborner gedacht ist. Vgl. Jes. 14, 30. Dem- 
gemäss kann die Wiederholung des Sa* nicht (Hrx., Heil, Wlte) aus- 
drücken, dass der Untergang nicht ein augenblicklicher Akt sey, sondern 
der Frevler langsam allmälig aufgezehrt werde. Vielmehr soll a*ie Ge- 
wissheit des Unterganges auf diese Weise bezeichnet werden (Hos.). 

14 Erklärung. Plötzlich rafft der Tod den Frevler dahin. Ros., Umb., 
Arnh., Ew., Vaih. nehmen als Subjekt in a "inoao, unter dem sie alles 
verstehen, worauf ein Familienvater sein äusseres Glück baut, Kinder, 
Vermögen u. s. w. Nur Arnh. bezieht unpassend das Suff, auf das Zelt. 
Der Zusammenhang aber erfordert vielmehr, als Subjekt den Frevler zu 
betrachten und inüao als Apposition zu Sintm zu nehmen mit Hr%., Stckl 
Heil., Wlte: Fortgerafft wird er aus seinem Zelte, seiner 
Hoffnung, auf das er hoffte als eine Stätte dauernden Glückes für ihn, 
Und es lässt ihn schreiten zu dem Könige derSch recken, d. i. 
dem Tode oder dem Erstgebornen des Todes, v. 13b (Umb., Ifrz., Vaih., 
Heil., Wlte), der hier als ein schrecklicher Gewalthaber erscheint. Von 
einem Könige der Unterwelt (Ros., Ew.) weiss das A. T. nichts. Das 
inr»yxn wird am besten mit Ew., Hr%., Heil., Wlte als 3. Pers. Sing. 

Fem. neutrisch gefasst: es, das Verhängniss, dem er anheimfällt, lässt 
ihn hinschreiten, schleppt ihn hin u. s. w., vgl. 30, 15; 4, 5. Ew. 213. 
Weniger passend nehmen Andere es als 2. Pers. Sing. Masc, indem sie 
diese entweder allgemein fassen, wie Gen. 13, 10 (Ros.), oder auf Gott 
beziehen (Umb.), von dem hier aber nirgends die Rede ist. — Eine an- 
dere Auffassung von b ist nach Vulg.i et Calcet super eum quasi rex 
interitus, bereits früher von Schultens, Gesen., de W. und neuerlich 
wieder von Stckl und Bttchr, de inff. p. 150 sq., geltend gemacht wor- 
den. Weil nämlich v. 15 das ftettfn nur auf tvinSa als Subjekt bezogen 
werden könne, so meinen sie, dass dieses am natürlichsten auch hier 
für inn^xn Subjekt sey. Im Uebrigeo erklären Beide jedoch verschieden, 
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Stckl nimmt das ^Sd in der sich häufig findenden Bedeutung: Heerfüh- 
rer, vgl. 15, 24; 29^ 25; 41, 26, und das S dem Sinne nach als Bezeich- 
nung der Vergleichung (vgl. 39, 16. Mich. 2, 8): das Schrecken macht ihn 
einherschreiten einem Könige, d. i. macht ihn vor sich mit der Gewalt 
eines vernichtenden Heerfürsten einhergehen, nämlich, wie aus dem Zu- 
sammenhange klar sey, in die Fallen und Stricke, darin man umkommt. 
Vgl. 27, 20; 30, 15. Allein einerseits können die Fallen und Stricke 
unmöglich das Ziel des Schreitens seyn, weil überhaupt dieses Bild längst 
abgemacht ist, und weil insbesondere v. 11 gerade die Fallen und Stricke 
als die Schrecken bezeichnet sind, welche den Frevler ängstigen und 
scheuchen, und es daher nicht wahrscheinlich ist, dass hier die Schrecken 
ihn zu den Fallen und Stricken sollten hinschreiten lassen. Andererseits 
liegt es am nächsten, in dem S die Richtung der Bewegung bezeichnet 
zu finden, und nicht die Vergleichung. Mit Recht 'ist darum diese Auf- 
fassung von Bttchr bestritten worden. Er selbst übersetzt: und „Marsch" 
gebeut ihm, [wie] zum König, das Schreckniss, — oder: [wie] Königsruf 
das Schreckniss, indem er das S als das der Richtung oder als Genitiv- 
bezeichnung (Ew. 292a) aufzufassen freistellt, ijSöS aber für *nSoS -köks 
nimmt. Bei dieser Erklärung ist aber die Fassung des -qSoS in jedem 
Falle eine äusserst gesuchte. Sodann ist nys schreiten, und nicht fort- 
schreiten, und man hat eine Bestimmung zu erwarten, wohin der Frevler 
schreiten muss. Diese ist aber am natürlichsten in mn^a "nSoS enthalten. 

Was gegen die Personifikation des Todes als eines furchtbaren Tyrannen 
mit Grund könnte eingewendet werden, lässt sich nicht einsehen. Dazu 
kommt zuletzt noch, dass rnnVa in v. 15 nicht wohl Subjekt seyn kann; 

damit fällt aber auch hier der Grund weg, es als Subjekt zu nehmen. 

Mit dem Frevler zugleich trifft der Untergang auch alle die Seinigen, 15 
so dass Fremde seine Wohnung in Beschlag nehmen. Das i^sxün nimmt 

Vmb. als zweite Person: du wohnst, nicht er — ein anderer also. Ein 
unbestimmter Anderer soll angeredet seyn, dem nun das Zelt gehöre, 
weil es nicht mehr des Frevlers sey. Diese Auffassung ist aber sichtlich 
höchst gezwungen. Mit den übrigen Auslegern haben wir vielmehr jeden- 
falls es als dritte Person Fem. zu fassen. Itos., Vaih., Stckl, Bttchr 
nun beziehen es auf rrinSa v. 14: das — das Schrecken — wohnt in sei- 
nem Zelte, das nicht mehr ihm gehört. Allein einmal würde in diesem 
Falle nv) nicht fehlen können, um den Gegensatz zu hervorzuheben; 
sodann spricht auch die Parallele 8, 19 dafür, dass wir andere Personen 
als die Bewohner des Zeltes des Frevlers statt seiner anzusehen haben. 
Besser nehmen daher Andere das Vr^Sao als Subjekt. Ew. erklärt: in 

seinem Zelte nicht mehr das Seihige wohnt, und H rs., Heil., Wlte wei- 
chen nur darin ab, dass sie das \q partitiv fassen: es wohnt in seinem 

Zelte von dem Nicht-Seinen , d. h. fremdes Volk. Gegen diese Auffas- 
sungen ist aber das "»Saa, welches, so oft es in unserem Buche vor- 
kommt, die Bedeutung: ohne, hat. Wir haben daher vielmehr das flSöfo 
neutrisch zu fassen (vgl. v. 14): es, man wohnt in seinem Zelte, ohne 
dass es ihm, nämlich dem Bewohnenden, gehört: Es bewohnt sein 
Zelt dem's nicht gehört, — Den Grund, dass es so kommt, gibt b 
an; er sammt allen den Seinigen wird nämlich mit Gewalt vertilgt: Es 



158 



C. XVIII, 15-21. 



wird ausgestreut auf seine Stätte Schwefel. Vgl. 15, 34. Gen. 
19, 24. Deut. 29, 27. Ps. 11, 6. 

16 Veranschaulichung dieses gänzlichen Unterganges des Frevlers sammt 
den Seinigen durch ein Gleich niss. Unterhalb verdorren seine 
Wurzeln, Und von oben welket sein Gezweig, 14, 9. Arnh., 
Hrz,, Wlte leiten das b»? ab von SSq abgeschnitten werden, wie 14,2. 

Zum Bilde vgl. 8, 16 — 18; 15, 32. Jes.' 5, 2. Am. 2, 9. Der Frevler gleicht 
einem Baume, der mit Wurzel und Krone eingeht. 

17 Derselbe Gedanke ohne Bild. Spurlos verschwindet der Frevler. 
Sein Gedächtniss schwindet von der Erde, Und kein Name 
bleibt ihm auf der weiten Trift, 5, 10. Am Namen haftet nämlich 
das Gedächtniss; wofür man keinen Namen mehr hat, dessen gedenkt 
man auch nicht mehr. 

V. 18. 19. Ausführung des Gedanken von v. 16. 17 durch die noch- 
malige Erklärung, dass der Frevler nicht blos selbst, v. 18, sondern auch 
alle die Seinigen, v. 19, untergehen. 

18 Der Frevler selbst geht unter. Man jagt fort ihn, 4, 19, Fortge- 
jagt wird er aus Licht in Dunkel, aus dem Lichte des Lebens, 
3, 20, in's Dunkel des Todes, Und vom Erdkreis wird er weg- 
gebannt. 

19 Mit dem Frevler zugleich geht auch sein ganzer Stamm unter. Kei- 
nenSpross hat er und keinenSchoss in seinem Volke, Keiner 
bleibt in seinen Weilern übrig. Zu ro und naa, vgl. Gen. 21, 23. 
Jes. 14, 22. , 

20 Zusammenfassende Bezeichnung der Schrecklichkeit des Looses des 
Frevlers durch Hervorhebung des Entsetzens, welches dasselbe bei der 
spätesten Nachwelt noch hervorruft. Ueber seinen Tag, nämlich sei- 
nen Unglücks- und Straftag, wo dieser Untergang ihn trilft, Jer. 50, 27. 
Ob. 12. Ps. 37, 13; 137, 7, entsetzen sich die Späteren, die aller- 
spätesten Nachkommen, Und die Früheren ergreifet Schauder — 
die Früheren, nämlich mit Beziehung auf die Späteren in a, also die Vor- 
fahren von diesen, die Mit- und unmittelbare Nachwelt des Frevlers bis 
zu den spätesten Nachkommen hin. Ein Geschlecht erzählt dem andern 
mit Entsetzen von dem furchtbaren Verderben, welches den Frevler ge- 
troffen. Gegen den Sprachgebrauch erklären Umb., Ew., Vaih.: die 
Hinteren und die Vorderen, d. i. die im Abend und die im Morgen, die 
Bewohner aller Länder, vgl. Jo. 2, 20. Sach. 14, 8. Zu -wto vrm vgl. 
21, 6. Jes. 13, 8. 

21 Schlusssatz. Nur dies, nicht anders, als so beschaffen, 16, 13, sind 
die Wohnungen des Frevlers, Dies die Stätte dess, der Gott 
nicht kennt, d. i. nicht anerkennt als Gott, nicht verehrt, 24, 1. Zu 
dem Stat. conslr. vor dem Relativsatz vgl. 29, 2. 16. Ew. 286. 323. 

Da nun dies nur den Frevler treffen kann nach dem ewigen Gesetze 
Gottes , so darf Hiob sich klärlich nicht beklagen über sein Schicksal , da 
er sich selbst durch sein Betragen als Frevler ausweiset und somit sein 
gegenwärtiges Schicksal ganz verdient. — 
XIX. Es folgt in c. 19 die Erwiderung Hiob's. Sowie Bildad's Rede im 
Wesentlichen nur eine Wiederholung der Rede des Eliphas war, so ent- 
hält natürlicherweise auch die Antwort Hiob's auf dieselbe im Allgemeinen 
nichts anderes, als was schon dem Eliphas war erwidert worden. Peni- 
gem äs s zerfällt die Rede Hiob's in xwei T heile, entsprechend den zwei 
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Theilen der Bildad'schen Rede, v. 2—4 und v. 5-29. Dem Tadel Bil- 
dad's gegenüber tadelt Hiob zuerst die Freunde, dass sie ohne Aufhören 
mit ihren Reden schonungslos ihn quälen, ohne doch dazu Grund und 
Recht zu haben. Darauf folgt im Gegensatz zu der Auseinandersetzung 
Bildad's von dem Zusammenhange von Unglück und Sünde die Aufforde- 
rung an die Freunde, statt noch länger ihn so zu quälen, vielmehr doch 
endlich nun einzusehen, dass er nicht um Sünde willen, sondern unschul- 
dig leiden müsse. 

Da antwortete Hiob und sprach: 1 

1. V.2-4. 

Der Tadel der Freunde, dass sie ohne Aufhören mit ihren Reden 
schonungslos ihn quälen, ohne doch dazu Grund und Recht zu haben. 

Der Tadel der schonungslosen Behandlung von Seilen der Freunde. 2 
Bis wohin wollt ihr betrüben meine Seele, rpjn für irito von ru*. 

£«■.194, Und zermalmen mich mit Worten, mit Füssen gleichsam 
mich treten? Ueber -oaiKsnn für "oieqin s. Ew. 250. 

Das Unaufhörliche dieser Behandlung. Schon zehn Mal nun3 
schmäht ihr mich, — die Zehn ist die Zahl der Vollständigkeit : fort- 
während, ohne Aufhören, Num. 14, 22. Ueber das ru vor Zahlwörtern 

s. Ew. 183a. — Schämt euch nicht, mich zu zerschneiden! Die 
nähere Bestimmung zu iu^p-nS wird wie 10, 16 durch ein zweites coor- 

dinirtes Imperf. gegeben, Ew. 285b. vonn ist Hiph. von dem nicht wei- 
ter vorkommenden Verbo -on für wonn, vgl. 9, 20. Ew. 232 b. Das 

Wort ist verschieden gedeutet worden. Nach dem Vorgange Aelterer 
nehmen Ras., Umb., Vaih. t Heil, es in der Bedeutung des arabischen 

7p obstupuit, attonitus fuit, wovon das Hiph. nach Ros. seyn soll: als 
dumm behandeln, nach den Andern: betäuben, übertäuben. Ew. y Hrz., 
Wlte erklären es nach dem arab. 'ß^. injuste egit erga aliquem. Wahr- 
scheinlich aber ist -on, verwandt mit "ijsn, rn3, ijaa: schneiden, ein- 
schneiden, verletzen, in Hiph.: Schnitte beibringen. Schon die LXXi 
ovx aiaxvvofnepoi tu imxeio&i juot, Vulg.: non erubescitis oppri- 
mentes me. 

Das Grund- und Rechtlose dieser Behandlung. Hätt* ich, 4, 2,4 
auch in Wahrheit mich vergangen, wie ihr immer behauptet: was 
geht das euch an, was gibt' das euch für ein Recht, mich auf diese Weise 
zu behandeln: Bei mir ruht, 17, 2, doch mein Vergehn, euch hat 
meine Schuld doch jedenfalls nicht berührt, so dass ihr ein Recht hättet, 
Rache nehmend mich dafür zu strafen! Wider den Zusammenhang finden 
Ew., Vaih. hier das Geständniss Hiob's, dass er sich früher honend auf 
die Erscheinung Gottes und darauf, dass er doch nicht ganz von Gott 
verworfen sey, geirrt habe. 

2. V.5-29. 

Die Aufforderung an die Freunde, statt durch lieblose Verurlheilung, 
v. 5, das Unrecht, welches Gott ihm zufüge, v. 6. 7, mit den schweren 
Leiden, die Er über ihn verhänge, v. 8 — 20, auch ihrerseits noch zu 
vergrössern, v. 21. 22, vielmehr endlich doch nun seine Unschuld einzu- 
sehen , für die er sich im Angesichte aller Geschlechter der Zukunft feier- 
lich auf Gott selbst als Zeugen gegen sie berufe, v. 23— 29. 
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5 Die Frage an die Freunde, ob sie denn wirklich nicht aufhören wol- 
len, ihn lieblos zu verurtheilen. Ausser Ros. , der fälschlich es affir- 
mativ nimmt, fassen die meisten Ausleger das ün als Bedingungspartikel, 

und zwar so, dass Umb., Vaih., Stckl das erste Glied als Vordersalz, 
das zweite als Nachsatz, Arnh., Ew., Ifeü., Wlte den ganzen Vers als 
Vordersalz betrachten, auf den der Nachsatz v. 6 folgt. Gegen die erste 
Auffassung spricht, dass augenscheinlich in beiden Gliedern der Paralle- 
lismus synonym ist und wir kein Recht haben, das Imperf. in b anders, 
als in a imperativisch zu nehmen: wollt ihr in Wahrheit wider mich 
grossthun, so überweiset mich meiner Schande. Nach der zweiten Auf- 
fassung haben die Verse diesen Sinn: wenn ihr wirklich grosssprecherisch 
mich um meines Unglücks willen veurtheilen wollt, so wisset, dass das 
vergeblich ist, dass Gott mir Unrecht thut. Hiegegen ist einzuwenden, 
dass die Construktion nicht einfach genug ist. Am besten nehmen wir 
das dm als Zeichen der Frage mit Hr%.i Wollt ihr wirklich wider 

mich noch grossthun, vgl. Ps. 35, 26; 38, 17; 55, 13, Und bewei- 
sen wider mich noch meine Schmach? Wollt ihr etwa wirklich 
noch nicht aufhören, mich zu quälen, sondern in übermüthiger Uebcr- 
hebung immer noch fortfahren, mir schmachvolle Schuld vorzuwerfen? 

V. 6. 7. Gegensatz. Die Aufforderung an die Freunde, vielmehr nun 
endlich einzusehen, dass Gott ihm Unrecht thue. 

6 Die Aufforderung an die Freunde, doch einzusehen, dass Gott ihm 
Unrecht thue. Seht doch ein, dass Gott mich beuget, d. i. unge- 
recht behandelt; rny, gewöhnlich vom Beugen, Krümmen, Verkehrendes 

Rechts gesagt, 8, 3; 34, 12, wird dann auch auf die Person selbst be- 
zogen, deren Recht man beugt, Ps. 119, 78. Thren. 3, 36. Das zweite 
Glied enthält die nähere Bestimmung des ersten: Und sein Netz auf 
mich geworfen hat. Das Netz ist das Unglück, das Gott über ihn 
verhängt hat. Seht doch ein, dass Gott ungerechterweise mich mit Lei- 
den quält. 

7 Bekräftigende Ausführung des Gedankens, dass Gott ihm Unrecht 
thue. Seht, ich schrei' Gewalt und werde nicht gehört, Rufe, 
und es ist kein Recht! 

V. 8 — 20. Schilderung der Leiden, welche Gott über Hiob unge- 
rechterweise verhängt hat. 

V. 8*— 12. Die Leiden, mit denen Gott selbst den Hiob quält. 

8 Schweres Unglück hat Gott über Hiob verhängt. Meinen Weg hat 
Er verzäunt, 3, 23, r dass ich nicht weiter kann, Und auf meine 
Pfade legt Er Dunkel, vgl. 18, 5. 6. 

9 All sein Glück hat Gott dem Hiob geraubt. Meiner Ehre hat Er 
mich entkleidet, vgl. 1, 17, Und hat abgethan dieKrone meines 
Hauptes. Die Ehre, die Hiob wie ein weites Prachtgewand ehedem 
umgab, die Krone, die auf seinem Haupte strahlte, war sein Glück. 

10 Darstellung des Gedankens von v. 8. 9 unter einem Bilde. Er hat 
losgerüttelt mich ringsum, dass ich vergehe, Und hat aus« 
gerissen wie bei'm Baume meine Hoffnung. Wie man einen 
Baum an seinen Wurzeln ringsum aus dem Boden losreisst, so dass er 
nothwendig eingehen muss, so hat Gott Hiob aus seinem Glücke losge- 
rissen und hoffnungslosen Leiden preisgegeben. 

11 Hiob ist der Gegenstand des Zornes Gottes. Er lässt brennen 
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auf mich seinen Zorn Und erachtet mich sich seinen Feinden 
gleich. Vgl. 13, 24. 

Darstellung des Gedankens von v. 11 unter einem Bilde. Die Leiden, 12 
welche Gott in seinem Zorne über Hiob verhängt, werden mit feindlichen 
Truppen verglichen, die gegen ihn wie gegen eine Festung anrücken und 
ihn belagern. Allsammt kommen seine Schaaren, — Das Vtö; er- 
klären Umbr., Hr%. von dem Aufschütten eines Walles, um von daher 
die Festung zu beschiessen. Allein kann nicht der Wall seyn. Viel- 
mehr ist es der Weg, auf welchem die feindlichen Truppen heranziehen. 
Bahnen auf mich ihren Weg, Lagern rings sich um mein Zelt. 
Vgl. 10, 17; 16, 13. 14; 30, 12-14. 

V. 13 — 17. Die Leiden, mit denen die Menschen den Hiob quälen 
um der Leiden willen, mit denen Gott selbst ihn quält. 

Meine Brüder, 6, 15, hat Er von mir abgewendet, Meinel3 
Freunde sind mir ganz, 16, 7, entfremdet; 

Meine Anverwandten haben sich zurückgezogen, MeineH 
Freunde haben mich vergessen. Vgl. Ps. 31, 12; 38, 12; 69, 9; 88, 19. 

Unter den wa "n*. d. i. denen, welche als Fremde, nicht Einheitni-15 

sehe, in meinem Hause sich aufhalten, können bei der Zusammenstellung 
mit den Mägden nur Knechte, Sklaven gemeint seyn, und zwar im Ge 
gensatze zu den im Hause gebornen, Gen. 15, 3; 17, 12. Koh. 2, 7, die 
erworbenen, angekauften Sklaven, die vor allen Gehorsam schuldig waren, 
weil sie sich nur als Fremdlinge im Hause anzusehen hatten , aus dem 
sie ohne Weiteres wieder ausgestossen werden konnten. Meine Hau s- 
linge und meine Mägde achten mich für fremd, Unbekannt 
bin ich in ihren Augen. Sie behandeln mich, den Herrn des Hauses, 
wie Einen, der nicht hinein gehört und ihnen nichts zu sagen hat. Das 
^attfnn ist 3. Pers. Plur. Fem., bezüglich auf das letztgenannte Nomen "»nfttw. . 
iw.329c. Ueber die Form s. Ew. 248a. 

Erklärung. Meinein Knechte ruf ich, und er gibt nicht Ant-16 
wort, Muss mit meinem Munde flehen zu ihm, dass er meinen 
Wunsch erfülle , — mit meinem Munde, der früher nur zu befehlen wussle. 

Dieser Vers ist verschieden aufgefasst worden, llos., Ges., Umb, 9 Vt 
Ew., Hr%. t Vaih., Stckl, Wlte leiten das rnT ab von -pt zum Ueber- 

druss, zum Ekel, unangenehm, eklig seyn, während Arnh., Knobel, 
theol. Studd. u. Kritt. 1842, 2, S. 486, Heil, bei der gesicherten Bedeu- 
tung: fremd seyn, stehen bleiben, die schon St/r. hat. Vgl. v. 13. 15. 
Das rvn versteht Arnh. vom Geschlechtstrieb: meine Neigung wäre fremd 

meinem Weibe; Hrz. nimmt es als Zorn, Ausbruch des Unmuths, vgl. 
15, 13: meines Unmuths ist überdrüssig geworden mein Weib; Vulg., 
Ros., Ges., Ew., Vaih., Stckl, Heil., Wlte fassen es in der Bedeu- 
tung: Athem : mein Athem ist zuwider meinem Weibe. Dem Parallelismus 
mit b ist es am angemessensten , wenn wir rvn in dem Sinne von tüw 

als Bezeichnung der Person verstehen, was unbedenklich geschehen kann, 
da rvn öfters wie 0)03 das Leben bezeichnet und von dem Begriffe des 
Lebens die Bezeichnung der Person ausgeht. So erklärt schon Sur, und 
unter den Neueren Umb. und Knbl a. a. 0. S. 486. Das \-yi3n in b nimmt 
Arnh. als Inf. Pi. von n:n = pn, in PL: mit Huld behandeln, liebkosen: 

T T ' - T * » 

und mein Liebkosen (wäre fremd) den Kindern meines Leibes. Allein 
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das rrjt aus a zu ergänzen ist misslich. Dies spricht auch gegen ärx., 
Vaih., welche TYisn für eine Infinitivform von \yn halten, naeh Art der 
Verba n'S gebildet, vgl. Ps. 77, 10; 17, 13. Ez. 36, 3, und nehmen 

in der Bedeutung des arab. klagen, seufzen, eig. barmherzig tbun, 

d. h. so thun, dass man Barmherzigkeit, Mitleiden erweckt, d. i. jammern, 
klagen: und meines Jammerns (sind überdrüssig geworden) die Söhne 
meines Leibes. Ges., Umb., Knbl a. a. 0. S. 487 halten das ymn für 

den Plural von run mit dem Suff, der ersten Pers. Sing, für Tton, wie 

Dt he geradezu lesen will: meine Bitten, mein Flehen. Allein diese Be- 
deutung kann das Wort nicht haben , da p_n in Kai niemals bitten , flehen 

heisst. Ebendarum ist auch die Erklärung Wlte's unstatthaft, welcher 
es als erste Pers. Perf. von pn nimmt: flehen muss ich. Der Form nach 

1 - T 

ist aber diese Erklärung gewiss allein richtig. Was die Bedeutung betrifft, 
so spricht der Parallelismus mit rpj dafür, dass wir \yn im Sinne des 

arab. *i, übel riechen, zuwider seyn, nehmen mit Hos., Ew., Stckl, 

Heil. Der Vers lautet demnach: Meine Seele ist entfremdet mei- 
nem Weibe, Und ein Abscheu bin ich für die Kinder meines 
Leibes. Es fragt sich nun, wer diese Söhne seines Leibes sind. Nach 
dem Prolog (1, 19) sind nämlich Hiob's Kinder sä mint! ich umgekommen, 
und wenn wir die leiblichen Kinder mit Knobel a. a. 0. S. 487 ff. ver- 
stehen wollten, so würde zwischen dem Prolog und dem Gedichte ein 
Widerspruch statt finden. Um diesen zu beseitigen, nehmen Stuhlmann, 
Uesen., Umb. das joa, wie 3, 10, als Leib der Mutter des Hiob und 
verstehen sonach unter den Söhnen seines Leibes die Söhne des Leibes 
seiner Mutter, d. i. seine leiblichen Brüder. Gegen diese Fassung ist aber 
die Erwähnung der Ehefrau in a, an welche sich natürlich nur die An- 
führung der mit dieser erzeugten Kinder anschliessen kann. Eben dies 
spricht gegen die Erklärung von LXXi 7iQocexaXovfiTjv de xolaxeviov 
viovg naXlaxLdiav pov, Dt he. Hos., welche die Kinder der Beischläfe- 
rinnen verstehen. Daher bleibt uns nur übrig, mit Ew., //ras., Heil. 
leibliche Kinder, mit der rechtmässigen Ehefrau erzeugt, zu verstehen, 
aber in weiterem Sinne den Ausdruck zu nehmen von den Enkeln, von 
denen öfter die Bezeichnung ja vorkommt, vgl. Gen. 29, 5; 31, 28; 32, 1. 

Für diese Auffassung spricht auch v. 18, wo die kleinen Kinder wahr- 
scheinlich die hier erwähnten Kinder seines Leibes sißd. Wie hier wird 
häufig übrigens das ]ua vom Vater gebraucht, vgl. Deut. 7, 13; 28, 4. 

11. 18. 53. Mich. 6, 7. Hab. 3, 16. Ps. 127, 3; 132, 11. Gezwungen nimmt 
Arnh. den Vers hypothetisch, Wlte gleichnissweise. 

V. 18 — 20. Zusammenfassung des Gedankens von v. 8 — 12 und v. 
13 — 17. Schwere Leiden hat Hiob zu erdulden von den Menschen um 
der Leiden willen, mit denen Gott ihn quält. 

V. 18. 19. Die Leiden, mit denen die Menschen den Hiob quälen. 
18 Das ist nicht mit Syr., Vulg. f Umb., Vaih. abzuleiten von 

S^y der Frevler, 16, 11, sondern von W«Sw der Säugling, das kleine 

Kini, 21, 11 (Chald., Hos., Arnh., Ew., Hr%., Stell, Heil., Wlte). 
Kleine Kinder selbst verachte n mich; Will ich aufstehn, näm- 
lich um sie zu strafen, kann es aber nicht aus Mangel an Kräften, reden 
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sie auf mich, d. i. spotten sie meiner, vgl. Num. 21, 7. Ps. 50, 20; 
78, 19. Unverständlich erklärt Umlu: könnt' ich aufstehn, wurden sie 
mich lästern. Ohne Berücksichtigung der Voluntativform Ros., Arnh.: 
wenn ich dastehe, dabei bin. 

Mich verabscheuen alle ineine Trauten, Won ich liebte,diel9 
sind wider mich gekehrt Ew. 221b. 

Der Grund dieser feindseligen Behandlung von Seiten der Menschen: 20 
das Leiden, mit welchem Gott den Hiob quält, seine entsetzliche Krank- 
heit. Fest an meiner Haut und meinem Fleisch klebt mein 
Gebein, — „Die Knochen, sonst im fleischigen Körper saftig umflossen 
und mit Fett umgeben, kleben jetzt im abgemagerten, ausgemergelten 
Körper durch den Mangel alles Saftes ganz dürr unmittelbar an Haut und 
Fleisch fest." Vgl. Ps. 22, 16. 18; 32, 4; 102, 6. Thren. 3, 4; 4, 8. Das 
zweite Glied übersetzen Ros., Umb. y Ew., JJrz., Vaih., Heil., Wlte: 
und ich bin entkommen mit der Haut meiner Zähne. Es soll das eine 
sprichwörtliche Redensart seyn und heissen: nur oder kaum mit ihr bin 
ich entkommen, sie allein habe ich unversehrt übrig behalten, während 
die Haut an allen übrigen Körpertheilen sich abgelöset hat. Mit Recht 
aber hat gegen diese Auffassung sich Stckl erklärt. Zunächst erhellt es 
nämlich gar nicht, warum gerade das Zahnfleisch, wenn alle andere Haut 
verloren geht, noch halten und heil übrig bleiben soll. „Denn, was 
hierin gesucht worden (Ew.), es solle beim Verluste des ganzen Körpers 
von unten auf (?) das dünne Zahnfleisch, wo der Athem hervorkömmt, 
heil davongetragen werden, ist gegen alle Erfahrung, und auch die An- 
nahme eines Sprichworts löst die Schwierigkeit nicht, weil für die Bil- 
dung eines solchen kein Grund einleuchtet, und wenn es bestand, noch 
die Anwendbarkeit auf Hiob in Frage gestellt werden kann, da scorbu- 
tische Beschaffenheit des Mundes mit der Elephantiasis verbunden gewesen 
zu seyn scheint." Sodann wird im ersten Gliede gar nicht von einem 
Verluste der Körperhaut geredet; -ottf -rö von einem übrig bleibenden 

Reste derselben zu erklären ist also dem Zusammenhange nicht einmal 
angemessen. Wir schliessen uns daher der von Stckl gegebenen Er- 
klärung an. Der Parallelismus verlangt , da in a von der äussersten Ma- 
gerkeit die Rede ist, dass auch hier dieser Gedanke enthalten sey. Dem- 
gemäss nehmen wir "W nicht wie in a als Substantiv: die Haut, sondern 
als Infinitiv von -ny (Jes. 32, 11) bloss, entblösst sein. Vgl. mv Hab. 3, 5, 

*ynv Gen. 15, 2, *anv Jer. 17, 6. Ps. 102, 18. Ich entkomme mit 

der Blosse meiner Zähne. Wenn nämlich Menschen sehr mager 
werden, so reichen die Lippen nicht mehr aus, die Zähne zu bedecken, 
die dann offen und bloss dastehn. 

V. 21. 22. Rückkehr zu v. 6. 7. Die Aufforderung an die Freunde, 
das Unrecht, welches ihm in der geschilderten Weise von Gott zugefügt 
werde, durch lieblose Verurtheilung doch nicht auch ihrerseits ferner 
noch zu vergrössern. 

Habt Erbarmen mit mir, habt Erbarmen mit mir, meine21 
Freunde ihr! Denn es hat mich Gottes Hand getroffen! — habt 
doch ihr wenigstens mit mir Erbarmen, da Gott erbarmungslos mich 
quält! 

Was verfolgt ihr mich wieGott, Werdet meines Fleisch's 22 
nicht satt? Die Verfolgung in a wird in b unter einem von wilden 

11* 



164 



C. XIX, 22 - 25. 



Thieren hergenommenen Bilde als ein fortwährendes Zehren dargestellt. 
Vgl. Ps. 27, 2. Dan. 3, 8. 

V. 23 — 29. Begründung der v. 6. 7 hingestellten Behauptung seiner 
Unschuld durch die feierliche Berufung im Angesichte aller Geschlechter 
der Zukunft auf Gott selbst als seinen Zeugen, dessen Strafe die Freunde 
fürchten sollen für ihre ungerechte Verurtheilung. 

V. 23. 24. Der Wunsch Hiob's, dass seine Berufung auf Gott als 
den Zeugen seiner Unschuld zur Kenntniss aller Geschlechter der Zukunft 
gelangen möge. 

23 Der Wunsch Hiob's, dass seine Berufung auf Gott aufgezeichnet 
werden möge in ein Buch. Würden, 6, 8, doch nur, 9, 24, auf- 
geschrieben meine Worte, Würden sie doch in ein Buch nur 
eingezeichnet! Vgl. 4, 20. Ew. 193c. 

24 Steigerung. Ein Buch vergeht; Hiob's Berufung auf Gott als sei- 
nen Zeugen soll aber zur Kenntniss der spätesten Geschlechter der 
Zukunft gelangen. Darum der Wunsch, dass sie nicht blos in ein Bach 
geschrieben, sondern vielmehr in Stein gehauen werden möge. Würden 
sie mit Eisengriffel und mit Blei Für die Ewigkeit in Stein 
gehauenl — nämlich in der Art, dass die mit dem Eisengriffel einge- 
grabenen Buchstaben mit Blei ausgefüllt würden, um so sie länger zu 
erhalten und zugleich für das Auge mehr hervorzuheben. 

V. 25 — 27. Die Berufung Hiob's auf den allwissenden Gott im Him- 
mel, der, wenn Er auch in dem hoffnungslosen Leiden, welches Er über 
ihn verhängt habe, sich scheinbar aufs stärkste gegen ihn erkläre, doch 
in Wirklichkeit ihn nicht für schuldig halten könne. 

25 Die Ueberzeugung, dass es im Himmel Einen gebe, der seine Un- 
schuld kenne. Die Worte, welche Hiob für die Ewigkeit aufgeschrieben 
wissen will, können im Vorigen nicht enthalten seyn. Da eine nähere 
Bestimmung fehlt, so könnten nämlich in diesem Falle nur die sämint- 
lichen bisher von Hiob gehaltenen Reden gemeint seyn. Zu welchem 
Zwecke er aber wünschen sollte, dass seine Klagen und seine Schilde- 
rungen seiner Leiden der Nachwelt ebenso überliefert werden möchten, 
wie die Betheuerungen seiner Unschuld, lässt sich nicht einsehen. Daher 
können die aufzuzeichnenden Worte nur im Folgenden enthalten seyn, 
und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach in den drei Versen 25 — 27, deren 
Inhalt die Berufung auf den allwissenden Gott im Himmel als den Zeugen 
seiner Unschuld ausmacht. Demgemäss ist nun das v. 25 eröffnende l 
weder Bezeichnung des Gegensatzes {Umb. y Ew., Hr%., Vaih., Bttchr 
de inff. p. 163, Heil.), noch des Grundes (LXX, Vulg., Steil, Wlte), 
noch auch der Folge (Arnh.)\ vielmehr führt es wie Jes. 3, 14. Ps. 2, 6 
die Worte selbst ein, die Hiob für die Ewigkeit wünscht aufgeschrieben 
zu sehen, und lässt sich ebensowenig übersetzen (Ilos.) wie das grie- 
chische oti, welches demselben Zwecke dient. Ich bin überzeugt,— 
Der Inhalt des wird in den folgenden Worten bezeichnet, und zwar 

ohne das gewöhnlich einführende "Q, wie 30, 23. Ps. 9, 21. Das 
von Sk3 losmachen, lösen, befreien, retten, ist zunächst ganz allgemein 
der Erlöser, Befreier, Retter, vgl. Gen. 48, 16. Jes. 41, 14; 43, 14; 44, 
24. Ps. 19, 15. Provv. 23, 11 u. ö. Insbesondere bezeichnet es dann den- 
jenigen, welcher die Pflicht hat, eines Anderen sich anzunehmen, sey es 
bei Lebzeiten, wie z. B. durch Lösung seiner aus Noth verkauften Aecker, 
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Lev. 25, 25. Ruth 4, 3. 6, sey es nach dem Tode durch Ehelichung seines 
hinterlassenen Weibes behufs Fortpflanzung seines Geschlechts, Ruth 
3, 13, oder durch Verfolgung seines Mörders, wenn er erschlagen wor- 
den, ais Bluträcher , Num. 35, 12. 19. 21. Deut. 19, 16. 12 u. ö. Die letz- 
tere Bedeutung nun wollen Ros., Arnh., Ew., Vaih., Bttchr, Wlte, 
dem Worte hier vindiciren. Hiob soll die Ueberzeugung aussprechen, es . 
werde nach seinem Tode noch Einer sich seiner annehmen als Racher 
und Ehrenretter seiner jetzt schmählich verkannten Unschuld. Allein 
die Bedeutung: Bluträcher hat Sttlnur mit dem Beisatz o-nn mit alleiniger 

Ausnahme von Num. 35, 12, wo jedoch die umstehenden Worte an seinem 
Sinne keinen Zweifel lassen. An unserer Stelle liegt im Zusammenhange 
nicht der mindeste Grund, das Wort in dieser speciellen Bedeutung zu 
fassen, da überall hier nicht von der Zeit nach Hiob's Tode, sondern 
von der Gegenwart seiner Leiden die Rede ist. Ausserdem spricht gegen 
diese Fassung die Parallele 16, 19, wo Hiob die Gewissheit ausspricht, 
dass er auch jetzt im Himmel einen Zeugen, einen Gewährsmann in der 
Höhe für seine Unschuld habe. Ebensowenig können wir das Wort aber 
auch mit Umb. t Hrz. in der abgestumpften Bedeutung: Rächer, oder mit 
Heil, in dem noch allgemeinern Sinne: Retter, Erlöser, nehmen, sodass 
Hiob die Gewissheit ausspräche, es gebe Einen, der noch bei Lebzeiten 
seine Unschuld anerkennen und ihn von der Schmach seiner jetzigen Ver- 
kennung erlösen , seine Verfolger aber strafen werde. Gegen diese Fas- 
sung ist einerseits, dass Hiob an anderen Stellen ausdrücklich erklärt 
hat, zu hoffen habe er nichts mehr und müsse sicherlich in diesem Lei- 
den untergehen, vgl. 13, 14 f.; 17, 11 ff. Andererseits spricht gegen diese 
Erklärung 'auch die Parallele 16, 19, wo Hiob die Ueberzeugung aus- 
spricht, dass Gott, obgleich Er ihn in seinem Leiden untergehen lasse, 
doch seine Unschuld kenne. Daher bleibt uns nur übrig, das Wort von 
demjenigen zu verstehen, der die Pflicht hat, eines Anderen sich als 
sein Anwalt und Retter anzunehmen (Stckl), gleichviel, ob er dieser 
Pflicht gemäss handelt oder nicht. Ein solcher ist für Hiob, das weiss 
er gewiss, vorhanden. Es lebt, existirt (Hrz., Heil.) Einer, der seine 
Unschuld kennt und zwar nicht bezeugen wird (Stckl), aber doch zu 
bezeugen vermöchte und darum auch verpflichtet wäre, Einer, der ihm 
zu seinem guten Rechte in diesem schweren Leiden von Rechts wegen 
verhelfen müsste: ein Retter für mich lebt. Das vi im Gegensatze 

zum Sterben vom Nicht sterben, Ewig leben zu verstehen (Ros., Ew., 
Vaih., Bttchr, Wlte), ist sowohl gegen den Zusammenhang, in wel- 
chem von Hiob's Tode nicht die Rede ist, als auch gegen die Parallele 
16, 19. — Bei der Erklärung des zweiten Gliedes haben wir uns vor 
allem genau an den Parallelismus zu halten, dem zufolge das i'nrm dem 

<)vh> das wp; mit der näheren Bestimmung -»oifS» dem -»n entspricht. 

Hieraus folgt zunächst, dass freut nicht als Apposition zu dem auch zu 

b gehörigen Subjekte "«SnJi genommen werden darf, dass also weder zu 

übersetzen ist mit Ros., Vmbr., Vaih., Stckl, Heil., Wlte: und der 
letzte, als der letzte, zuletzt, noch auch mit Bttc Ar: und nachkommend, 
d. i. nach meinem Tode. Das frei« kann , wenn wir auf den Parallelismus 

achten , nur substantivisch genommen werden , als paralleler Ausdruck für 
btji Es ist demzufolge nicht sowohl der Nachfolger im Rechte und der 
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Verteidigung, der Nachmann (Ete. % Hr%.) y als vielmehr der Hintermann, 
der Sekundant, derjenige, welcher hinter einem Andern steht und die 
Aufgabe und Pflicht hat, seiner sich schützend anzunehmen, im Nothfalle 
ihn zu vertheidigen , an den dieser also äusserstenfalls recurriren kann, 
der pflichtmässige Anwalt. Ferner kann dem Parallelismus zufolge das 
c^p; nicht mit den Auslegern als Futurum gefasst werden, sondern gleich 

dem in in a ist es Präsens. Es bleiben noch die letzten Worte -»BirSv 

T TT T 

übrig. Die von Umb. früher angenommene Bedeutung: Kampfplatz, im 
Sinne des lat. pulvis, arena, lässt sich weder irgend wie sonst begrün- 
den, noch passt sie in den Zusammenhang. Ew., Vaih. verstehen nach 
7, 21; 17, 16; 20, 11; 21, 26 das Wort vom Grabe. Allein das Grab 
bezeichnet -»oy auch an den angeführten Stellen nicht, sondern nur den 

Erdboden, auf welchem und unter welchem der Todte ruht. Jedenfalls 
aber passt diese Bedeutung nicht hieher, wo von der Gegenwart allein, 
und nicht von der Zeit nach Hiob's Tode die Rede ist. Ebendarum lftsst 
sich auch das Wort nicht von dem Todesstaube verstehen, in welchen 
der Mensch bei seiner Auflösung zerfallt, vgl. 10, 9; 34, 15 (Hos., Bttchr, 
Wlte). Wir haben vielmehr mit ffrz., Umb., theol. Studd. u. Kritt. 1840, 
1, S. 243, Stckl, Heil, nichts anderes, als die Erde, den Erdboden za 
verstehen, vd. 41, 25. Doch dürfen wir nicht mit diesen Auslegern über- 
setzen: auf dem Staube, sondern der Parallele 16, 19 gemäss: übeT dem 
Staube, über der Erde, d. i. im Himmel. Vgl. Gen. 1, 20. Den Gegensatz 
bildet D^ottjn nnn unter dem Himmel, d. i. auf der Erde, 28, 24; 37, 3; 

41, 3 — Und ein Anwalt stehet über'm Staube. Im Himmel, das 
weiss Hiob gewiss, ist Einer, der seine Unschuld kennt und sie von 
Rechtswegen auch öffentlich anerkennen sollte. 
26 Nähere Bestimmung. Das hoffnungslose Leiden, trotz welchem Hiob 
die Ueberzeugung hegt, dass Gott ihn nicht für schuldig halte. Das den 
Vers eröffnende \ ist nicht einfach verbindend, sondern steigernd: auch, 

selbst, ja (Umb.). Das "iru* nehmen Chald., L. de Dieu, crit. s. p. 118, 
Kosegarten, diss. in Job. XIX cet. 1815, Ges., Stckl, in J. loc ce- 
leberr. C.XIX, 25 — 27 de Goele comm. 1832, als Conjunktion: nach- 
dem. Allein in diesem Falle müsste nach 42, 7. Lev. 14, 43 das Verbum 
ia|33, mit welchem es zu verbinden, unmittelbar folgen. Wir haben es 
darum mit den übrigen Auslegern vielmehr als Präposition zu fassen und 
mit ^-ny zu verbinden: Auch nach meiner Haut, — Bttchr erklärt 

dies nun aus dem zweiten Gliede also: und sehe ich meine Haut nicht 
mehr, dann seh' ich Gott. Allein die Richtigkeit der nach unserer Er- 
klärung des vorigen Verses unstatthaften Auffassung des rorm als Futurum 

einmal angenommen, will Hiob doch keineswegs Mos dies sagen, dass 
er überhaupt Gott sehen werde, sondern dass er Ihn sehen werde nicht 
als Feind. Kommt es aber nicht auf das Sehen an sich an, sondern auf 
die Bestimmtheit des gesehenen Objekts, so kann den Gegensatz zum 
Sehen auch nicht das Nicht sehen als solches bilden, sondern das Nicht 
sehen des Objekts in der gewissen Bestimmtheit. Unmöglich kann also 
das Nicht sehen seiner Haut dem Sehen Gottes gegenüberstehen. Nach 
meiner Haut ist darum nur s. v. a.: nachdem, da, obgleich meine Haut 
nicht mehr vorhanden, sondern von der Krankheit, die an mir naget, 
schon ganz vernichtet ist. Vgl. 21, 21. So erklären auch richtig die 
übrigen Ausleger, nur dass sie der unrichtigen Erklärung des vorigen 
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Verses gemäss die Worte auf die Zukunft beziehen: wenn nicht mehr da 
seyn wird meine Haut. Ihre Erklärung finden die Worte sogleich in dem 
unmittelbar Folgenden. Das idjm, von v\p_d Pi. zerschlagen, ist sicherlich 

nicht mit Bttchr auf die Freunde zu beziehen, von denen schwerlich 
gesagt werden kann, dass sie Hiob's Haut durch ihre Anschuldigungen 
und Schmähungen zerschlagen. Vielmehr denkt Hiob sich die Leiden, 
welche seinen Leib verzehren, als feindliche Truppenschaaren, die scho- 
nungslos ihn bestürmen und zerstören, vgl. v. 12; 16, 12 — 14. Die 
3. Pers. ist sonach impersonell zu fassen, vgl. 4, 19. Was das Verhält- 
niss des iDj« zum Vorigen zunächst betrifft, so nimmt Arnk. es als pa- 
renthetischen Satz: die haben sie also zerschlagen; Mos., Umb., Wlte 
erganzen Dt«, Bttchr -rato: -irm oder -»n«; am einfachsten nehmen wir 

es als Relativsatz mit Ew., Hrx., Vaih., Stchl, Heil Es handelt sich 
nun aber noch um das Verhältniss des iDjM zu dem folgenden dm't. Chald., 

L.deDieu, Kos., Ges., Sickl, de Goeie, nehmen m*i als selbständigen 
Satz und erklären ihrer Fassung von v. 25 gemäss unter Ergänzung von 
rrnn: wird das eintreten, geschehen, nämlich das Auftreten Gottes als 

Vertheidiger und Rächer. Nach unserer Auffassung von v. 25 wäre das 
hnt vielmehr auf zu beziehen: findet dies statt, nämlich die Ueber- 

zeugung u. s. w. Allein die Lostrennung des n*ti von dem Vorangehenden 
scheint doch zu gewaltsam. Daher beziehen Ew., Hrz., Beil., Wlte 
das nxi auf die Haut, Mos., Umb., Bttchr auf den Leib überhaupt. Da 
jedoch -vu; Maskulinum ist, so erscheint die Beziehung auf dieses sehr 
bedenklich. Andererseits ist es höchst willkürlich, in m) ohne Weiteres 
den Begriff des Leibes hineinzulegen. Am besten nehmen wir daher das 
nmmilArnh., Steil als adverbiale Bestimmung zu'isjsa: die man zer- 
schlagen diesermassen, — Allerdings lässt sich diese Bedeutung 
des r«7 durch Beispiele nicht erweisen; allein es lässt sich auch nicht 
einsehen, warum nicht ebensogut: so, heissen könne, wie no: wie. — 

Wie wir nun im zweiten Gliede das-ntas zu nehmen haben, ist aus dem 

parallelen irm schon klar. Es kann weder heissen: aus meinem 

Fleische, Leibe heraus, d.i. in meinem Leibe mich befindend, nämlich 
dem wiederhergestellten, also auferweckten (Ros., Ümb., th. Studd. u. 
Kritt. a. a. 0. S. 243, Wlte), noch auch: aus meinem Fleische oder Kör- 
per gekommen, ledig von ihm und durch ihn nicht mehr beschwert und 
eplagt (Arnh., Ew., Vaih., Bttchr), sondern allein: ohne (11, 15; 
1, 9. Gen. 27, 39. Jer. 48, 45. Ew. 217b) mein Fleisch, ohne dass Fleisch 
an mir wäre — daher das Suff. — , schon ganz fleischlos, mit zerstörtem 
Leibe (Umb., Hr%., Stckl, Heil.): Und schon meines Fleisches 
haar erschau' ich Gott. Das .-iti-in ist nämlich parallel dem v.irp in 

v. 25 und bezeichnet das geistige, innere Schauen, das Wissen, Kennen. 
Der Gedanke ist nun offenbar aber hier noch nicht abgeschlossen. Seine 
Ergänzung erhält er erst in v. 27 durch die nähere Bestimmung, als wel- 
chen, wie Hiob Gott miüen in seinen Leiden schaut. 

Fortsetzung. Die Ueberzeugung, die Hiob trotz seinem hoffnungs-27 
losen Leiden hegt, dass Gott ihn nicht für schuldig halte. Das -rate be- 
geht sich auf nV>* v. 26 zurück, vgl. 5, 5; 9, 15, und rvnm ist Wieder- 
aufnahme des mrm v. 26, zu welchem hier eine nähere Bestimmung ge- 
geben werden soll. Das nachdrucksvoll gesetzte «ok bezeichnet weder 
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Hiob allein in Gegensatz zu den Gegnern (Ros., Ew., Bttchr, Heil.\ 
noch auch Hiob als denselben in Gegensatz zur möglichen Veränderung 
seines Wesens (Arnh., Wlte), sondern es bezeichnet Hiob in seinem 
jetzigen Zustande mit zerschlagener Haut und zerstörtem Fleische (Hrz.), 
trotz dem er doch Gott schaut als sich nicht feind. Den erschaue ich 
für mich, d.i. mir zugelhan, mir günstig seiner innersten Gesinnung 
nach, vgl. Ps. 56, 10; 118, 6 {/tos., Umb., Urs., Vaih., Stckl, Heil.), 
nicht: mir zur Wonne, Freude (Ew., litt ehr, Wlte). Das zweite Glied 
wiederholt denselben Gedanken nur deutlicher und nachdrücklicher: den 
Sehen meine Angen nicht als Feind, — das l hebt das -it _ «S stär- 
ker hervor wie 4, 6. So Umb., Ges., Vaih., Stckl. So entspricht also 
das dem *on, das -ip<S dem *»S. Gegen den Parallelismus nehmen 

. darum Andere das -it als Nominativ, indem sie entweder es auf die 

Freunde im Gegensatz zu Hiob beziehen und erklären : und nicht ein An- 
derer, nämlich wird Ihn für sich erschauen (LXX, Ch ald., Vulg., Ros., 
Arnh., Ew., Hrz., Bttchr, Heil.), oder von Hiob selbst es verstehen: 
und nicht als ein Anderer, d. i. ich werde ihn sehen, und zwar nicht als 
eine in leiblicher Hinsicht etwa andere Person, als ich jetzt bin (Wlte). 
Das dritte Glied hebt im Gegensatz zu a und b noch einmal den gegen- 
wärtigen Zustand Hiob's hervor, trotz dem er die Ueberzeugung zu hegen 
sich nicht scheut, Gott halte ihn nicht für schuldig: es vergehen, d. i. in 
diesem Zusammenhange: obgleich vergehen, Mögen auch vergehen 
meine Nieren mir im Busen, mag auch meine Lebenskraft unauf- 
haltsam sich verzehren, meine Auflösung unzweifelhaft nahe bevorstehen. 
Vgl. 16, 13. Die Worte sind sonach parallel den Worten von v. 25: auch 
nach meiner Haut, die man zerschlagen diesermassen, und schon meines 
Fleisches baar, sowie dem: Jetzt selbst, 16, 19. Mit der falschen An- 
nahme, dass Hiob die Hoffnung ausspreche, in Zukunft, entweder noch 
in diesem oder wenigstens in jenem Leben, Gott als Retter und Rächer 
zu schäuen, hängt die Erklärung zusammen von Ros. t Umb., Arnh., Ew., 
Urs., Vaih., St., Bttchr, Heil., Wlte, welche in diesen Worten den 
Ausdruck der höchsten Sehnsucht nach jenem Zeitpunkt der Erlösung 
finden : es verzehrt sich mein Inneres ganz vor Sehnsucht , ich sehne mich 
zu Tode, vgl. Ps. 84, 3; 119, 81. 123. 

V. 28. 29. Die folgernde Ermahnung Hiob's an die Freunde, seiner 
feierlichen Versicherung Glauben schenkend nicht durch fernere Ver- 
dächtigung seiner Unschuld das Strafgericht Gottes sich zuzuziehen. 
28 Vordersatz. Die Voraussetzung, dass die Freunde auch ferner noch 
die Absicht haben, ihn zu verfolgen. Da im Vorigen nicht die HolTnung 
auf eine zukünftige Ehrenrettung, sondern die Ueberzeugung Hiob's ent- 
halten ist, dass gegenwärtig Gott seine Unschuld kenne, so kann mit 
Umb., Arnh., Hr%., Vaih. weder das ^netfn als Futurum, noch auch 
ebendarum das srana a ^ s Präteritum genommen und mit affirmativer Fas- 
sung das *3 übersetzt werden: fürwahr, dann werdet ihr sprechen: warum 
verfolgten wir ihn doch? (Umb., Hr%., Vaih.), oder: warum verfolgten 
wir (ihn) Seinetwegen? (Arnh.). Vielmehr müssen wir dem Zusammen- 
hange zufolge das notfn auf die Gegenwart beziehen. Das >a vor dem- 
selben ist aber nicht begründend (Stckl), da diese Bedeutung in keiner 
Weise passen will, sondern conditional: wenn, sofern, so; es leitet den 
Vordersatz ein, zu welchem in v. 29 der Nachsatz folgt. Das nT} wird 
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überall entweder mit dem Akk. oder mit nn« construirt. Die Annahme 
der Ausleger, dass statt der gewöhnlichen Construktion in demselben 
Sinne es hier mit S verbunden sey, ist darum misslich. Ebensowenig 

empfiehlt sich aber die Aushilfe Arnh's, nach welcher das Objekt über- 
haupt soll ausgelassen seyn. Wahrscheinlich haben wir daher mit Bttchr 
das ^yj absolut zu nehmen: zum Verfolger werden, mit S der Person, 

an welcher man es wird. Bttchr nun nimmt das Imperfectum t^to prä- 
sentisch und übersetzt, indem er das ne wie 16, 6; 31, 1 fasst: was 

verfolgen wir an ihm? d. i. wir verfolgen ja nicht an ihm; wie kann denn 
Hiob sich beklagen, dass wir Verfolger an ihm werden, ihm Unrecht 
thun, da wir doch nur die Wahrheit sagen? Zu dieser Erklärung passt 
jedoch nicht wohl die im folgenden Verse sich anschliessende Drohung. 
Diese lässt schliessen, dass hier nicht sowohl die Behauptung der Freunde, 
dem Hiob mit ihrer Behandlung kein Unrecht zu thun, als vielmehr die 
Erklärung enthalten ist, ihre Behandlung, über welche er als eine unge- 
rechte klagt, auch fernerhin nicht aufgeben zu können und zu wollen. 
Wir haben demzufolge das r^ro mit Ror., Ew., Stckl, Heil., Wlte als 

Futurum zu nehmen und zu übersetzen: So ihr sprecht: wie wollen 
wir Verfolger für ihn werden! d.i. nun wollen wir erst recht für 
ihn Verfolger werden! Das zweite Glied enthält die Begründung des ersten: 
Sey der Sache Wurzel doch gefunden an mir, sey es doch nach 
Reden, wie den v. 25 — 27 enthaltenen, dass Gott ihn leiden lasse, ob- 
wohl er ihn nicht für schuldig halte, also grundlos, ungerechterweise, 
ausser Zweifel gestellt, dass ich ein Gotteslästerer sey und mein Leid 
verdiene. Das zweite Glied enthält nämlich ebenfalls noch Bede der 
Freunde, nur in indirekter Form {Ew., Bttchr, Heil., Wlte. Ew. 328). 
Dem Sinne nach kommt auf dasselbe hinaus die Erklärung von Stckl, 
nach welchem das zweite Glied nicht Worte der Freunde, sondern Hiob's 
enthält, der hier den Grund angäbe, aus welchem die Freunde ihn ver- 
folgen: und der Sache Grund wird in mir gefunden. Als Bede Hiob's 
betrachten die Worte auch drnh.,Hr%., Vaih.: fürwahr dann werdet ihr spre- 
chen u.s.w. und (wenn) die Wurzel der Sache, d. i. meine Unschuld, 
wird sich an mir erfunden haben, so dass alles Suchen und Streiten um 
sie alsdann für immer ein Ende hat. Als Fortsetzung der direkten Bede 
der Freunde in a nehmen b Itos., Umb., indem sie nach LXX, Symm., 
Chald., Vulg. ia statt >n lesen, das nxoj als 1. Perf. Imp. Kai nehmen 

und übersetzen theils: et radicem causae in eo inveniamus, theils: und 
fanden zum Rechtsstreit Grund in ihm ? Das -ini ist nicht die Verhandlung 

über eine Sache, der Rechtsstreit, die Rechtssache (Mos., Umb., Hr%.\ 
sondern die Sache, der Gegenstand selbst, um welchen es sich handelt, 
hier also das Leiden Hiob's (Ew., Vaih., Bttchr, Heil, Wlte), um 
dessen Wurzel, d. i. Grund, es sich in diesem ganzen Streite handelt, 
indem Hiob unschuldig zu leiden behauptet, die Freunde aber sein Un- 
glück für die gerechte Strafe seiner Sünden erklären. 

Nachsatz. Die Ermahnung an die Freunde, das sie in dem voraus- 29 
gesetzten Falle erwartende Gericht zu fürchten und sich nicht ferner gegen 
Gott zu versündigen. Fürchtet euch vor'm Schwerte, nämlich 
Gottes, dem Symbole seiner Strafgerechtigkeit, Ps. 7, 13; 17, 13, also 
vor der Strafe des göttlichen Gerichtes. Das zweite Glied enthält den 
Grund, warum sie dasselbe fürchten sollen. Ros., Umb., Stckl, Wlte 
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fassen das non in der Bedeutung : Zorngluth, Wüth, und erklären, indem 

sio non als Subjekt, ann rivSv als Prädikat nehmen: denn Zorn, Wutli, 

wie ihr gegen mich heget und äussert, ist Sünden des Schwertes, d.i. 
eine von den Sünden, die durch das göttliche Schwert gestraft werden. 
Allein einmal würde in diesem Falle statt des blossen Plüral , der äusserst 
hart ist, gewiss vielmehr stehen h^ya oder rftyivo; sodanrt musste aber 

auch das non, wenn es von dem Zorne der Freunde verstanden werden 

sollte, näher bestimmt seyn. Daher nehmen Ew., Hrx., Vdih., Heil. 
das non als Prädikat und a-m rhny als Subjekt und erklären, indem sie 

\)V die Yergehung hier von" deren Folge, der Strafe, verstehen, also: 

•denn Gluth, d. i. glühend, verzehrend sind die Strafen des Schwertes. 
Allein dass py die Strafe bedeute, lässt sich dürch die dafär beigebrach- 
ten Stellen Ps. 31, 11; 38, 5; 40, 13; 69, 28 nicht erweisen, an denen 
es ebenfalls die Schuld bezeichnet. Bttchr sucht nun so zu helfen, dass 
er non nach 29, 6 in der Bedeutung: Masse nimmt: denn eine Masse ist 

der Sünden für's Schwert. Allein dass die Freunde eine Masse von Sün- 
den begangen haben , die ihnen das göttliche Gericht zuziehen , kann Hiob 
schwerlich weder überhaupt sagen wollen, noch insbesondere in diesem Zu- 
sammenhange, wo es lediglich darauf ankommt, die Gewissheit des göttlichen 
Gerichtes hervorzuheben. Den Weg zum richtigen Verständniss der Worte 
hat bereits Arnh. gezeigt, indem er erklärt: denn Grimm — die Sünden 
des Schwerts, d. i. denn grimmige Strafe trifft die Sünden des Schwertes. 
Unter den Sünden des Schwertes versteht er mit Recht nicht Sünden für 's 
Schwert, sondern Sünden mit dem Schwerte, d. i. der feindlich höhnen- 
den Rede, 15, 15. Ps. 57, 5; 59, 8; 64, 4, mit der die Freunde den Hiob 
wie mit einem scharfen Schwerte fortwährend verwunden und umzubrin- 
gen trachten, vgl. v. 3. Weil sie mit dem Schwerte sündigen, sollen sie 
nun auch durch das Schwert umkommen, nach dem Grundsatze Matth. 26, 
52. Apoc. 13, 10, vgl. Ex. 21, 23 ff i Da nun offenbar das non nur eine 

Wiederaufnahme des ann in a ist, so verstehen wir nach Gen. 3, 24 dar- 
unter am besten die verzehrende Gluth, Flamme des Schwertes Gottes: 
Denn die Gluth trifft Schwertes-Sünden, — Das )yq) in c be- 
zieht sich weder auf den Gedanken: ich sage dieses, welchen ganz will- 
kürlich Hos., Umb., Hrx., Stckl, Wlte ergänzen wollen, noch auch auf 
den von Ew. , Heil, ergänzten Gedanken: solche Strafen müsseh euch 
aber treffen; auch ist es nicht s. v. a. )b, wie Arnh. zu wollen scheint; 
sondern es bezieht sich auf den Hauptgedanken zurück, die in i*vi3 ent- 
haltene Ermahnung, vor dem göttlichen Gerichte sich zu fürchten, und 
gibt an, welche Frucht diese Furcht haben solle. Gewöhnlich hält man 
das pittf, wofür die Masorethen lesen vna>, für zusammengesetzt ausu) = 
ntöj* in der Bedeutung von ««a, vgl. Judd. 5, 7. Cant. 1, 7. Est. 4, 11, und 
das Gericht (Ros., Umb., Vaih., Stell, Wlte) oder $A der Richter 
(Arnh., Hrx.)i damit ihr erkennet, dass ein Gericht, oder ein Richter 
ist, „damit ihr nicht etwa wähnet, man könne mit Ungerechtigkeit, mit 
Parteilichkeit muthwilliges Spiel treiben, es komme nichts darauf an, ob 
man einen Gerechten als einen Ungerechten behandle, sondern in Zeiten 
wisset, dass keine Ungerechtigkeit ungestraft bleibe." Allein der Ge- 
danke; fürchtet euch vor dem Gerichte, damit ihr wisset > es sey ein 
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Gerich», ist unstatthaft. Die Erklärung von litt ehr: damit ihr wisst nur, 
was es zu richten gibt, hängt mit der zurückgewiesenen Fassung von b 
zusammen. Wahrscheinlich haben wir zwar nicht mit Heil, zu lesen ^o) , aber 

wohl i^Ttj mit Ew. für eine andere Form statt ^ zu nehmen und zu 

übersetzen: Auf dass ihr erkennet den Allmächtigen! Lasset die 
Furcht vor dem Gerichte euch zur Erkenntniss Gottes führen und somit 
zur gerechten Behandlung des Unglücklichen. Für diese Auffassung spricht 
auch noch der Schluss der Rede Bildad's 8, 21, dem Hiob hier seinen 
Vorwurf zurückgibt. 

Die Entgegnungsrede Zophar's, welche in c. 20 folgt, zerfällt wieder- XX. 
um in xwei Theile, v. 2 — 4 und v. 5—29. Der erste Theil enthält die 
Erklärung, dass Hiob selbst die Befriedigung seines Wunsches, ihn mit 
weiteren Entgegnungen zu verschonen, unmöglich mache, indem er mit 
den schmählichen Vorwürfen, die er auszusprechen sich nicht scheue, den 
Widerspruch gewaltsam herausfordere und von neuem die noch immer 
nicht erkannte Wahrheit ihm vorzuhalten nöthige von dem Verhältniss 
der Sünde und des Unglücks. Im zweiten Theile folgt dann die ausführ- 
liche Darlegung dieser Wahrheit, dass nämlich das Glück des Sünders 
nicht bestehe, sondern nothwendig gänzlich untergehe. 

Da hub an Zophar der Naamathite und sprach: 1 

1. V. 2-4. 

Die Erklärung, dass Hiob selbst die Befriedigung seines Wunsches, 
ihn mit weiteren Entgegnungen zu verschonen, unmöglich mache, indem 
er mit den schmählichen Vorwürfen, die er auszusprechen sich nicht 
scheue, den Widerspruch gewaltsam herausfordere und von neuem die 
noch immer nicht erkannte Wahrheit von dem Verhältniss der Sünde und 
des Unglücks ihm vorzuhalten nöthige. 

Die Notwendigkeit der Entgegnung unter den obwaltenden Umstän-2 
den. Das pS ist weder: gewiss, sicher {Hos., Umb.), noch auch: weil 

(Arnh.), sondern, wie immer: darum, deshalb, bezieht sich aber nicht 
(Ew., Hr%., Stckl, Neil.) auf das in v. 3 Enthaltene, wo der Grund 
angegeben würde, sondern auf das Vorhergehende, die Rede Hiob's 
(Vaih,, Wlte): Sonach, unter solchen Umständen, wenn du dich so 
beträgst und äusserst, müssen die Gedanken, 4, 13, mir wohl 
Antwort geben, muss ich meine Gedanken, die im Innern mich be- 
wegen, in einer Entgegnung wohl aussprechen. Dem pS ist in b parallel 

Tuitt, und ist dies deshalb nicht mit v J*in als Präposition zu verbinden 

(Ros., Umb., Arnh.y> sondern mit Ergänzung des Begriffe p aus dem 

i?S für sich zu nehmen: um dess willen, dass es so ist, d. i. weil es so 

ist (Ew., Hr%., Vath., Stckl, Heil., Wlte, vgl. Ew. 347b). Wir haben 
aber dem Parallelismus gemäss nicht mit Ew., Hr%., St., Heil., Wlte 
zu übersetzen: und darum ist mein Wogen in mir, sondern mit Wieder- 
holung von vzyfr aus a (Vaih.): Und ist's so, mein Wogen in mir, 

mein innerliches Wogen , vgl. 4, 21 . Ew. 287 c. 

Nähere Erklärung. Die Notwendigkeit der Entgegnung auf die 3 
schmählichen Vorwürfe Hiob's. Muss ich Verweis meiner Schmach, 
für mich schmählichen Verweis anhören — vgl. 19, 3. 29 — : 
Muss der Geist aus meiner Einsicht mir erwidern, kann mein 
Geist, Sinn das nicht ruhig hinnehmen, sondern muss mir aus dem Schatze 
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der mir einwohnenden Einsicht eine Antwort, die ich dir zurückgebe, 
crtheilen. Die beiden Glieder verhalten sich also wie Vorder- nnd Nach- 
satz zu einander. Weniger passend nehmen Ilos., Ew., Hr%., Vaih., 
Heilt Wlte das zweite Glied als Gegensatz, Stcki als Folgesatz zum 
ersten. Kaum der Erwähnung bedürfen die Erklärungen von Umb.i und 
wind'ge Rede über mein Verstehen gab mir Antwort, und Arnh.: und 
soll Wind mir meine Einsicht wegantworten? 

4 Die Einführung der alten noch immer nicht erkannten Wahrheit, die 
Zophar von neuem dem Hiob vorhalten will. Hast du dies erkannt, 
von Ewigkeit her, Seit gesetzt der Mensch ward auf dieErde, 
— Die Worte iip?» und das entsprechende zweite Glied sind eng zu ver- 
binden mit dem von ny-p abhängigen dnt: hast du auch gehörig erkannt, 
beherzigt dies von Ewigkeit her, so lange Menschen die Erde bewohnen, 
ohne Ausnahme Geltende? Der Inf. erfo steht impers., vgl. Gen. 25, 26. 

I Sam. 25, 2. Ew. 295 a. 

2. V. 5 — 29. 

Die Darlegung der Wahrheit, dass das Glück des Sünders, so fest 
es auch zu seyn scheint, dennoch nicht besteht, sondern gänzlich unter- 
geht, v. 5 — 11, indem die Sünde einem Gifte gleich, das den Tod bringt, 
nothwendig das Verderben mit sich führt, v. 12—21, so dass der Sünder 
unrettbar dem Untergange anheimfällt, v. 22—28. 29. 

V. 5— 11. Der gänzliche Untergang des scheinbar noch so feslen 
Glückes des Sünders. 

5 Der allgemeine Gedanke. Die kurze Dauer des Glückes des Sünders. 
Das \d führt den Inhalt des nirp, v. 4, ein: hast du dies gehörig erkannt 

und beherzigt, Dass der Bösen Jubel aus der Nähe, nicht weit 
her ist, d. i. von kurzem Bestände, wie aus b hervorgeht, Und des 
Frevlers Freud' auf einen Augenblick? 

V. 6— 11. Die Ausführung des allgemeinen Gedankens von v. 5. 

6 Vordersatz. Die scheinbare Festigkeit des Glückes des Sünders. Ob 
auch steigt zum Himmel seine Hoheit, — N'to, Inf. von dem un- 
gebräuchlichen Verbo toto = nto, ist die Erhebung, Hoheit, vgl. *nte, 

Ps. 89, 10; nttto 13, 11. Ew. 153b — Und sein Haupt zur Wolke 
reicht: 

7 Nachsatz. Der gleichwohl unabwendbare gänzliche Untergang des 
Sünders. Das SSi, wovon Vfa?, hat an allen Stellen, wo es sich findet, 

die Bedeutung: koth, Unrath, Mist: Wie sein Koth auf ewig geht 
er unter, wie sein Koth sich mit dem Boden vermischt und von dem- 
selben nicht weiter unterschieden werden kann, ebenso verschwindet 
gänzlich der Sünder (Vulg., Chald., Ros., Umb., Ges., Vaih., Steil, 
Wlte). Gege» diese Erklärung wenden Arnh., Ew., Hr%., Heil, ein, 
dass das Bild vom Kolbe ein zu unedles sey, als dass es dem Dichter 
des Hiob zugetraut werden dürfe, dass es statt V)Sjs heissen müsste 

SSas und dass statt: zu Grunde gehen, der Ausdruck: weggefegt oder 

zertreten werden, gebraucht seyn würde, vgl. I Regg. 14, 10. Jes. 14, 23. 

II Sam. 22, 43. Jes. 10, 6; 41, 25. Arnh. erklärt das Wort als Inf. constr. 
von SSi rollen, wälzen: wie er dahinrollt, im Moment des Sturzes. Ev. t 
Hr%., Heil. nehmen es nach den LXX in der Bedeutung: Grösse: nach 
seiner Grösse geht er unter auf ewig, sein Untergang ist um so grösser, 
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ja je grösserer Höhe er selbst emporgestiegen war. — Die ihn sahen, 
sprechen nun: wo ist er? 

Bezeichnung des gänzlichen Unterganges des Sünders im Bilde. Wie 8 
ein Traum verfliegt er, und man findet ihn nicht, nicht zu finden, 
Und wird fortgescheucht wie ein Gesicht der Nacht. Vergl. 
Jes. 29, 7. 

Bezeichnung des gänzlichen Unterganges des Sünders ohne Bild. Ein 9 
Aoge bat ihn geschaut — insi«) für vtnoTtt)(21, 18j 27, 20; 33, 20) von 
7)ttö, das ausser hier noch 28, 7. Cant. 1, 6 vorkommt — und u. s. w., 
Welches Auge ihn geschaut, das thut's nicht wieder, Und 
nicht mehr erblickt ihn seine Stätte. Vgl. 7, 8. 10; 8, 18. Ps. 
103, 16. Das oipo ist hier als Fem. behandelt, wie Gen. 18, 24. II Sam. 

17, 12 K'tib. Ew. 174 d. 

Die Völligkeit des Unterganges des Sünders, sofern er nicht blos 10 
selbst untergeht, sondern mit ihm zugleich auch die Seinigen. Das vx~p 
kommt nicht von nxi Pi. Gunst suchen, beschwichtigen {Ges., Arnh., 
Vaih.), sondern entweder von nmmysi (Umb., Ew., Heil., Wlte), 
vgl. 39, 23. Ew. 121a, oder es steht füM2Kn\ von y*t, vgl. v. 19 (Ros., 
Hr%.). Subjekt ist demnach nicht voa (Ges., Arnh., Vaih.), sondern oVr. 

Seine Kinder schlagen nieder die Gebeugten, die von ihrem 
Vater, dem Frevler, ehedem Gedrückten. Das Suff, in vn nehmen Meh- 

' TT 

rere distributiv, indem sie es theils (Ros., Vaih.) auf die (TOS, theils 
(Vmb.) auf die u*)i beziehen: ihre Hände holen seinen Reichthum wie- 
der. Am einfachsten beziehen wir es aber mit Arnh., Ew., Hrx.,Stckl, 
Heil., Wlte auf den Frevler: Seine Hände müssen wiedergeben 
seine Habe, er selbst muss, nur in seinen Söhnen, sein ungerecht ge- 
sammeltes Vermögen wieder herausgeben, indem die von ihm Beraubten 
seine Kinder nach seinem Tode überfallen und ihnen ihre Güter nehmen. 
Vgl. 5, 4. 

Schlusssatz. Mitten in seinem Glücke fällt plötzlich der Frevler demu 
Untergänge anheim. Das croiSy verstehen Vulg., Hos., Umb., Vaih., 

Wlte unter Vergleichung von Ps. 90, 8 von geheimen Sünden. „Seine 
geheimen Verbrechen durchdringen wie verzehrender Krankheitsstoff seine 
Gebeine. Wenn der Ruchlose auch äusserlich in seinem üppigen Leben 
als rechtschaffen und gesund dasteht, so nagt doch schon die verborgene 
Sünde als verborgenes Gift an seinem innersten Mark." Gegen diese 
Erklärung ist aber , dass upöiSj; ganz im Allgemeinen Verborgenes ist und 

nur im Zusammenhange erst die Bedeutung: verborgene Sünde erhalten 
kann, vgl. Ps. 19, 13. Daher ist das Wort vielmehr von oSir, 'w als 
Jugend, Jugendfrische, Jugendkraft, Markigkeit zu fassen, wie 33, 25. 
Jes. 54, 4. Ps. 89, 46. So LXX, Chald., Syr., Arnh., Hr%., Stckl, 
Heil. Sein Gebein ist voller Jugendkraft, — Mit ihm auf dem 
Staube liegt es, nämlich das Gebein (Ew., Stckl, Heil.). Das noch 
jugendfrische Gebein sinkt in den Staub, indem der Frevler dem Unter- 
gange anheimfällt. Ueber an5>n s. 14. 19. Ew. 307a. Arnh., Hrz. be- 
ziehen das ajrojn auf die Jugendkraft, Ros., Umb., Vaih., Wlte auf die 
Jugendsünden! ' 

V. 12—21. Die in der Natur der Sünde, welche einem todbringenden 
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Gifte gleichet, begründete Notwendigkeit des Unterganges des Glückes 
des Sünders. 

V. 12. 13. Vordersatz. Der augenblickliche Reiz der Sünde unter dem 
Bilde eines wohlschmeckenden Giftes. 

12 Schmeckt auch süss, Eto, 122c, in seinem Mund das Böse, 
so süss, dass er es möchte im Munde behalten und nicht hinunterschluk- 
ken, Birgt er's unter seiner Zunge, » 

13 Spart er's auf, Ew.2M'\ y und lässt's nicht fahren Und be- 
hält's in seinem Gaumen: 

14 Nachsatz. Die verderbliche Wirkung der Sünde unter dem Bilde des 
trotz seinem Wohlgeschmack todbringenden Giftes. Seine Speis* in 
seinen Eingeweiden wandelt sich, Gift vonNattern ist in sei- 
nem Innern sie. 

15 Anwendung des Bildes von v. 12 — 14. Unrecht Gut gedeiht nicht. 
Gut, 5, 5, verschlinget er, eignet er sich unrechtmässig an, der 
Sünder, und muss es ausspei'n, wieder herausgeben, Aus dem 
Bauche treibt's ihm Gott. 

IG Erklärung. Die Sünde gleichet nämlich einem Verderben bringenden 
Gifte. Gift von Nattern saugt er ein, Ihn bringt um der Otter 
Zunge. 

V. 17. 18. Ausführung von v. 15a£b. Der nothwendige Untergang 
des Glückes des Sünders. 

17 Die Unmöglichkeit des Glückes des Sünders. Das Glück, auf dessen 
Genuss der Sünder nicht rechnen darf, wird dargestellt in a als erfri- 
schende Labung an kühlendem Bache in der Hitze des Tages, in b an 
Strömen insbesondere von Milch, von Honig, dem Symbole des Ueber- 
flusses an allem Lieblichen und Angenehmen. Vgl. Ex. 3, 8. 17; 13, 5. 
Darf nicht laben sich, Ew. 217f2y, an Bächen, Strömen, Flüs- 
sen Milchs und Honigs. Vgl. 29, 6. Das "«Sro ist Apposition zu nrjp: 

reichlich niessende Ströme. Jes. 23, 12. Ps. 78/9. Eto. 289 b. 

18 Die Nothwendigkeit des Unglücks des Sünders. Durch das Particip 
3M£to schliesst sich der Vers genau an den vorigen als dessen andere 

Seite an. Er, Der herausgibt, v. 10, den Erwerb und nichl ver- 
schlucket, ohne ihn verschlucken, gemessen zu können, Als wie 
fremdes Gut, und nicht wird froh. Der Sünder kann nicht glück- 
lich seyn, vielmehr muss er alles, was er besitzt, wieder herausgeben, 
ohne des Genusses seiner Güter froh zu werden. Herausgeben muss er 
das Seinige wie Gut, das ihm nicht gehört, sondern das er einem Andern 
schuldig ist. rnwi nämlich, zunächst die Vertauschung, Ruth 4, 7, ist 
dann einmal das, was man eintauscht, beim Tausche von dem Andern 
bekommt, der Eintausch, 15, 31. Lev. 27, II. 13, dann aber auch das, 
was man austauscht, beim Tausche dem Andern zu geben hat, schuldig 
ist, der Austausch , Tauschpreis, 28, 17. In dieser Bedeutung haben wir 
es hier zu nehmen: wie Gut seines Austausches, d. i. wie Gut, welches 
er beim Tausche dem Andern zu geben hat, das also nicht ihm gehört, 
wie fremdes Gut. So Ges., Stckl, Heil. — Eto. versteht das Wort spec. 
von dem, was man beim Tausche bekommt, dem Gewinn, und überseüt: 
er, der — wie gross sein Gewinn, doch nicht frohlockt, „welcher je 
mehr er gewonnen, desto mehr und desto empfindlicher alles ohne ruhigen 
Genuss wieder von sich geben muss." Dagegen ist jedoch der Paralle- 
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lismus, welcher erfordert, das Yn, entsprechend dem w;, wie v. 15 in 
der Bedeutung: Gut zu nehmen, und nicht in der Bedeutung: Stärke. 
Ebendies spricht auch gegen die Auffassung von Rot.: secundum vim 
permutationis ejus i. e. quantum justa opura aliis ereptarum compensatio 
requirit, sowie gegen Arnh.i wenn das Heer seiner Vergeltung kommt. 
Umb., Hrz., Vaih., Wlte fassen die Worte sprichwörtlich und kurz ge- 
sagt für hrvyiona Wro wie sein Besitz, so seine Vergeltung: eben so viel, 
als er gewonnen, muss er wieder hergeben. Bei dieser Auffassung ist 
man aber genöthigt, entweder {Umb., Wlte) Vn als, eine Nebenform für 

Vn zu nehmen, oder {Hrz.) geradezu S>n zu lesen, was beides nicht 
gerathen scheint. 

V. 19 — 21. Begründung des Gedankens von v. 17. 18 durch Schil- 
derung des frevelhaften Treibens des Sünders, 

Die grausame Härte und Gewaltthätigkeit des Sünders. Denn er zer- 19 
schlägt, vgl. v. 10, lässt liegen, vgl. Ew. 285b, Denn zerschlagen 
lässt er liegen Schwache, Häuser plündert er und baut sie 
nicht, er zerstört das Eigenthum Anderer schonungslos und baut es nicht 
wieder auf, erstattet es nicht wieder zurück {Vaih., Stckl, Wlte). Um 
mit Ros., Umb. erklären zu können: welche er nicht gebaut hat, raüsste 
es heissen na tfbv Jn den Zusammenhang, wo von der Sünde des 
Frevlers die Rede seyn soll, passt nicht die Erklärung von Arnh., Ew., 
Hrz., Heil., welche in naa^ kS) den Gegensatz, die Strafe des Sünders, 

bezeichnet finden: aber nicht wird er sie bauen, nämlich für sich, zu 
seinem Dienst und Gebrauch, die ausgeraubten Häuser werden nicht sein 
Eigenthum bleiben. Der Gegensatz folgt erst v. 21b, eingeführt durch 
das starke ISfby, 

Die unersättliche Habsucht des Sünders. Das *a ist coordinirt dem 20 

in v. 19. Denn nicht kennt er Ruh' in seinem Innern, — Y)«} 

steht neutrisch für mStf. Unersättlich ist er, sein Herz kommt nim- 

mer zur Ruhe vor Begierde. Das zweite Glied nehmen Ros., Arnh., 
Eu>. y Hrz., Vaih., Heil., Wlte als Gegensatz: aber mit seinem Liebsten 
wird er nicht entrinnen, keines, auch das theuerste Gut nicht, wird er 
sich erhalten können. Ausser dem schon zum vorigen Verse Bemerkten 
spricht gegen diese Erklärung hier insbesondere der folgende Vers, der 
in a noch eine Fortsetzung des Gedankens der Unersättlichkeit des Sün- 
ders enthält. Daraus wird wahrscheinlich, dass das zweite Glied dem 
ersten synonym ist: unter dem, was ihm gefällt, nämlich von fremdem 
Eigenthum, lässt er nicht los etwas, das muss alles sein werden: Hat 
er Lust woran, das lässt er nicht {Umb., Stckl). 

Fortsetzung und Folge. Nichts bleibt übrig seinem Fressen, d. i. 21 
nichts lässt übrig sein Fressen , Nichts entkommet seinem Fr essen, 
alles verschlingt er, was ihm in den Wurf kommt: Darum dauert nicht 
sein Glück. V»rj stark, von Dauer seyn, Bestand haben, Ps. 10, 5. 

V. 22—28. Ausführung von v. 21b. Der nothwendig den Sünder zur 
Strafe für seine Sünde treffende Untergang. 

Der allgemeine Gedanke. Der Untergang des reichen Sünders, über 22 
dessen Güter nun die von ihm Unterdrückten herfallen. rvwSo, vgl.Judd. 
8, 1. Dan. 2, 9, wofür dasK'ri nxSo hat, vgl. Lev. 8, 33; 12, 4, ist der 
Inf. conslr. von «So, Ew. 238e. poo, J an. Aey., der Ucberfluss, Rcichthum. 
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In der Fülle seines Reichthums wird's ihm enge, trotz allem 
seinem Reichthum , den er zusammengehäuft , trifft dennoch ihn der Unter- 
gang. Mit Unrecht denken Umb.,Hrx., Vaih. an die Beklemmung, wel- 
che das Schuldbewusstseyn hervorbringt. In b ist i; nicht die Gewalt, 
Last, und weder mit neutrischer Fassung des Soy = Soy zu übersetzen: 
die ganze Gewalt des Elends {LXX, Vulg., Arnh.), noch auch: des 
Armen ganzer Druck kommt über ihn (Umb.). Vielmehr ist -n die Hand, 

das collektivische Soy aber zu verstehen von den epVi v. 19, den von dem 

habsüchtigen Sünder Gebeugten und Bedrückten, durch ihn in Noth und 
Elend Gerathenen. Alle deren Hände kommen nun über ihn , vgl. v. 10, 
nämlich in seinen Kindern, und holen sich ihr Eigenthum zurück: Jede 
Hand von Leidenden kommt über ihn. 

V. 23— 25. Ausführung von v. 22a. Der unvermeidliche Untergang 
des Sünders. 

23" Das den Sünder treffende Strafgericht der Vernichtung. Das vp be- 
zieht sich nicht auf den Sünder als Subjekt nach Arnh,: ist er daran zu 
füllen seinen Bauch, sondern es steht neutrisch, ist aber nicht zu ver- 
binden mit nW>, so dass durch dieses der Inhalt des mit eingeführ- 
ten Wunsches näher bestimmt würde: es geschehe, dass, um zu füllen 
seinen Bauch, Er sende (Umb., Ew., Hr%., Heil., Wlte), sondern es ist 
zu verbinden mit nSöS. Die Worte nSöS w bilden jedoch nicht einen 

.. - 2 ........ .1 

Satz für sich, so dass wir entweder zu übersetzen hätten: erit ad im- 
plendum ventrem ejus (Hos.), oder: er fülle seinen Bauch (Vaih.). Viel- 
mehr ist das abhängig von nV^.: dass es sey, diene, zu erfüllen, voll 
zu machen (Stckl), Um zu füllen seinen Bauch, ergiesstJSr in 
ihn seine Zornglut h — eine Befriedigung seiner Gier, wie er sie 
freilich nicht wünscht und erwartet, Und lässt regnen über sie, 15, 
29, herab mit seiner Speise, nämlich Gottes Speise, d.i. der Speise, 
die Er ihnen gibt, um auf ewig ihre Gier zu stillen (Jfr%., Stckl). Das 
"roon ist statt des gewöhnlichen Akkusativ hier mit 3 verbunden , um den 

Gegenstand zu bezeichnen , mit dem der Regen bewirkt werden soll , vgl. 
16, 4. 10 (Hrz., St., Heil.). Gewöhnlich bezieht man das Suff, auf den 
Sünder und erklärt entweder, indem man ^nSa als Inf. von DnS fasst: 

mitten in seinem Genüsse (Arnh.), oder, indem man das a als sog. 3 
essentiae nimmt: als seine Sättigung (Ros., Ew.), oder, indem man 2 als 
Bezeichnung des Grundes oder Zweckes fa^st: zu seiner Speise, um' ihn 
zu speisen (Umb., Vaih., Wlte). Wie hier ist die göttliche Strafe als 
eine Speise für den Sünder gedacht auch Jer. 9, 14. — Vgl. 18, 15. Gen. 
19, 24. Ps. 11, 6. 

24 Die Unvermeidlichkeit dieses Strafgerichts. Fliehet, 4, 2, er vor 
Eisenrüstung, Trifft ihn doch der eh'rne Bogen. Wenn erder 
einen schweren Gefahr aus dem Wege gehen will, so kommt eine andere 
eben so schwere über ihn, der er nicht mehr entrinnen kann. 

25 Fortsetzung. Will er sich auch noch zu .retten suchen vor dem Tode 
durch das Geschoss des Bogens: er ist unrettbar verloren. Zieht er's 
aus, Judd. 3, 22, das Geschoss vom ehernen Bogen, nämlich aus dem 
Leibe, in den es eingedrungen, so geht es aus dem Leibe, aber es 
geht zugleich auch noch mehr heraus, auch der Saft des Lebens entströmt 
ihm: Doch ein Strahl aus seiner Galle, vgl.16, 13, spritzt — auf 

• \ 
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ihn kommt Schrecken, der Schrecken des Todes, Todesschauer, vgl. 
18, 14. Ps. 55, 5. pna der Blitz 9 der Strahl, bezeichnet hier den Blut- 
strahl, der aus der Wunde spritzt. Diese Erklärung entspricht sowohl 
dem Zusammenhange als den Worten und Accenten. Anders aber die Aus- 
leger. Hos., Ew, Hrx., St., Heil, beziehen ebenfalls das rjStt) auf den 
Sünder als Subjekt, erklären aber so: er zieht heraus, nämlich das Ge- 
schoss: da geht's tief aus dem Leibe hervor — was eine tödtliche Ver- 
wundung voraussetzt—, und der Stahl (vgl. Deut. 32, 41. Ez. 21, 15.20. 
Nah. 3, 3) fährt aus seiner Galle — was ebenfalls das Unheilbare der 
Verwundung bezeichnet. Ros., Hrx. beziehen das ij'Snn auf den Frevler: 
er pulit dahin , vgl. 14, 20. Umb., Arnh., Vaih., Wlte dagegen beziehen das 
ffyt auf den Feind oder Gott: er zieht, nämlich das Schwert oder den 
Pfeil, vgl. Num. 22, 23. 31. Jos. 5, 13, und aus dem Leibe kommt es 
hervor (Umb., Vaih., Wlte); kaum hat Gott den Pfeil ergriffen, so ist 
er schon durch seinen Leib gedrungen und auf der entgegengesetzten 
Seite sichtbar geworden; — oder: und hervor geht's aus der Scheide 
(Arnh.). In b nimmt Arnh. das rnho wie v. 14 und erklärt: und der 
Blitz, aus seinem Gifte fährt er, über ihm Entsetzen. 

V. 26. Ausführung von v. 22b. Der mit seinem Untergange den rei-26 
chen Sünder treffende Verlust aller seiner Güter. Vulg., Umb. erklären: 
alles Dunkel lag verhüllt in seinen Schätzen. „Alles Unheil, welches über 
den Ruchlosen kömmt, hat gerade in seinen Schätzen seinen Grund." 
Allein in diesem Falle müsste nolhwendig r^DJfa stehen. Wir haben 
vielmehr darum zu übersetzen: Alles Dunkel, d. i. Verderben ist be- 
wahrt für sein Erspartes, Feuer frisst's, nicht angeblasen, 
d.i. nicht von Menschen angelegt und unterhalten, sondern von Gott 
selbst, Feuer Gottes, 1, 16. Ps. 104, 16. Wider v. 23 erklärt Umb.: 
ein sich von selbst entzündendes Feuer, das vermöge der Natur der Sache 
in den Schätzen enthalten ist, sofern sie ungerechtes Gut sind, und das 
daher nicht erst einer Anfachung bedarf. Das nnS^n ist eine Auflösung 
der gewöhnlichen einfachen Form inSDNh, und das SufT. bezieht sich nicht 
auf den Frevler, wie die Ausleger wollen, sondern auf cw*, das Er- 
sparte, welches als ein Colleklivbegriff hier behandelt und als Singular 
construirt wird. Subjekt in c ist ebenfalls tüx , und irn ist nicht Imp. Kai 
von srv: weh' dem, der übrig bleibt {Umb.), auch nicht Imp. Niph. von 
ron {Hos.), sondern Imp. Kai von njn abweiden, verzehren: Das ver- 
zehrt den Rest in seinem Zelte, vgl. v. 21, das Letzte, so dass 
nichts von seiner Habe übrig bleibt in seinem Zelte. Mit Unrecht fassen 
Umb., Ew., Vaih., Heil, das vVpwji wie das irv optativisch. 

V. 27. 28. Das in dem Untergange des Sünders liegende Zeugniss 
seiner Schuld. 

Es enthüllt derHimmcl seine Schuld, Und dieErd' erhebt27 
sich wider ihn. Himmel und Erde legen Zeugniss ab von der Schuld 
des Sünders. 

Erklärung, inwiefern Himmel und Erde seine Schuld bezeugen. Hos.,28 
Umb., Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Heil, Wlte nehmen nS| in der Be- 
deutung: auswandern, hinschwinden, I Sam. 4, 21, Sirrin der Bedeutung: 
Erlrag, Gut, Glück, und erklären: fort muss wandern das Gut seines 
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Hauses. Alein einmal ist der Gedanke von der Vernichtung der Habe 
des Sünders mit v. 26 völlig abgethan. Nach dem allgemeinen Satze von 
v. 27 erwarten wir, dass hier nicht mehr von dem Untergange der Habe 
des Sünders blos, sondern des Sünders selbst mit allem, was sein ist, 
die Rede sey. Sodann ist in b von Fluthen die Rede, und dieses Bild 
dort lässt mit Wahrscheinlichkeil auf ein entsprechendes Bild in a schliessen. 
Daher nehmen wir mit Dt he, Stckl das n^a = SSa in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung: fortwälzen, wegspülen, Sia? aber, von Sq; Messen, wovon Ss; 
derFluss, Jes. 30, 25; 44,4, dasselbe,' Jer. 17, 8, teo die Fluth, Gen. 

9, 11, in der Bedeutung: Fluth, Strom: Es spült fort die Fluth sein 
Haus, — In b ist -uj giessen, hinschütten, in Niph.: ausgegossen, hin- 
gegossen werden, sich ergiessen, 11 Sam. 14, 14. Gewöhnlich nun erklärt 
. man gemäss der Auffassung des ersten Gliedes: Hingegossenes, Verrin- 
nendes ist es, das Gut, am Tage seines Zornes. Mit unserer Fassung 
von a muss natürlich auch die von b eine andere seyn. Wir können 
entweder das rvn« als reines Particip fassen, bezüglich auf den in Stt} 
enthaltenen Begriff der Vielheit: hingegossen, sich ergiessend; oder wir 
können auch das Wort als Substantiv parallel dem nehmen: das Aus- 
gegossene, Sich ergiessende, die Flulben, Ströme:' Ströme an dem 
Tage seines Zorns» nämlich schwemmen fort sein Haus. Unter den 
Fluthen haben wir aber nicht Wasserflulhen, sondern die nach v. 23. 26 
sich über die Stätte des Sünders vom Himmel herab ergiessenden Feuer- 
fluthen zu verstehen, welche die Erde aufnimmt und trägt, indem sie dem 
Zeugniss des Himmels beitritt. 
09 Schlusssatz. Zusammenfassung des v. 5 — 28 ausgeführten Gedankens. 
Dies das Loos des Bösewichts von Gott, Und sein zugespro- 
chenes Erbtheil von dem Herrn. Das Suff, in vw* ist (23, 2; 34,6) 

passivisch zu nehmen : das Erbtheil des Spruches über ihn , d. i. das 
ihm zugesprochene, zugesagte. Vgl. 18, 21. 
XXI. Die in c - 2 1 folgende Antwort Hiob's richtet sich nun gegen den von 
Zophar so bestimmt ausgesprochenen Gedanken, dass Gott denjenigen, 
welchen Er unglücklich werden lasse, eben dadurch für einen Sünder er- 
kläre. Auch diese Rede Hiob's zerfällt in ztcei Theile, v. 2 — 6 und v. 
7 — 34. Der erste Theil enthält die Bitte an die Freunde, wenn sie ihm 
keinen Trost geben und auch nicht schweigen können und wollen, we- 
nigstens doch seine Vertheidigung auch ruhig anzuhören. Darauf folgt 
im zweiten Theile der Nachweis, dass das äussere Schicksal keineswegs, 
wie die Freunde behaupten, in Uebereinstimmung stehe mit der inneren 
Beschaffenheit des Menschen, und dass nur Bosheit diese allbekannte 
Wahrheit in Abrede stellen könne. 

1 Da antwortete Hiob und sprach: 
1. V.2-6. 

Die Bitte Hiob's an die Freunde, wenn sie ihm keinen Trost geben 
und auch nicht schweigen können und wollen, wenigstens doch auch seine 
Klage- und Vertheidigungsrede ruhig anzuhören, zumal er nicht einmal 
gegen sie, sondern gegen Gott, und nicht ohne Grund, sondern mit Recht 
klage, und was er sagen wolle, eine sehr beachtenswerthe, traurige 
Wahrheit sey. 

2 Die Bitte an die Freunde, wenn sie anders ihn nicht trösten können, 
zum Tröste ihn wenigstens anzuhören. Höret doch nur meine Rede, 
vgl. 13, 17, Und das seyen eure Tröstungen, 15, 11. 
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Fortsetzung. Die Bitte, ihn auch reden zu lassen und dann, wenn 3 
sie's nicht lassen können, weiter zu spotten. "QWte für «oiKto vom Imp. 
Kai Kto für utoa : Traget mich, dass ich auch rede, lasset auch mich 

redend Und wenn ich geredet, magst du spotten. Es ist dies 
namentlich an Zophar gerichtet, von dem der Grundsatz am bestimmtesten 
ausgesprochen worden war, den Hiob bekämpfen will. Ueber den Ge- 
brauch des Imperf. MfrSn vgl. Ew. 136 e. 

Begründung der Bitte von v. 2. 3 durch die Erklärung, dass er ein- 4 
mal nicht gegen Menschen, aTso die Freunde, klage, zum andern aber 
gerechten Grund zur ungeduldigen Klage habe. Das nachdrücklich vor- 
angestellte -olm hebt das Suff, in tjMö hervor, Jes. 45, 12. Ez. 33, 17. 

Ps. 83, 19. Koh. 2, 15. II Chron. 28, 10. Ew. 302a. Ist denn gegen 
Menschen meine Klage gerichtet, wie es bei Anderen wohl vorkommt? 
Oder warum darf ich denn nicht ungeduldig seyn? Vgl. 6, 11. 

Wiederaufnahme der durch v. 4 motivirten Aufforderung von v. 2. 3 5 
mit der Erklärung , dass seiner Rede Inhalt sie mit Staunen erfüllen werde. 
Kehrt euch her zu mir, nämlich mich anhörend, und staunet, d. i. 
und ihr werdet staunen über das, was ich euch sagen werde, vgl. 11, 6. 
Ew. 235a. 334a. istrJn Imp. Hiph. für isuin in Pausa, Ez. 3, 15. Ew. 75a. 
Und legt auf den Mund die Hand, seyd ganz still, nur meinen Wor- 
ten lauschend. Vgl. 29, 9; 40, 4. Mich. 7, 16. Provv. 30. 32. 

Erklärung. Was nämlich Hiob sagen will, das ist etwas Erstaun- 6 
liches. Er selbst, wenn er es nur denkt, staunt und schaudert schon. 
Wenn ich's denke, so erschrecke ich, Und es fasst mein 
Fleisch ein Schauder. Vgl. 18, 20. 

2. V. 7— 34. 

Die Nachweisung, dass Frevler gerade die glücklichsten Menschen 
seyen, v. 7 — 13, und trotz dem, dass sie ihrerseits alles thun, um Gottes 
Zorn auf sich herabzuziehen, v. 14. 15, nichts von dem erfahren, was 
Sünder treffen soll, v. 16 — 18, indem der Einwurf,, in ihren Kindern treffe 
sie doch sicher noch das Strafgericht, ein völlig nichtiger sey, v. 19 — 21, 
dass es vielmehr dabei bleibe, dass nach dem von Gott geordneten Laufe 
der Welt, den man nicht besser dürfe kennen wollen, als Gott, das äussere 
Schicksal sich umgekehrt zur inneren Beschaffenheit verhalte , v. 22—26, 
und dass nur die boshafte Absicht der Freunde, um jeden Preis ihm Un- 
recht zu geben, sie veranlassen könne, diese allbekannte Wahrheit zu 
leugnen, v. 27 — 34. 

V. 7 — 13. Das Glück der Frevler. 

Der allgemeine Satz. Das unbegreifliche Glück der Frevler. Warum 7 
leben Frevler, Werden alt, erstarken gar an Kraft? In dem 
Warum liegt zuerst die Behauptung des Verhältnisses, sodann die Klage 
über das Verhältniss. Leider ist's nicht so, wie ihr behauptet, dass die 
Frevler unglücklich sind; vielmehr sind's gerade die Frevler, die des Lebens 
und hohen Alters und einer Kraft sich erfreuen dürfen, die, statt abzunehmen, 
immer mehr zu erstarken scheint. Vgl. Jer. 12, 1 f. Ps. 73, 3 ff. Der 
Gegensatz 20, 5. 

V. 8— 13. Die Ausführung des allgemeinen Satzes von v. 7 in der 
Schilderung des Glückes der Frevler. 

Das Familienglück der Frevler. Ihre Saat besteht, hat Bestand, 8 
gedeiht, vgl. Provv. 12, 3, vor ihnen, unter ihren Augen, um sie, 

12* 
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eig. bei, neben ihnen, rings um sie herum, 29,6, nicht, wie sie selbst, 
Ros., Umb., Amh., Vaih., Ihre Sprösslinge, 5, 25, vor ihren 
Augen. Vgl. den Gegensatz 18, 15. 19; 20, 10. 
9 Das Hausglück der Frevler. Ihre Häuser sind Frieden, Ew. 274b, 
in Frieden, vgl. 5, 24, son der, 11, 15, Furcht, Und nicht kommt 
die Ruthe Gottes über sie, von keinem Unglücksschlage wird ihr 
Haus betroffen. 

10 Das Heerdenglück der Frevler. Das tuö bezeichnet nicht die Kuh 
(Ros., Umb., Ges., Vaih.), sondern den Ochsen, und w bedeutet dem- 

gemäss nicht: empfangen, sondern: hinübergehen lassen, befruchten 
(Arnh., Ew., Hrx., Steil, Heil., Wlte): Es bespringt sein, 12, 6, 
Ochse und verträuft nicht, ohne zu verträufen, Seine Kuh wirft 
und verkalbt nicht, thut keine Fehlgeburt. Glückliche Empfängniss 
und glückliche Geburt findet in des Frevlers Heerden statt. 

11 Die diesem Glücke entsprechende Freude der Frevler. Die Freude 
der Jungen. Treiben aus gleich Heerden ihre Kinder, 19, 18, 
Und es hüpfen fröhlich ihre Jungen; — Einer munteren Heerde 

Sieich , auf fette Trift getrieben, freuet sich ihres Lebens die Kinderschaar 
er Frevler. 

12 Fortsetzung. Die Freude der Alten. Zu ytth? ist hinzuzudenken ent- 
weder Sip, Jes. 24, 14, oder nri, Jer. 7, 16; 11, 14, vgl. Num. 14, 1. 

Jes, 42, 11. Jauchzen auf bei Pauken und bei Harfen Und er- 
freuen sich zum Klange der Schalmei; — Vgl. Winer, b. R.-W., 
II, S. 123 f. Unter Tanz und Spiel verleben sie ihre Tage. 

13 Schlusssatz. Das ungetrübte Lebensglück der Frevler. Statt der 
Texteslesart iSa\ von nSa altern, alt werden, sich abnutzen, Pi.: abnutzen 

durch Gebrauch, verbrauchen, verbringen, in Bezug auf die Zeit, vgl. 
Jes. 65, 22, lesen die Masorethen nach 7, 6; 36, 11 Als die ge- 

wähltere und in sofern treffendere Lesart, als das Geniessen des Lebens 
im Glücke bis in's späteste Alter hier ausgedrückt werden soll, ist aber 
die Texteslesart vorzuziehen. Bringen hin im Glücke ihre Tage, — 
und dieses reine Lebensglück wird auch nicht getrübt durch eine letzte 
lange Krankheit, sondern plötzlich, augenblicklich, so dass sie es gar 
nicht fühlen, kommt der Tod über sie: Werden augenblicks, 7, 18, 
in's Todtenreich geschmettert. Vgl. 24, 24. inrn 3 Pers. Impf. 
Niph. von nnrj zerbrechen, zerschlagen, intr. : zusammenbrechen, zer- 
schlagen werden vom Schreck, im Niph.: zerschlagen, zerschmettert, ver- 
nichtet werden {Arnh.). Mit Unrecht leiten nach dem Vorgange von 
Syr., Ar,, Chald., Vulg. Mehrere das inrr ab von nru hinabsteigen, 

indem sie theils (Ros., Bttchr v de inff. p. 159, Wlte) es als Pausalform 
für inny fassen, theils (Ew., Hr%., Heil.) geradezu inn^ lesen. Vgl. 
Umb., Vaih., Steil. Der Gegensatz 15, 32. 

V. 14. 15. Der Gegensatz. Das Verhalten der Frevler, die ihrerseits 
alles thun, um Gottes Zorn auf sich herabzuziehen. 

14 Die freche Gottesverachtung der Frevler. Und doch sprechen sie 
zu Gott: hinweg von uns! Haben an der Kenntniss Deiner 
Wege keine Lustl Vgl. 22, 17. 

15 Die freche Gotteslästerung der Frevler. Was Allmächtiger, dass 
wir Ihm dienen sollten, Und was haben wir für Nutzen, wenn 
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wir zu Ihm beten? Vgl. Ex. 5, 2. Mal. 3, 14. Ps. 12, 5. Provv. 30, 9. 
rjl Hiph. helfen, nützen, dann intr. : Nutzen haben. 

V. 16 — 18. Das trotz solchem Verhalten den Frevlern zu Theil wer- 
dende Glück, so dass sie nichts von dem erfahren, was Sünder treffen soll. 

Das GlÄck der Frevler im Allgemeinen im Gegensatz zu dem Zu- 16 
stände der Frommen. Das erste Glied erklären / rn / ., Vaih., Steil: siehe, 
nicht in ihrer Hand steht ihr Glück, es kommt nicht durch ihre Macht. 
Die Worte sollen den Einwurf enthalten, dass das Glück der Gottlosen 
nicht dauernd sey. Zu dieser Auffassung passt jedoch nicht wohl das 
zweite Glied. In den ganzen Zusammenhang passt nicht die Erklärung 
von Ew., nach welchem Hiob seinen innigsten Abscheu vor dem Wesen 
der Frevler erklären soll, wie er gar nicht glauben könne, dass sie so 
wirklich ihr wahres Gut besässen. Besser nimmt Hos. die Worte ironisch: 
ihr habt ganz Recht, wenn ihr sagt, der Frevler sey nicht glücklich. Am 
einfachsten fassen wir jedoch kS « N'Sn wie 27, 19 mit Arnh., Hrx., 

Heil, Wlte: Sieh', ist nicht in ihrer Hand ihr Glück? ist ihr 
Glück (v. 13) nicht völlig in ihrer Gewalt, so dass sie gleichsam nach 
Gutdünken darüber verfügen können? (Wlte), oder: tragen sie es nicht 
mit sich, begleitet es sie nicht auf allen ihren Wegen? (Hr%., Heil.). 
Das zweite Glied enthalt den Gegensatz. Das Perf. ist nicht optativisch 
zu fassen (Itos., Umb., Vaih., Stckl, Neil.), sondern indicativisch : 
Und doch ist der Rath der Frevler, 10, 3, fern von mir. Vgl. 
22, 18. Die Frevler sitzen mitten im Glücke, wahrend ich, der Unglück- 
liche, mich nie zum Thun der Bösen habe hinreissen lassen. Arnh. er- 
klärt nach Koh. 7, 23: der Rathschluss der Frevler ist mir zu fern. „Der 
Rath der Frevler, d. i. die Pläne, durch welche sie ihre Vorhaben aus- 
führen, bleibt mir unbegreiflich." Ew., Hrx. finden in den Worten die 
Erklärung, dass er trolz des beneidenswerthen Looses der Frevler ihre 
Grundsätze doch durchaus verabscheue, Wlte die Folgerung, mithin sey 
der Rath der Frevler, d. h. ihre Plane und Handlungsweisen fern von 
ihm; wäre das nicht, so müsstc er glücklicher seyn. 

Das Glück der Frevler nach der negativen Seite, sofern sie nichts 17 
von dem trifft, was Sünder treffen soll, nos ist nicht: wie oft, Ps.78, 40, 
sondern: Wann verlischt der Frevler Leuchte, 18,6, Und kommt 
auf sie ihr Verderben, 18, 12, — In c sind die □'•San nicht (LXX, 
Vulg., Hos,, Ges., Vaih.) Schmerzen, 39, 3. Jer. 13, 21, auch nicht 
(Umb.) Stricke im Sinne von Blitzen nach Ps. 11, 6, auch nicht Loose, 
abgemessenes Erbtheil , Erbtheil nach Ps. 16, 6 (Chald., Arnh.,Ew., Hrx., 
Heil., Wlte), sondern wegen der unverkennbaren Bezugnahme auf 18, 
8-/0: Schlingen (S/c*/): JheiltEr Schlingen aus in seinemZorn? 

Fortsetzung. Wann sind sie wie Stroh vor'm Winde, Undl8 
wie Spreu, geraubt vom Sturm? 333 wie 27, 20 fortraffen, entfüh- 
ren. Zur Form vgl. 20, 9; 27, 20. Vgl. Ps. 1, 4. 

V. 19 — 21. Die Nichtigkeit des Einwurfs, dass in ihren Kindern die 
Frevler doch sicher noch das Strafgericht treffe. 

Der Einwurf, a, dass in ihren Kindern die Frevler doch sicher noch 19 
das Strafgericht treffe, und, b, die Nichtigkeit dieses Einwurfs. Gott 
spart seinen Kindern auf sein, das ihm zukommende, Unglück, 
18,12: Er vergelte ihm, dass er es merke! Die Strafe muss, wenn 
sie dies seyn soll, dem selber fühlbar werden, der mit ihr gestraft wird, 
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Das Objekt zu yp r ist aus dW? zu entnehmen, vgl. Jes. 9, 8. Ez. 25, 14. 
Hos. 9, 7. Mit Unrecht ergänzt Umb. Gott als Subjekt: dass er zur Er- 
kenutniss käme. 

20 Fortsetzung von v. 19b. Sehen seine Augen sein Verderben, 
Ts an Xey., Und vom Zorne des Allmächt'gen trinke er! Vgl. 

zu b Jes. 51, 17. Jer. 25, 15. 16; 49. 12; 51, 7. Ez. 23, 31. Ps. II, 5- 
Apoc. 16, 19. 

21 Begründung. Von dem Unglück der Seinigen merkt nämlich nach 
seinem Tode der Frevler nichts, yan ist Wohlgefallen, Willensrichtung, 

Neigung, Interesse, dann das, worauf sich Wohlgefallen, Wille, Neigung 
Interesse beziehen, wozu sie bestimmen, das daraus hervorgehende Stre- 
ben, Thun, das Geschäft. Hier ist nicht die letztere Bedeutung anzu- 
nehmen (Ros., Umb., Arnh., Hr%., Heil.), sondern die erstere (Wlte). 
Denn was ist sein Interesse an seinem Hause, Denn was kümmert 
ihn sein Haus nach ihm, Gen. 17, 19; 18, 19. Koh. 3, 18, wenn er 
nicht mehr am Leben ist, vgl. 14, 21. Das zweite Glied enthält die Er- 
klärung des Tnrm: Ist die Anzahl seiner Monden abgeschnitten, 
d. i. durch Abschneiden des Lebensfadens beendet? Ges., Vaih., Stckl, 
Heil, yscrj «=n»i spalten, schneiden, vgl. tu, y^. Nach den alten 

Ueberss. nimmt Ew. es in der Bedeutung: zutheilen, während es nur seyn 
kann: abtheilen, vgl. 40, 30. Ros., Umb., Arnh., Hr%., Wlte fassen 
Y^n als Pass. von y-xn, das sie als Denominativum von yn der Pfeil, 

betrachten: Pfeile schütteln, dann: loosen, verloosen — „die Sitte, mit 
farbigen oder beschriebenen Pfeilen zu loosen, dem Loosen mit Stäben 
verwandt, war den Hebräern wenigstens von den benachbarten Chaldäern 
her bekannt, s. Ez. 21, 26" — : wenn seiner Monde Zahl verloost ist, d.h. 
wenn ihm keiner mehr zufällt, wenn sie alle abgelaufen sind. — 

V. 22 — 26. Resultat. Die Unumstösslichkeit der Wahrheit, dass nach 
dem von Gott geordneten Laufe der Welt, den man nicht besser darf 
kennen wollen, als Gott, dass äussere Schicksal sich umgekehrt zur in- 
neren Beschaffenheit verhält. 

22 Die Abweisung des übermüthigen Beginnens, den Lauf der Welt 
besser, als Gott, kennen zu wollen. Darf man Gott denn lehren Ein- 
sicht? Ew. 283c. Darf man sich unterfangen, besser wissen zu wollen, 
wie es in der Welt hergeht, als Gott, der den Lauf der Welt geordnet 
hat? Das zweite Glied enthält den Gegensatz, die Strafdrohung für sol- 
ches übermüthige Beginnen: Aber Er wird schon die Uebermüth'- 
gen richten! Das u~\ ist in demselben Sinne hier gebraucht wie II Sam. 

22, 28. Ps. 18, 28. Provv. 30, 13. Nur so gefasst passen die Worte in 
den Zusammenhang. Ros., Umb., Ew., Hrn., Vaih , Stckl, Heil., Wlte 
verstehen unter den Hohen die in der Höhe Wohnenden , d. i. die himm- 
lischen Wesen, die 4, 18; 5, 1; 15, 15 als Diener, Boten und Heilige 
Gottes bezeichnet wurden: Gott will man Einsicht lehren, Ihn, der doch 
die Höchsten richtet? „Welches Unterfangen, sich so gleichsam zum Leh- 
rer Gottes aufwerfen zu wollen, Gottes, der selbst der höheren Geister 
Schicksale geordnet hat. <( Allein einmal ist überhaupt die Herbeiziehung 
der höheren Geisterwelt in diesem Zusammenhange eine äusserst gewalt- 
same, und dann kann auch -qqm) nicht von dem Ordnen der Geschicke ver- 
standen werden. Arnh. nimmt das d^ot adv.: erhaben, mit unpassender 
Vergleichung von Ps. 59, 2, 



Digitized by Google 



C. XXI, 23-28. 183 

V. 23 — 26. Der von Gott geordnete Lauf der Welt, nach welchem 
das äussere Schicksal sich umgekehrt zur inneren Beschaffenheit verhält. 
Das ungetrübte Glück der Frevler, asy das Gebein, das Mittelste, 23 

das, was dem Leibe Halt und Wesen gibt, das Wesentliche, das Selbst: 
im Wesen des Glückes, im Glücke selbst. Ew. 286 f. Dieser stirbt in 
seinem vollen Glücke, — ofo der Zustand des Vollständigseyns alles 
dessen, was nothwendig und gut ist — Ganz in Frieden und in Ruhe. 
Zaj^Wfür 12, 5, vgl. dasmDirSTPs.il, 6. Anders ^.106c2. v>tf fürV?tf, 

EwY&b , Anm.*2. Das ht — ht wie 1, 16. 1 Regg. 22, 20. Ps. 75, 8. Ew. 103i. 
Fortsetzung. Das nur ah dieser Stelle vorkommende vrw ist ver-24 

schieden erklärt worden, lins., Umb. nehmen es nach dem Arab. in der 
Bedeutung: Heerdenplätze, Lagerplätze; Ew., VaiA., Stckl, Heil, geben 
nach dem C ha Id. ihm die Bedeutung des chald. )uyo von \av absetzen : Ge- 
fässe, Tröge. Nach diesen Auffassungen wäre in a vom Gedeihen des 
Viehstandes die Rede. Allein zum zweiten Gliede passt diese Erklärung 
nicht. Schon die alten Ueberss. haben darum in .dem Worte etwas am 
menschlischen Körper Befindliches bezeichnet gefunden. Syr.: s+&q 

latera, LXX: eyxata, Vulg.i viscera. Demgemäss nehmen auch Hr%., 
Wlte es in der Bedeutung: Seite, während Arnh. besser es von den 
Saflgefässen versteht. Wahrscheinlich aber ist \xw gleichbedeutend mit 

iük weben, flechten, binden, wovon ftom das Gewebe, Provv. 7, 16. Da- 
von ist pdJPnTO etwas Zusammengeflochtenes, Gewundenes, Strick, 
Sehne (Fürst), a^n von aSn kleben ist die dichte Flüssigkeit , der dicke 

Saft, und weil der Milch nach ihrer Fettigkeit dies besonders eigenthüm- 
lich ist, bezeichnet das Wort spec. die Milch. Hier steht es in der ur- 
sprünglichen Bedeutung, und wir haben es weder in der Bedeutung von 
sjrj zu nehmen, noch auch dieses zu lesen (LXX, Syr., Vulg., ffrz., 
Wlte). Seine Sehnen sind voll Saft, Seiner Knochen Mark ist 
wohl getränkt, von frischen, lebenskräftigen Säften durchdrungen, 
gleichsam bewässert wie ein Garten, vgl. Jes. 58, 11; 66, 14. Provv. 3, 8. 
Gegensatz 20, 11. 

Das schwere Unglück der Frommen. Jener stirbt mit bittrem 25 
Herzen, 3, 20; 7, 11; 10, 1, Und hat nicht das Glück genossen, 
mit 2, wie Ps. 141, 4. Ew. 217 f 2 ö. Vgl. 9,125. 

Die Gleichheit des Schicksals Beider im Tode, sofern sie Beide Ver- 26 
nichtung trifft, und weder der Frevler seine ihm zukommende Strafe, noch 
der Fromme seine ihm zukommende Belohnung in einem andern Leben 
zu erwarten hat. Mit einander auf demStaube liegen sie, 7,21; 
17, 16; 20, 11, Und Gewürm bedeckt sie beide, Jes. 14, 11. Vgl. 
Ps.49, 11. 

V. 27—34. Folgerung. Die Erklärung Hiob's, dass nur die boshafte 
Absicht, um jeden Preis ihm Unrecht zu geben, die Freunde veranlassen 
könne, diese allbekannte Wahrheit zu leugnen. 

Die boshafte Absicht der Freunde bei ihrer gewaltthätigen Behand-27 
lung Hiob's. Seht, ich kenne eure Pläne, Die Gedanken, womit 
ihr mir Unrecht thut, Ew. 322a, die euerer gewaltthätigen Hand- 
lungsweise gegen mich zu Grunde liegende böse Absicht. 

Nähere Erklärung der gewaltthätigen Behandlung Hiob's. Die Behaup- 28 
tung der Freunde von dem Unglück der Frevler. Das -o führt nicht die 
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Begründung ein (Ros., Umb., Arnh., Vaih., Stckl, Heil.), auch ist es 
nicht conditional wie 19, 28 (Etc.), sondern explikativ (Hrx., Wlte): 
Dass ihr sprecht: wo ist das Haus des Stolzen, Und wo ist 
das Wohnungszelt der Frevler? Vgl. 8, 22; 15,34; 18, 15.21. 

der Edle, Vornehme, 12, 21, ist hier im Parallelismus mit □'•yuj-) der 
reiche, gewalllhätige, stolze Sünder. Der Plural rmsrö? steht wohl nicht 
mit Beziehung auf die in dem Zelte enthaltenen Abtheilungen (Ros., 
Umb.), sondern wegen des D^tü-i , „so dass, wenn statt dessen m^n stände, 
auch }3*k> Sn> gesagt wäre" (Hr%., Wlte). 

29 Die in der Behauptung von dein Unglück der Frevler liegende Ent- 
stellung der Wahrheit vonseiten der Freunde. Habt ihr nicht befragt 
die Strassenwandrer, Thren. 1, 12. In b ist onhfc die regelmässige, 
obwohl ungewöhnliche Form für orvnhfc, vgl. 24, 11: ihre Zeichen, d.i. 
nicht: ihre Beweise, die Thal suchen , von denen sie zu erzählen wissen, 
sondern: ihre Weisungen, Andeutungen, Bedeutungen, Belehrungen (Stckl). 
T33 fremd seyn, ist in Pi. zunächst: fremd machen, entfremden, unkennt- 
lich machen, entstellen, dann: für fremd ansehen, halten, d. i. einerseits: 
verkennen, Deut. 32, 27, andererseits: erkennen, anerkennen, 34, 19. Die 
beiden letzten Bedeutungen nehmen die Meisten an , indem sie theils über- 
setzen: und ihre Beweise verkennet ihr nicht (Arnh.), theils: und ihre 
Beweise kennt ihr nicht, wollt ihr nicht anerkennen? (Ros., Umb., Ew., 
Vaih., Heil., Wlte). Zwischen beiden Erklärungen schwankt Hrx. Am 
besten nehmen wir jedoch die erste Bedeutung an, aber nicht so, dass 
wir mit Stckl das linperf. optativisch fassen: und ihre Andeutungen ent- 
stellet nicht! sondern: Und entstellet ihr nicht ihre Weisungen, 
— Ihr wisst recht wohl die allbekannte Wahrheit, aber ihr entstellet sie. 

30 Erklärung, inwiefern die Freunde die allbekannte Wahrheit entstellen. 
Ihrer Erklärung von v. 29b gemäss finden Ros., Umb., Ew., Hrx., Vaih., 
Heil., Wlte in diesem Verse den Inhalt des Berichts der Strassenwan- 
derer , nämlich den Gedanken der Straflosigkeit der Frevler, und erklären: 
dass am Tage (29, 3. Gen. 49, 27. Ps. 30, 6; 59, 7) des Verderbens ver- 
schont wird der Böse, am Tage der Zornergüsse sie entführt werden, 
nämlich der Todesgefahr. Ew. nimmt das iSLv rvnay als Relativsatz: 

am Tage, da Zornesfluthen herabfahren, so dass iSnv für rnSain stünde, 
3, 24; 16, 22. Allein gegen diese Auffassung ist zunächst die Unerweis- 
lichkeit der Bedeutung: verschonen, für ^ton', da 33, 18, worauf man sich 

beruft, es mit ]o construirt wird und: zurückhalten, heisst. Sodann ist 

bedenklich die Fassung des S in Verbindung mit zwei Verbis der Bewe- 
gung. Arnh. nimmt zwar ebenfalls an, dass der Vers den Inhalt des 
Berichts der Reisenden enthalte, erklärt aber: „gewiss ihr habt euch bei 
den eignen Erfahrungen nicht beruhigt; eingezogene Erkundigungen gaben 
euch Belege zu eurer Behauptung/ 1 Die Worte enthalten sonach den 
Gedanken des sicheren Unterganges des Frevlers. Nach unserer Erklä- 
rung des Vorhergehenden können wir hier nur die Angabe finden, in- 
wiefern die Freunde die allbekannte Wahrheit, dass die Frevler nicht 
dem verdienten Verderben anheimfallen, durch die Behauptung entstellen, 
dass sie stets ihren Lohn empfangen. Unser Vers enthält eine Wieder- 
aufnahme und Ausführung von v. 28. Vor demselben kann ergänzt wer- 
den -vok\ -pn zurückhalten, mitS, für etwas; aufsparen, 38,23: Das« 
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zum Tage de s Verderbens aufgehoben wird der Böse, Sie, 20, 
23, dem Tag der Zornergüsse werden zugeführt? Vgl. 40, 11. 
Ps. 7, 7. So Syr., Fulg., Arnh., Steil, Bttchr, de infT. p. 40. 

Die Wahrheit, welche die Freunde durch ihre Behauptung entstellen. 
Das ungetrübte Glück der Frevler, v. 31 — 33. 

Die glückliche Straflosigkeit der Frevler während ihres Lebens. Wer 31 
sagt in's Gesicht ihm, dem Frevler, seinen Weg, 17, 9, Was er 
ausführt, wer vergilj's ihm? So Ros. f Umbr., Arnh., Vaih. f Stckl, 
Bttchr a.a.O., Wlte. Wider den ganzen Zusammenhang sowohl, als 
wider das entsprechende mn v. 32 beziehen auf Grund von 9, 19; 12, 9; 

23, 13; 24, 22 f. Ew., Hr%., Heil, die Suffixe auf Gott, so dass der Sinn 
der Worte wäre, solche Erscheinungen, wie sehr auch das menschliche 
Gerechtigkeitsgefühl sich daran stossen möge, haben nun einmal in dem 
allmächtigen Willen Gottes ihren Grund, gegen welchen Einsprache thun 
zu wollen, eitel und thöricht sey. 

Das sogar über den Tod hinaus reichende Glück der Frevler. Er 32 
wird zu den Gräbern, 17, 1, hingeleitet, 10, 19, nämlich in feier- 
lichem Zuge, ehrenvollem Geleite, Jes. 55, 12. Ps. 45, 16. trJna der Haufe, 

5, 26, ist hier der Grabhügel. Das Subjekt in *npuh soll nach den mei- 
sten Auslegern der Frevler seyn , der entweder bei seinen Lebzeiten über 
ein Grabmal wache, d. i. für Errichtung eines Grabmals sorge (Ros.), 
oder nach seinem Tode, während er in dem Grabe schlafe, auf demselben 
wache, nämlich in dem Grabmal, das sein Andenken ebenso erhalte, wie 
wenn er selbst über demselben wachte und jedermann an sein ehemaliges 
Daseyn und Glück erinnerte; das Denkmal vertrete in dieser Hinsicht 
gleichsam seine eigene Stelle (Umb., Ew., Hrz., Vat/i., Stckl, Heil., 
Wlte). Beide Erklärungen sind höchst gezwungen. Gegen die Erklärung 
von Bttchr, Proben alttestmtl. Schrfterkl. S. 22 f. und Arnh., nach denen 
das zweite Glied eine Vergleichung enthalten soll: und [ruht, wie] auf 
Garbenschicht wachend (wie ein Wächter auf G.), spricht einmal die für 
diesen Gedanken allzu grosse Kürze und Undeutlichkeit des Ausdrucks, 
sodann, „dass -i^tr) nicht ein ruhiges, unthätiges Wachen, gleichsam ein 

Schlafen anstatt zu wachen, vielmehr das gerade Gegentheil bezeichnet." 
Daher können wir das -r.pu^ nur impersonell fassen mit Bttchr, de inff. 

p. 40: Und noch auf dem Hügel hält man Wache. Diese Auffas- 
sung ist um so mehr wahrscheinlich, da auch in a nur grammatisch der 
Frevler das Subjekt ist, in Wirklichkeit die Zeitgenossen: wenn er stirbt, 
trägt man ihn feierlich zu Grabe und hält Ehrenwache noch auf seinem 
Hügel. Der Gegensatz 18, 17. 

Zusammenfassung. Das bis über den Tod hinaus reichende, zu zahl- 33 
reicher Nachfolge reizende Glück der Frevler. Sna bezeichnet wohl nicht, 

wie die Ausleger wollen, das Thal, in dem der Frevler begraben liegt, 
sondern, nach der ersten Bedeutung, die Grube, Gruft: Süss sind ihm 
der Grube Schollen — ^33-1 nur noch 38, 38 — , ungetrübt verfolgt 

das Glück den Frevler bis zur Grube, dergestalt, dass Viele seinem Bei- 
spiele folgen , gleichwie ihn selbst das Glück seiner vielen Vorgänger reizte : 
Und ihm nach ziehn alle Menschen, Wie ihm vor Unzählige, 
nämlich zogen. wie Judd. 6, 6; 5, 14; 20, 37. Mit Unrecht nimmt 

Rot, es transitiv und bezieht es auf den Todten. Yaih. fasst das -rin* 

• T*« * 
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und YofiS örtlich und findet wider den Zusammenhang in b und c die Be- 
schreibung des prächtigen, lobpreisenden Leichenbegängnisses, das dem 
Reichen zu Theil wird. 
34 Schliessliche Folgerung. Die unter diesen Umständen unverkennbare 
boshafte Absicht der Freunde bei ihrer hartnäckigen Behauptung vom 
Unglück der Frevler. Wie nun könnt ihr mich so eitel, 9, 29, 
trösten! Eure Gegenreden — es bleibt Bosheit! — 

Hiermit ist der zweite Redegang vollendet, dessen Inhalt in Kürze 
zusammengefasst dieser ist. Wie für den ersten Gang das Thema in c. 3 
gegeben war, so ruht der zweite Gang wiederum auf dem ersten und 
enthält eine Vervollständigung und weitere Ausführung des dort aufge- 
stellten Gedankens , dass das Leiden Hiob's wie nicht aus der allgemeinen 
Sündhaftigkeit, so auch nicht aus besonderer grosser Schuld könne ab- 
geleitet werden. Zur Anerkennung nämlich seiner Schuld gedrängt von 
den Freunden durch die zwei Argumente, einmal seines frechen Redens 
wider Gott, wie es nur bei einem Sünder stattfinden könne, sodann sei- 
nes ganzen Unglücks überhaupt, welches bestimmt ihn als Sünder aus- 
weise, da nur den Sünder das Verderben treffe und dadurch, dass es ihn 
treffe, seine Schuld offenbare, — besteht Hiob nur um so entschiedener 
und fester auf der Behauptung seiner Unschuld und der Unerklärbarkeit 
seiner Leiden aus eigener Sünde, indem er den Beweisen der Freunde 
seinerseits zwei Argumente entgegenstellt. Für seine Unschuld am ge- 
genwärtigen Leiden sey nämlich, sagt er, der beste Beweis schon sein 
Verhalten in diesem Leiden , sein treues Festhalten an Gott in der gröss- 
ten , hoffnungslosen Nolh, wie es den wahrhaft Frommen charakterisire. 
Was aber das Unglück selbst betrifft, durch welches Gott vom Himmel 
herab ihn für schuldig erklären solle, so könne dieser Beweis in keiner 
Weise als giltig angesehen werden, da man, wie die unbefangene Welt- 
betrachtung lehre, ganz mit Unrecht von dem Aeusseren zurückschliesse 
auf diesem entsprechende innere Beschaffenheit, und er somit, wenn er 
die Berechtigung der Gegner bezweifeln müsse, um seines Unglücks 
willen ihn für einen Sünder zu halten, vollen Grund habe, kraft seines 
reinen Gewissens sich auf Gott selbst als den allwissenden und allein 
giltigen Zeugen seiner Unschuld zu berufen. 
XXII. Der dritte Gang , welcher jetzt folgt, umfasst die Kapitel 22 — 28. 
Zuerst tritt wiederum in c. 22 Elipfias auf. Seine Rede zerfällt in zwei 
Theile, v. 2— 20 und v. 21 — 30. In dem ersten polemisch -apologeti- 
schen Theile sucht Eliphas die beiden Argumente dafür, dass Hiob als 
Sünder leide, im Gegensatze zu den von Hiob gemachten Einwendungen 
sicher zu stellen und zu befestigen; der zweite Theil ist paränetischen 
Inhalts und enthält die Ermahnung an Hiob, zu Gott in Demuth sich zu- 
rückzuwenden , der sicher dann mit neuem herrlichem Glücke ihn segnen 
werde. 

1 Da hub an Eliphas der Themanite und sprach: 
1. V.2-20. 

Der Versuch der Sicherstellung und Befestigung der beiden Argu- 
mente für die Schuld Hiob's an seinem Leiden im Gegensatze zu dessen 
Einwendungen, des einen, dass Unglück auf Sünde als Grund zurückzu- 
schliessen nicht blos berechtige, sondern nöthige, v. 2 — 11, des andern, 
dass Hiob's Verhalten im Leiden jenen Schluss nur bestätige und ihn als 
Sünder ausweise, der die gerechte Strafe davontrage, y. 12—20. 
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V. 2— -11. Der nochmalige Versuch des Nachweises, dass Unglück 
immer auf Sünde als Grund zurückzuschliessen nicht blos berechtige, 
sondern nöthige, sofern in Gott ein persönlicher Grund, Leiden über den 
Menschen zu verfügen, nicht denkbar sey. 

Der Untersatz nach der einen Seite. Gott hat keinen persönlichen 2 
Vortheil von der Frömmigkeit des Menschen. Nützt, 15, 3, denn etwa 
Gott der Mann? Das zweite Glied enthält den Gegensatz: es verhält 
sich nicht so, denn, 5, 2: Nein, es nützt sich selbst der Kluge, 
d.i. der Mann dadurch, dass er klug ist, die wahre Einsicht, die Er- 
kenntniss Jehovah's hat, also fromm, gerecht ist. Um den Gegensatz zu 
StjS schärfer hervorzuheben, ist statt des einfachen S in b die Präposition 
Sy gebraucht färbt«, Ew. 217i. Das "10*7 ist nicht blosse Verlängerung für 
v~(Ew., Hrx.), sondern der colleklive Singular geht in den Plural 

über wie 20, 23, vgl. 27, 23 (Ros., Umb., Heil., Wlte). 

Ausführung. Ist's etwas, das den Allmächtigen persönlich berührt, 3 
interessirt, bekümmert, 21, 21: Ist's denn des Allmächt'gcn Sache, 
dass du fromm bist, Oder sein Gewinn, dass du unsträflich 
wandelst? cmn für enn von Den eig.: dass du deinen Wandel unsträflich 

machst. — Hat Gott nun keinen Gewinn von der menschlichen Frömmig- 
keit, so hat Er natürlich auch keine Veranlassung, um seiner selbst wil- 
len, etwa zu dem Zwecke, um grösseren Gewinn von ihr zu ziehen, 
durch ungerecht verhängte Leiden sie erhöhen zu wollen. 

Der Untersatz nach der anderen Seite. Gott hat keinen persönlichen 4 
Nachtheil von dem Menschen zu gewärtigen, so dass Er etwa aus Furcht, 
um ihn unschädlich zu machen, denselben mit Leiden ungerechterweise 
zu quälen veranlasst wäre. Sollt' Er wohl aus Furcht vor dir dich 
züchtigen, Gehen mit dir in's Gericht? Ps. 143, 2. Mit Unrecht 
nehmen Arnh., Ew., Vaih. das Tinsrpo um deiner Gottesfurcht willen, 

4, 6; 15, 4, Ros.: aus Ehrfurcht vor dir. 

Der Schlus6. Wenn nun Gott keinen persönlichen Grund hat, den 5 
Menschen mit Leiden zu quälen, so folgt, dass der Grund der Leiden des 
Menschen im Menschen selbst, d. i. in seiner Sünde liegt, dass also, wo 
Leiden sich findet, mit Recht auf Sündenschuld als Grund zurückgeschlos- 
sen wird. Ist nicht deine Bosheit gross, Und kein Ende deiner 
Missethaten? 

V. 6—9. Ausführung des Satzes von v. 5 durch Aufzählung der 
schweren Sünden, deren Hiob sich muthmasslich schuldig gemacht haben 
müsse. 

Die grausame Härte Hiob's. Das begründende >3 kann in diesem Zu- 6 

sammenhange mit: ja, übersetzt werden: Ja, du pfändetest ohn' Ur- 
sach deine Brüder, Und die Kleider Nackter zogst du aus. Ohne 
bei deinem Reichthum genöthigt zu seyn, so streng auf der genauen 
Wiederbezahlung des Geborgten zu bestehen, beraubtest du deine Schuld- 
ner durch Nehmen von Pfändern ihrer letzten und einzigen Kleidungs- 
stücke, so dass sie nackt waren. Vgl. Ex. 22, 25. 26. Lev. 19, 13. Deut. 
24,6.10-14. 

Fortsetzung. Nicht mit Wasser tränktest du den Matten, 7 
Und dem Hungrigen verweigertest du Brot. 

Die ungerechte Parteilichkeit Hiob's. Ew., Hr%., Stckl, Heil., Wlte 8 
verstehen unter dem inii «Mi, vgl. Ez, 22, 6. Ps. 10, 15; 83, 9, und dem 
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d>3d Nifc>3, vgl. Jcs. 3, 3; 9, 14, den Hiob selbst, der gewaltthätigerwcise 
das ganze Land sich angeeignet habe, vgl. 15, 28; 20, 19. Allein der 
Gegensalz des folgenden Verses spricht mehr dafür, dass wir die Mäch- 
tigen und Vornehmen verstehen, deren um ihrer Macht und ihres An- 
sehens willen Hiob parteiisch im Streite sich angenommen, während er 
die Wittwen und Waisen ungerecht verurthcilt habe. Und der Mann 
des Armes, der besass das Land, Und der Angesehene durfte 
wohnen drin. Die Mächtigen und Vornehmen schätztest du in dem 
unrechtmässigen Besitze ihrer Ländereien. Ros. y Umb., Arnh., Vaih. 
Vgl. Lev. 19, 15. Deut. 16, 19. 
9 Gegensatz. Wittwen hast du ohne Hilfe fortgeschickt, Und 
der Waisen Arme, die zerschlug man. Die Arme der Waisen 
stehen entgegen dem Arme des Mächtigen, v. 8, und sind Bezeichnung 
der Waisen selbst in ihrer Schwachheit und Hilflosigkeit, zu deren Schutze 
sie flehend ihre Arme ausstrecken zum rettenden Richter. Das n^inj ist 
Akk., abhängig von dem Pass. , nach Ew. 273 b. Vgl. Ex. 22, 21. 22. 
Deut. 24, 17. 19; 27, 19. 

10 Folge. Diese Sünden, deren du dich musst schuldig gemacht haben, 
sind die Ursache deines Unglücks. Darum sind rings um dich Schlin- 
gen, 18, 8fT., Und es ängstiget dich Schreckniss plötzlich. 

11 Berufung auf Hiob's eigenes Gewissen, das seine Schuld ihm vor- 
halten müsse. Gewöhnlich nimmt man mit Beziehung auf 11, 16; 27,20. 
Ps. 18, 17; 32, 6; 69, 2; 124, 4 das Dunkel und die Wasserfluth als Bil- 
der des auf Hiob lastenden Unglücks, und Etc., Hrx., Vaih., Heil, er- 
klären: oder solltest du etwa die Leiden, die drohende Gefahr, die dich 
von allen Seiten umringt, nicht erkennen r und wie deine Sünden dich 
eilenden Schrittes dem Untergänge entgegenführen? Allein dass Hiob an 
der Grösse seiner Leiden nicht zweifelt, sondern in ihrer ganzen Furcht- 
barkeit sie erkennt, kann man nach den Schilderungen, die er von den- 
selben entworfen, kaum mit Ernst in Abrede stellen. Zu kurz ist der 
Ausdruck für den Gedanken, den Wlte in den Worten finden will: Job 
hätte selbst schon längst einsehen sollen, was auf solche Handlungsweise 
folgen müsse und was ihm jetzt noch Schlimmeres bevorstehe, wenn er 
nicht sein Unrecht anerkenne und sich bekehre. Die Beziehung des Lei- 
dens auf die Sünde als ihren nothwendigen Grund dürfte in diesem Falle 
nicht fehlen. Gezwungen ist die Erklärung von Ros., Umb., Stckl, wel- 
che den Vers unmittelbar mit dem vorigen verbinden und übersetzen: 
oder, ja, Finsterniss, dass du nicht sehen kannst, und Wasserfluth be- 
deckt dich. Angedeutet hat den richtigen Weg zum Verständniss der 
Worte Arnh.i oder ist's finster, siehst du's nicht? oder deckt dich eine 
Wasserfluth? Meinst du, dass Gott deine Verbrechen so ungestraft sollte 
hingehen lassen? Bist du denn von Finsterniss und Wolken verhüllt, dass 
du Gott, den von seinem höchsten Sitz Alles überschauenden, nicht be- 
merkest? Am besten verstehen wir unter dem Dunkel und der Wasser- 
fluth nicht das Unglück Hiob's, sondern (vgl. Ps. 38, 5) die Menge seiner 
Sünden, die Eliphas so eben ihm vor die Seele gestellt hat. Dass sie 
und nichts anderes der wahre Grund seiner Leiden sey, dafür beruft sich 
Eliphas auf Hiob's eigenes Gewissen: Oder siehst du nicht das Dun- 
kel Und die Wasserfluth, die dich bedeckt? Oder solltest du 
wirklich deine Sünden, die dich wie dicke, dunkele Wolkenmassen um- 
lagern , wie Wasserfluthen bedecjten, nicht sehen wollen? 
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V. 12—20. Der Nachweis, dass Hiob's Verhalten im Leiden jenen 
Schluss nur bestätige und ihn als Sünder ausweise, der die gerechte 
Strafe davontrage. 

Die unbestrittene Wahrheit der unendlichen Erhabenheit Gottes. Der 12 
Vers enthält nicht Worte Hiob's (Hos.), sondern Eliphas'. Das naa ist 

entweder Akk. des Ortes (Hos., Umb., Arnh.) oder Akk. des Masses 
(Ew., Heil.), Ew. 293a, oder Prädikat (Hrx., Wlte), J0t*.274b: Ist nicht 
Gott hoch oben in den Himmeln? Die Höhe des Himmels in a soll 
annäherungsweise in b anschaulich gemacht werden an der gewaltigen 
Höhe der sichtbaren Sterne. Das mp ist nicht Adjektiv (10, 15), bezüg- 
lich auf Gott (Arnh.), sondern Imperativ, und das \s nicht concessiv: 
obwohl (Arnh.), sondern explikativ und abhängig von run, vgl. Gen. 

1, 4j 6, 2; 49, 15. Ex. 2, 2. Ew. 326b: Sieh das Haupt der Sterne, 
wie sie hoch sind! 

Die unrichtige Anwendung dieser Wahrheit von Seiten Hiob's: seine 13 
Leugnung der göttlichen Vorsehung. Das \ ist nicht adversativ, sondern 
fortschreitend: Und da sprichst du: was weiss Gott? jn; wie 9, 21. 

Was weiss und bekümmert sich Gott in seiner unendlichen Höhe um die 
menschlichen Dinge? WirdEr durch d ie Wolkendecke richten? Er 
ist zu fern in jenseitigen Welten, um hier auf Erden thätig eingreifen zu 
können. Vgl. Ps. 73, 11. 

Fortsetzung. Wolken sind Bergung Ihm, Wolken bergen' s Ihm, Ii 
Er sieht nicht, nämlich was unten auf Erden vorgeht, vgl. Thren. 3, 
44, Und im Himmelskreise wandelt Erl Das Gewölbe, der Bogen, 
Jes. 40, 22. Provv. 8, 27, des Himmels ist seine Welt, nicht die Erde. 
Vgl. Jes. 29, 15; 40, 27. Jer. 23, 23. 24. Ez. 8, 12. — Der Vorwurf des 
Eliphas bezieht sich auf die Aeusserungen Hiob's vom Glücke der Frevler, 
21, 7 ff., aus denen er schliesst, dass Hiob überhaupt die göttliche Vor- 
sehung leugne. 

Anwendung. Die in diesen Aeusserungen sich kund gebende Schlech- 15 
tigkeit Hiob's. Willst du wohl die alte Strasse halten, -icitf ein- 
halten, 11 Sam. 22, 22, Welche ziehn die Sündenleute, — Unter 
oSiy m« haben wir nicht die Strasse der Urzeit zu verstehen, welche 

einst die berüchtigten Frevler vor der Sündflut h (Gen. ß, 1 ff.), oder in 
Sodom und Gomorrha (Gen. 18. 19) gewandelt (lios., Umb., Arnh., Ew., 
Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte)', vielmehr ist es die alle von Adam 
an, also von Alters her betretene Strasse der Sünde, der breite Weg, 
die via trita der Frevler. Auf sie tritt Hiob, indem er Aeusserungen wie 
die bezeichneten thut. Mit deinem Verhallen, will Eliphas sagen, stellst 
du dich ja ganz offenbar in eine Reihe mit denen, welche der Sünde 
dienen. 

Die Uebereinstimmung des Schicksals Hiob's mit dem rechtmässigen 1 6 
Schicksal der Frevler. Welche fortgerissen werden, 16, 8, vor 
der Zeit, vgl. 15, 32. Das zweite Glied wird verschieden aufgefasst. 
Umb., Ew., Hrx., Heil., Wlte nehmen Diio\ als Subjekt, und zwar so, 

dass Umb., Hrx., Wlte das pxy als Relativbestimmung fassen zu in3, 
welches das Prädikat bildet: ein Strom, der hingegossen wird, ist ihr 
Grund, ihre Stätte, Ew., Heil, dagegen das -vu als Akkusativ der nähe- 
ren Bestimmung zu nehmen, Ew. 281 e: ihr Grund wird hingegossen 
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als Strom, zum Strom. Sowohl um der Wortstellung willen, als der An- 
spielung auf 20, 28 wegen scheint es am passendsten, mit /los., Arnh., 
Vaih., Stckl das VW als Subjekt, das otio* als Akkusativ der Bewegung 

zu fassen: ein Strom wird hingegossen auf ihren Grund, Fluth strömt 
bin auf ihren Grund und schwemmt sie weg? — Durch sein Verhal- 
ten zusammengenommen mit seinem Schicksal liefert Hiob thatsächlich 
den schlagendsten Beweis für die Lehre der Freunde, dass, wo Unglück 
sey, auch Sünde statt finde. 

V. 17 — 20. Ausführung des Gedankens von v. 15. 16. Die in dem 
Verhalten und Schicksal Hiob's selbst enthaltene thatsächliche Widerlegung 
seiner Behauptungen von dem umgekehrten Verhältniss des Verhaltens 
und des Schicksals. 

17 Die Behauptung Hiob's vom Glücke der Frevler. Die Relativcon- 
struktion von v. 16 geht über in die Participialconstruktion. Die da zu 
Gott sprechen: weg von uns! 21, 14, Und was thut denn der 
All mäch t'ge ihnen? — die nach deiner Behauptung trotz ihrer frechen 
Gottesverachtung gänzlich ungestraft bleiben. Das zweite Glied enthält 
nämlich nicht indirekte Rede der Frevler mit Umbiegung des in ioS 

(Rot., Umb., Ew., Hrz., Heil., Wlte), auch nicht unterbrechende Rede 
des Eliphas (Arnh., Stckl), sondern direkte Rede Hiob's, und das ^ys 

bedeutet weder: anthun überhaupt, sey es helfen oder schaden (Urs., 
Heil.), noch auch insbesondere: helfen, nützen (lios., Umb., Arn h., St.), 
sondern wie 7, 20: schaden (Ew., VaiL, Wlte). 

18 Fortsetzung. Der Vers enthält nicht die Rede des Eliphas, so dass 
dieser in a die Güte Gottes hervorhöbe, mit welcher Er die überhäuft 
hat, welche von Ihm nichts wissen wollen, in b aber seinen Abscheu er- 
klärte vor dem Treiben solcher Frevler (Ros., Umb., Arnh., Ew., Hr%. t 
Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Vielmehr enthält der Vers gleichfalls Rede 
Hiob's, seine Erklärung, dass Gott die Frevler, v. 17a, nicht blos nicht 
strafe, v. 17b, sondern mit Glück überschütte, a, während er die Frommen 
im Unglück schmachten lasse, b: Er füllt ihre Häuser ja mit Glück, 
Und doch ist der Rath der Frevler fern von mir! 21, 16 — die 
nach deiner Behauptung trotz ihrer frechen Gottesverachtung von Gott mit 
Glück überhäuft werden, während es den Gerechten, die sich fern vom 
Rath der Frevler halten, wie z. B. mir, so schlecht ergeht. 

19 Der in dem Schicksal Hiob's enthaltene Beweis für das entgegen- 
gesetzte Verhältniss, das Unglück der Frevler. Die Gerechten sehen 
es und freuen sich, Und der Reine spottet ihrer, nämlich der 
Frevler. 

20 Die Erklärung der Gerechten und Reinen über das, was sie sehen 
und worüber sie sich freuen und spotten. Das k'S~ü» ist entweder s, v. a. 
wSrt (Ros., Arnh., Hrz., Stckl), oder wie 1, 11 Betheuerungspartfkrf 
(Umb., Ew., Vaih., Heil., Wlte). Das nur hier vorkommende t*Q ist 
wie p"n von pvi und -vs von ti* Nomen von c,p und gleichbedeutend 
mit D£ der Widersacher, Feind, d. i. der Böse als der natürliche Feind 
des Guten: Ist er nicht vernichtet, 4, 7; 15, 28, unser Wider- 
sacher? Das 1^7 für \3T in Pausa, Ew. 247 f. Hat nicht ihren, 21, 
30, Rest verzehrt das Feuer? Hat das göttliche Strafgericht nicht bis 
auf den letzten Rest sie vertilgt? Ygl 20, 26 mit 15, 34; 18, 15. - So 
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sind denn also die Beschuldigungen Hiob's von Seite der Freunde in 
Wahrheit nichl so grundlos, als Hiob sie darstellt. 
2. V.27-30. 

Eie Ermahnung an Hiob, der heilsamen Erkenntniss der Wahrheit 
nicht länger hartnäckig zu widerstreben, sondern reuig sich zu Gott zu 
wenden, der, wie Er jetzt um seiner Sünde willen ihn leiden lasse, um 
seiner neuen Gerechtigkeit willen mit neuem unvergänglichen Glücke ihn 
segnen werde. 

Der allgemeine Satz. Die Ermahnung und Verheissung. Das w Rp^gDp2t 
erklären Ros,, Umb.,Hrz., VaiA.,Stckl, Heil, Wlte: verkehre, schliesse, 
halte Frieden, vertrage, befreunde dich mit Ihm, Arnh.\ ordne dein 
Hauswesen mit Ihm, Ew.: vertraue seinem Bund. Allein po von Nutzen 

seyn, nützen, v. 2, dann: zu Jemandes Nutzen seyn, ihm dienen, sein 
Wirthschafter, Verwalter seyn, II Reg. 1, 2. Jes. 22, 15, ist in Hiph. eben- 
falls: walten, verwalten, Num. 22, 30. Ps. 139, 3, Dienste thun, sich Je- 
mandes Dienste widmen, mit zv der Person, bei welcher man es thut. 

Diene Ihm doch und sey glücklich unter jener Bedingung, d. i. dann 
wirst du glücklich werden, vgl. Gen. 42, 18. Ps. 37, 27. Provv. 3, 3 u. ö. 
Ew. 334b. Im zweiten Gliede ist das ona nicht maskulinisch zu fassen: 

unter Jenen, nämlich den Gerechten und Schuldfreien v. 19 (ArnA.), son- 
dern neutrisch, wieLev. 15, 10. Jes. 64, 4. Jer. 44, 21. Ew. 172b: dadurch, 
dass du Gott dienst, Dadurch wird dir kommen, 20, 22, Gutes, 
Glück, 21, 13. Das ^ntöan ist die 3. Pers. Fem. t<*pn mit dem He parag., 

Jes. 5, 19, das gleich dem Afformativ des Perf. vor dem Suff, in n ver- 
wandelt ist. Vgl. Deut. 33, 16. I Sam. 25, 34. Ew. 191c. 

V. 22 -—30. Die Ausführung des allgemeinen Satzes von v. 21 nach 
seinen zwei Seilen. 

V. 22 — 25. Die Ermahnung. 

Nimm doch an aus seinem Munde Lehre , Lege seine Worte 22 
in dein Herz! 

Wenn du umkehrst zum Allmächtigen, so wirst du auf-23 
gebaut, d. i. wieder hergestellt, in dein früheres Glück wieder einge- 
setzt, vgl. 12, 14. Jer. 24, 6; 31, 4; 33, 7; 42, 10. Ps. 28, 5. Vor dem 
jvtnn ergänzen Mos., Umb., ArnA., Ew., Heil., Wlte dn aus a; allein 

angemessener scheint es, mit Hr%., VaiA., Stckl das Imperf. als Jussiv 
zu fassen, da auch in a nur in der Form der Bedingung die Aufforde- 
rung gestellt ist: Thu' das Unrecht weg aus deinen Zelten, — 
kehre um zum Allmächtigen, damit du aufgebaut wirst, thu das Unrecht 
weg aus deinen Zelten. Vgl. 11, 14. 

Dieser Vers ist nicht Verheissung, sondern Ermahnung, und rw> ist 2t 

deragemäss weder Inf. mit ausgelassenem Verb, finit. (Ros., Wlte), noch 
auch Part. Dass. (ArnA.), sondern Imperativ, in welchem das jussive 
Imperf. v. 23 fortgesetzt wird. Wir haben daher nicht zu übersetzen: 
argenlunt repones majori (Syprae, magis quam) pulvere copia aurumquo 

Ophirinum instar ("Vtxa f. TUfa) silicum torrentium (Hos.), oder: dann 

kannst du in den Staub dein Silber legen , dein Ophirgold in das Gestein 
der Bäche, d. i. dann wirst du die kostbarsten Glücksgüter im reichsten 
Ueberflusse besitzen , so dass die grösste Verschwendung nicht im Stande 
seyn wird, dich arm zu machen (Wlte), oder gar: und in Staub Gelegtes 
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wird zu Golderz, und Bruchsteine (-pis:? von -11*2) der Schachlen zu 

Ophirgold t (Arnh.), sondern: Lege in den Staub das Erz, Zu der 
Bäche Kies das Ophir; — achte alle irdischen Güter, auf welche du 
bisher dein Vertrauen gesetzt hast, gering. "ixs, nur noch v. 25; 36, 19, 

von -ixa, ist ein aus dem Inneren der Erde ausgerissenes, ausgeschnit- 
tenes Stück, d8S Erz. Ophir, cig. Name einer Gegend, 28, 16. I Regg. 
9, 28, bezeichnet hier das Ophirgold , wie puten, Am. 3, 12, Damaskus- 
zeug, Damast. Wortspiel mit naa und "vi¥3. 

25 Fortsetzung. Auch dieser Vers enthält keine Verheissung, weder als 
Fortsetzung des vorigen Verses (Ros., Arnk, Wlte), noch auch als 
Nachsatz zu demselben (Umb., Ew., Hr'z., Vaih., Heil.), sondern die 
andere Seite der Ermahnung von v. 24 (Steil). Werde der Allmäch- 
tige dein Erz, Strahlend Silber dir! Das mwr.n ist nämlich am 

wahrscheinlichsten mit Ew., Steht, Heil, abzuleiten von typ = yo*«, 10, 

22, glänzen: der Glanz, das Strahlen. Diese Bedeutung passt zu allen 
Stellen, an welchen das Wort vorkommt. Die tinn rnoy'm Ps. 95, 4 sind 

die Glanzpunkte, die sonnigen Gipfel der Berge. N um. 23, 22; 24, 8 wer- 
den die Hörner des Büffel als Flammen, d.i. flammende Schwerter be- 
zeichnet; vgl. 24, 8e, wo unter verwandtem Bilde von den Pfeilen des 
Büffels die Rede ist. Unpassend leiten die Meisten das Wort ab von F|jn 

müde werden und verstehen theils Höhen (Ros.) oder Tiefen (Arnh.), 
sofern man beim Hinauf- und Hinabsteigen sich ermüdet, theils Schätze, 
sofern sie mit Mühe und Anstrengung erarbeitet werden (Ges., Umb., Jfn., 
Vaih., Wlte, vgl. Hengstenb., d. Geschichte Bil's u. s. Weiss. 1842, 
S. 119 ff.). — Reisse dich los von allem anderen, was dich bisher ge- 
fesselt hat, und trachte allein darnach, den Allmächtigen, den du ver- 
loren hast, wieder zu gewinnen; alle anderen Interessen setze hintenan, 
Er sey dein Ein und Alles! — 
V. 26-30. Die Verheissung. 

26 Das im Falle der Erfüllung der gestellten Bedingung eintretende selige 
Friedens- und Freundschaftsverhältniss Hiob's zu Gott. Das *s führt den 
Grund der Ermahnung von v. 22— -25 ein, das im Falle ihrer Befolgung 
dem Hiob zu Theil werdende neue Glück. Denn dann wirst du am 
Allmächtigen dich ergötzen, 27, 10, Und zu Gott empor dein 
Angesicht erheben; — wie du jetzt Ihn als zürnenden Gott erfährst 
und von Furcht und Grauen vor Ihm erfüllt Ihn iiiehest, so wirst da 
dann von neuem seiner Gnade dich freuen und in kindlichem Vertrauen 
Ihm dich nahen können. Der Gegensatz zu b 10, 15b. Vgl. 13, 24; 19,11- 

27 Das von dem gnädigen Gölte dann gewährte neue ungetrübte Glück. 
Betest zu Ihm, und Kr hört dich, Und was du gelobt, bezahlst 
du. Die Gelübde, die du für den Fall, dass Gott dein Gebet erhören 
werde, zu bezahlen versprichst, kannst du abtragen, weil dein Gebet er- 
hört wird. Vgl. Ps. 56, 13; 116, 14. 

28 Fortsetzung, -in schneiden , abschneiden, bestimmen, beschliessen, 

Esth. 2, 1. Töfc s. V» a. "Di. Du bestimmst etwas, so steht dir's 

da, Und auf deinen Wegen strahlt das Licht. Vgl. 18, 5.6; 
19, 8; 29, 3. 

29 Forsetzung. Wenn sie abwärts gehn, deine Wege, — das Hiph. 
"TOdn wie 14, 8; 20, 12. Ew. 122c — sprichst du: zur Höhe! 
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ni3 = nvH3 Erhöhung, Erhebung, 33, 17. Wenn einmal dein Glücksweg 

abwärts sich zu senken anfängt, so brauchst du nur im Gebete zurufen: 
zur Höhe! und die Gefahr ist beseitigt: Und dem Kummervollen hilft 
Er auf, eig. dem, der seine Augen niederschlagt in Furcht und Besorg- 
niss, dem Niedergeschlagenen, Bekümmerten. So Hr%. f Vaih., Stckl. 
Etwas anders /tos., Ew., Heil.-, wenn sie auch einmal abwärts gehen, 
so kannst du doch bald wieder den Siegesruf: Erhebung! erschallen lassen. 
Andere nehmen das »Vwrin impersonell und beziehen es entweder auf 

Hiob: wenn man dich niederdrückt, bedrängt, und du rufst: Uebermuth! 
du dich über Uebermuth beschwerst bei Gott im Gebete, so.u. s. w. (Umb., 
Wlte), oder auf einen Unbestimmten: denn, wen sie niedergedrückt, 
dem kündet dein Ausspruch Erhebung {Arnh.). 

Der neue nicht allein eigenes unverschuldetes, sondern selbst frem- 30 
des verschuldetes Verderben abzuwehren vermögende Gnadenstand Hiob's 
bei Gott. Das •>**, vgl. I Sam. 4, 21, ist entstanden durch Verkürzung des 
jnj und hebt den Begriff, mit welchem es zusammengesetzt ist, auf wie 

unser un-, vgl. Ew. 209c, b: Er wird retten den Nicht-Reinen, — 
das zweite Glied enthält die nähere Bestimmung des ersten — Und zwar 
gerettet wird er ob der Reinheit deiner Hände, um deiner Fröm- 
migkeit willen, die bei Gott auch für Andere mit gilt. So Jtos. } Arnh., 
Ew., Heil., Wlte, während Hrz., Vaih. unter dem Nicht-Reinen in a 
den Hiob verstehen, der zunächst an sich selbst erfahren werde, dass 
Gott sich auch eines Nicht-Schuldlosen huldreich annehme, dann aber 
auch so seine Liebe zu Ihm belohnt sehen werde, dass Er um seiner, 
des Bekehrten , willen auch andere Sünder vom Untergange rette und sie 
begnadige. Allein in a und b kann nur von demselben Nicht -Reinen, 
also auch in a nur von einem andern, als Hiob, die Rede seyn. Die ge- 
gebene Erklärung stimmt gut zu dem Schlüsse des Buches, wo die von 
Eliphas hier ausgesprochene Verheissung in einer von ihm selbst nicht 
geahneten Weise sich erfüllt (42, 8). Vgl. auch Gen. 18, 23 ff.; 20, 7 ff. 
Jer. 5, 1. Ohne allen Grund will darum Umb. die gegebene Erklärung 
als dem Geiste des Verfassers fremd nicht gelten lassen. Er selbst er- 
klärt also: retten wird Er dich, aber nicht weil du ein Reiner bist, wel- 
ches du immer fort behauptest, vielmehr als einen Unreinen nur um seiner 
eigenen Reinheit willen. In b soll nämlich Eliphas, gleichsam Hiob den 
Rücken kehrend, sich an Gott selbst wenden. Abgesehen aber von der 
Unnatürlichkeit dieser Erklärung überhaupt wird der Ausdruck: Reinheit 
der Hände, nirgends von Gott, sondern stets nur von Menschen gebraucht, 
9, 30; 16, 17; 17, 9. Ps. 18, 21; 24, 4. — 

Die in c. 23. 24 folgende Erwiderungsrede Hiob's zerfällt entsprechend 
den zwei Theilen der Rede des Eliphas in %wei Theile, c. 23, 2 — 17 und c. 24. 
Auf die Ermahnung zur demüthigen Unterordnung unter Gott erklärt Hiob 
im ersten Theile,- dass er dieser Aufforderung nicht Folge leisten könne, 
sondern seiner Verzweiflung über das ihm geschehene Unrecht in Klagen 
Luft machen müsse. Der Behauptung des Eliphas von dem unauflöslichen 
Zusammenhange von Sünde und Unglück stellt er sodann im zweiten 
Theile entgegen den Nachweis, dass man durchaus nicht berechtigt 
sey, mit Sicherheit vom äusseren Schicksal auf die innere Beschaffen- 
heit zurückzuschlicssen und einen Unglücklichen als Sünder zu verur- 
teilen. 

13 
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II 

1 D a antwortete Hiob und sprach: 
1. C. 23, 2-.17. 

Die Erklärung Hiob's, dass er der Aufforderung zur demütbigen Un- 
terordnung unter Gott nicht Folge leisten könne, v. 2, weil Gott, der ihn, 
wenn er sich nur vor Ihm wie vor einem Menschen vertheidigen könnte^ 
augenblicklich frei sprechen müsste, v. 3 — 7, absichtlich, obgleich fr 
seine Unschuld recht wohl kenne, sein Recht ihm entziehe, v. 8— 14, so 
dass eben darum die innere Verzweiflung, die sich in Klagen Luft machen 
müsse, vollständige Rechtfertigung finde, v. 15 — 17. 

2 Die Erklärung Hiob's, dass er der Aufforderung zur demüthigert 
Unterordnung unter Gott nicht Folge leisten könne» Auch noch heute, 
wo es nach deiner, Eliphas, Aufforderung, nicht mehr stattfinden sollte. 
— Es ist kein Grund vorhanden, mit Chald., Vulg., Mos , Ew., Vaih., 
Stckl y Heil., Wlte das *no abzuleiten von- rnö=="no, vgl. M Rcgg. 
14, 26: die Bitterkeit: ist bitter meine Klage, klage ich bitterlich. Es is^ 
vielmehr hier wie überall abzuleiten von mo sich widersetzen, trotzen: 

die Widersetzlichkeit, der Trotz. Doch ist nicht zu erklären mit Umh., 
Arnh., Hts.: gilt für Empörung meine Klage, sondern: ist Empörung) 
Trotz meine Klage, trotzet meine Klage, d.i. behauptet sieh meine 
Klage im Gegensatze zu Gott und euch. Das zweite Glied enthält die 
nähere Bestimmung des ersten., dass nämlich um seines schweren Leidens 
willen. Hiob fort und fort klagen müsse. Das Suff, in ist passiv, v. 14; 

20) 29; 34j 6, und t» die Hand Gottes, meine Hand also s. v. a. die mich 
schlagende Hand Gottes, vgl. 13, 21; 19, 21. Aus Missverstand des pas- 
siven Suff, lesen LXX, Syr., Ar. Auch noch heute Lastet inline 
Hand auf meinem Seufzen, so dass es sich einen Ausweg .suchen 
muss, presst mein schweres Leiden mir Seufzen aus (Am Zt., Va,ik % 
Stckl), Vgl. 33, 7. Da nicht von der Beschaffenheit, sondern, von der 
Notwendigkeit, der Klage die Rede ist, so nehmen unpassend Ii o i , // Ut 
das Sj; nacaPs. 137, 6. Koh. U 16 comparalivisch: mehr als: und schwerer 
ist die Hand noch, als. mein Seufzer}, sq dass der Gedanke derselbe wäre 
wie 6, 2. 3. Ebensowenig passt desshalb auch die Erklärung von Utnb. : 
die Hand auf mir belastet schwer, mpin Seufzen. Unter der Hand., d. L 
Plage soll vorzüglich das Verlfauntwerden in seiner Unschuld au versteh«» 
seyn: dieses mache ihm seinen überdies grossen Kummer besonders be- 
schwerlich. Endlich stimmt nicht zu der Erklärung Hiob's in a, dass er 
auch jetzt noph klagen müsse , der Gedanke , dass das Leiden seine Seuf- 
zer unterdrücke, hemme (Ew., ffrz., Beil.). 

V. 3 — 7. Die eine Seite der Begründung der Erklärung von, v. 
Nebensatz. Das Hecht Hiob's, welches Gott, wenn er sich nur vor Ihm 
wie vor einem Menschen vertheidigen konnte, durch augenblickliche Frei- 
. sprechung unbedingt anerkennen müsste. 

3 Der Wunsch Hiob's, vor Gott gelangen zu können. Das »l 
abhängig von lrjppo, welches wie (j, 8; 13, 5 hier ohne folgendes j con- 
struirt ist. Von "»ny-^ hängt ab *nst»M$J und bezeichnet die Folge des 
gewünschten Wissens. Das Perf. "»ron* ist gebraucht, um das Wissen a|s 
Grund des Findens zu bestimmen. Wüsste ich nur Ihn zu finden, 
Käme ich zu seinem Sitze, Richtersluhle, vgl Ps. 9, 8! Das zweilo 
Glied ist nicht Folgesalz zum ersten (Vmb., Arn/t.), sondern das «px 
hängt ebenfalls ab von ]n/pö. 
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Die beabsichtigte Folge des Eintreffens seines Wunsches : der Rechts- 4 
streit mit Gott. Wollte rüsten wider Ihn den Streit, vgl. 13, 18, 
Jlos., Etc., Ilrz. Um mit Umb., Arnh., Vaih., Stckl, Heil., Wlte 
erklären zu können: ich wollle vor Ihm darlhun, darlegen mein Recht, 
ineine Sache, müssle es sicherlich heissen "»osuto. Wie Hiob den Streit 

führen wollte, sagt b: wollte Meinen Mund erfüllen mit Beweisen, 
nämlich für meine Unschuld. 

Die Ueberzeugung HiobV, dass Gott in diesem Rechtsstreit seine 5 
Unschuld anerkennen müssle. Möchte wissen wohl die Worte, die 
Er mir erwiderte, Und vernehmen, was Er sagte mir, wie Er 
meinen Klagen gegenüber sich würde verantworten können! 

Die Voraussetzung Hiob's, dass Gott in diesem Rechtsstreite nicht 6 
in seiner vollen göttlichen Majestät ihm gegenüber träte. Vgl. 9, 34; 
13, 21. Wir haben nicht zu übersetzen: würde Er wohl u. s. w. (Ros., 
Umb., Vaih., Wlte), sondern: soll, darf Er wohl (Ew., Hrz., Stckl, 
Heil) in der Fülle der Kraft, 30, 18. Eid. 270a, wie sie Ihm eignet, in 
seiner Machlfülle, Allmacht, als Allmächtiger, Darf mit voller Macht 
Er streiten mit mir? Das zweite Glied enthält die Antwort: Nein, 
nur muss Er achten, 4, 20, auf mich! Das ist mit ^ cto; zu 

verbinden, 16, 7. Er müsste in diesem Rechtsstreite seiner erschrecken- 
den Allmacht sich völlig cnläussern mir gegenüber und ruhig nur auf das 
hören, was ich Ihm sagte. 

Rückkehr zu v. 5. Die Ueberzeugung Hiob's, dass unter der ge- 7 
nannten Voraussetzung Gott seine Unschuld anerkennen und ihn freispre- 
chen müsste. Das tun ist nicht Zcitpartikel: dann, wenn es so wäre 

{Umb., Ew., Hrz., Neil., Wlte), sondern wie immer Orlpartikel: da, in 
diesem so beschaffenen gleichen Rechtsstreile (Ros., Arnh., Vaih.,Stckl): 
Da vertheidigt sich vor Ihm ein Gerader, Einer, der durch seine 
Verteidigung als ein Gerader sich herausstellt, in seiner Geradheit, Un- 
schuld erkannt wird, da müsste unbedingt Gott erkennen, dass ich ein 
Gerader bin, Und entkommen wollte ich auf immer meinem 
Richter! — die Folge jener Erkenntniss müsste nolhwendig die in der 
völligen Lossprechung sich kund gebende Anerkennung meiner Unschuld 
von Seiten Gottes seyn. 

V. 8 — 14. Die andere Seite der Begründung der Erklärung vonv.2: 
Hauplsatz. Die absichtliche Entziehung des Rechtes Hiob's von Seiten 
Gottes, obgleich Ihm seine Unschuld recht wohl bekannt ist. 

Gegensatz zu v. 3. Die Unmöglichkeit für Hiob, vor Gott zu ge-8 
langen, um Ihm sein Recht beweisen zu können. Siehe, vorwärts 
gehe ich — Er ist nicht da, Rückwärts — nicht gewahr' icli 
Ihn, vgl. 9, 11. 

Fortsetzung. Mehrere Ausleger nehmen das nwv in der Bedeutung: 9 

decken, hüllen, vgl. 9, 9, und erklären entweder: wenn Ihn verhüllt das 
Links, der Norden (Umb.), oder: wenn Er als Decke anlegt das Links, 
sich in die Linke einhüllt (Ew., Vaih.). Allein der Parallelismus nöthigt 
keinesweges, die gewöhnliche Bedeutung zu verlassen. Das ist 

nicht Akk. der Richtung, von ■q'Sn« abhängig: zur Linken, wo Er wirk- 
sam ist (Wlte), sondern Akk. des Orts, nachdrücklich vorangestellt des 
Gegensalzes halber: Schafft Er links — ich schau' Ihn nicht, — 
Wim f. mnx. Ew. 224c, vgl. 18, 12: wenn Er zur Linken thätig ist. und 



Digitized by Google 



196 



C. XXIII, 9-13. 



ich mich hinwende, um Ihn zu finden, so erschaue ich Ihn doch nicht. 
Das ist nicht transitiv, so dass wir entweder zu übersetzen hatten: 

operit dextram (Ros. t Stckl), oder: wenn Ihn verhüllt die Rechte (Umb., 
Wlte), oder: zur Rechten was Er verhüllt (Arnh.), sondern intransitiv, 
und r*?; Akk.: Birgt Er rechts sich — ich erblick' Ihn nicht. 
Das t\ov ist von dem nur in seinem Thun sich offenbarenden , selbst aber 
dabei seinem Wesen nach verborgen bleibenden Gott zu verstehen. Sein 
Wirken ist wohl überall sichtbar, aber Er selbst nicht zu fassen. 

10 Die eine Seile des Grundes, warum Gott den Hiob nicht vor sich 
gelangen lässt: seine Kenntniss der Unschuld Hiob's, die Er nicht aner- 
kennen will. Unpassend halt Hos. den Vers für eine Begründung des 
Wunsches, sich vor Gott rechtfertigen zu können. Umb., ArnA. t Vaik, 
Wlte beziehen ohne Noth das -3 auf den nicht ausgedrückten Einwurf, 
den Hiob sich selbst mache: der Wunsch jedoch, Gott meine Unschuld 
zu beweissen, ist ein unnöthiger, denn Er kennt ja u. s. w., so dass dem 
Sinne nach: doch, zu übersetzen wäre. Denn Er kennt den Weg, 
17, 19, bei mir, den Weg, den ich verfolge, den ich immerdar wandele 
und nie verlasse, so dass er rechts oder links mir bliebe, sondern der 
beständig bei mir ist, weil ich auf ihm bin. Vgl. 4, 21; 20, 2. Ew. 287b. 
Umb., Arn/t.: in mir, so dass der Weg als der innere, sittliche be- 
zeichnet würde. Er weiss, dass ich unschuldig bin: Prüft mich, wie 
das Gold geh' ich hervor, nämlich aus der Prüfung. Bei der Prü- 
fung, welche Er mit mir anstellt, seinem prüfenden Blicke erscheine ich 
wie das reine Gold so lauter. Weniger passend nimmt Stchl das "o:n3 
als Imperat.: prüfe mich! wie das Gold geh' ich hervor. Es soll die 
gegenwärtige Kenntniss der Reinheit Hiob's bei Gott ausgedrückt werden. 
Ebendarum kann das "o^na auch nicht mit Hos., U?nb., Arnh. y Ew.,Hn. } 

Heil., Wlte als Bedingungssatz wie 4, 2 gefasst worden. 

11 Begründung von v. 10: die Unschuld Hiob's. Fest an seinem Tritte 
hielt mein Fuss, genau folgte ich immer seinen Fussstapfen, Seinen 
Weg nahm ich in Acht und wich nicht ab, ohne abzulenken, wan- 
delte ich Ihm nach auf seinem heiligen Wege. Vgl. Deut. 13, 5. Impf, 
apoc. für ,-ns» von noD Hiph. intrans.: ablenken, abweichen, Jes. 30, 11. 
Ps. 125, 5. Ew. 122c. T 

12 Fortsetzung und nähere Erklärung. Den Befehl von seinen Lip- 
pen — ich verliess ihn nie, vgl. 4, 6, Mehr als mein Gebot be- 
wahrte ich die Worte seines Mundes, 6, 10. Das eigene Gebot 
ist das Gebot des eigenen sündlichen Willens, welcher widerstrebt dem 
göttlichen Willen in seinem Gesetze. Hiob erklärt, dass er das Gesetz 
in den Gliedern nie sich habe gellend machen lassen in Gegensatz zum 
Gesetze Gottes, sondern stets dieses höher gehalten habe, als jenes. Vgl. 
Rom. 7, 23. jsx verbergen, schützen ist dann auch: schätzen, hochhalten. 

ffrz., Stckl: vor meinem Gesetze wahrte ich die Worte seines Mundes, 
d. i. ich entzog die letzteren dem möglichen Uebergewicht des ersteren, 
ich wachte darüber, dass nicht mein Gesetz in mir den Sieg davon trüge 
über das göttliche. Arnh.i weil mir's Gesetz war, hegt* ich die Aus- 
sprüche seines Mundes. 

13 Die andere Seite des Grundes, warum Gott den Hiob nicht vor sich 
gelangen lässt: seine Absicht, trotz der Kenntniss seiner Unschuld dem 
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Hiob sein Recht zu entziehen. Aber Er beharrt auf Einem, und 
wer darf Ihn hemmen? 9, 12; 11, 10. Seine Seele will's, so 
thut Er es. Er hat nun einmal fest bei sich beschlossen, mich zu quä- 
len, und will sich in der Ausführung dieses Beschlusses nicht hemmen 
lassen durch die zur Anerkennung derselben nöthigende Darlegung mei- 
ner Unschuld. So Hos., Hr%., Wlte. — Stckl-. aber kömmt Er auf 
Eins, wer will Ihm da wehren? Umb., Ew., Vaih., Heil, nehmen das a 

essentiell: aber Er ist einzig, bleibt derselbe stets, bleibt unverändert in 
seinem Entschlüsse, mich mit Leiden zu quälen. Ps. 68, 5. Ew. 217flb. 277. 
Bekräftigende Ausführung. Das. "O bezieht sich nicht auf }3~Sv v. 1514 

(Stckl), sondern bedeutet: denn (Hos., Arnh., Vaih.), ist aber, da der 
Yers nur eine bekräftigende Ausführung von v. 14 enthält, zu übersetzen: 
ja, 8, 6 (Umb., Ew., Hrs., Neil., Wlte): Ja, vollführen will Er 
mein Geschick, — vgl. zu 5, 23. Das Suff, in »j&n wie v. 2 passiv. 

Das Leiden, welches Er über mich Unschuldigen zu verhängen beschlos- 
sen hat, will Er nun einmal vollständig über mich kommen lassen; das 
ist seine feste Absicht, in deren Ausführung Ihn der Nachweis meiner 
Unschuld nicht stören darf. Das zweite Glied erklären Umb., Vaih., 
Heilr. und dergleichen Vieles , wie ich jetzt leide, werde ich auch künftig 
noch von Gott zu ertragen haben. Dagegen ist aber, dass das Leiden 
Hiob's seinen früheren Erklärungen gemäss bereits die höchste Stufe er- 
reicht hat, und er seine baldige Auflösung erwartet. Vielmehr wollen die 
Worte sagen, dass wie im gegenwärtigen Falle bei Hiob, so überhaupt 
Gott keine Rücksicht nehme auf das Thun und Treiben der Menschen bei 
der Bestimmung ihrer Schicksale, sondern ganz nach seinem Gutdünken 
sie behandle. So im Allgemeinen Hos., Ew., Hr%», Wlte. Und der- 
gleichen, II Sam. 12, 8. Ew. 172b, Vieles ist bei Ihm, 9, 35, näm- 
lich beschlossen. Die Ausführung von b folgt dann in c. 24, vgl 21, 7 ff . 

V. 15 — 17. Folgerung. Die vollständige Rechtfertigung der inneren 
Verzweiflung Hiob's, die sich in* Klagen Luft machen muss. 

Die in der ungerechten Behandlung von Seiten Gottes begründete 15 
innere Verzweiflung Hiob's. Darum bin vor Ihm erschrocken ich; 
Ueberlege ich's, so fürcht' ich mich vor Ihm. 

Ausführung des Gedankens von v. 15 nach der einen Seite: dieVer-16 
zweiflung Hiob's. Gott hat zaghaft meinen Sinn gemacht, Der 
Allmächtige hat mich erschreckt, — 

Ausführung des Gedankens von v. 15 nach der anderen Seite: die 17 
ungerechte Behandlung Hiob's von Seiten Gottes als gerechter Grund sei- 
ner Verzweiflung. Umb., Ew., Hr%., Vaih., Heil., Wlte nehmen nos 

in der angeblich ursprünglichen Bedeutung: schweigen, Niph.: zum Schwei- 
gen gebracht werden, verstummen. Umb. erklärt: denn zum Schweigen 
werd ich nicht gebracht, schon nah' der Finsterniss, und vor meinem 
Angesicht verhüllt Er noch das Dunkel, d. i. immer die furchtbare Fin- 
sterniss des Todes im Angesichte , dabei die quälenden Körper- und See- 
lenschmerzen , und doch nicht sterben! Ew., Hrz., Vaih, Heil.-, denn 
nicht verstumme ich, nämlich vor Verzagtheit, ob dem Dunkel und ob 
mir selbst, dass mich Finsterniss decket, eig. und ob meinem Antlitze, 
welches Finsterniss deckt. Das ^wn soll Gegensatz seyn zu vosö, und 
■obö zu Mtso v. 15. „Was mir allen Muth- bricht, was die eigentliche 
Quelle meiner gänzlichen Verzagtheit, das ist nicht die mich verhüllende 
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Finsterniss, mein Elend als solches; nicht die Betrachtung meiner selbst, 
dieser Leidensgestalt, erfüllt mich mit Schauder, sondern der Gedanke 
an Gott, der Gedanke, einom von ihm beschlossenen Verhängnisse au- 
heim gefallen zu seyn, dessen Ursache und Zweck ich mir nicht zu er- 
klären, dessen Gerechtigkeit ich nicht zu erkennen vermag." Endlich 
Wlte fasst den Vers nicht als Begründung, sondern als nähere Erklärung 
des Vorigen: so dass vor dem Dunkel, des Leidens, ich nicht schweigen 
kann, sondern unaufhörlich klagen muss, und Er vor mir nicht deckt die 
Finsterniss, d. i. sie nicht beendigt. Gegen alle diese Erklärungen spricht, 
dass sich die angenommene Bedeutung von nsx im Hebräischen nicht 

erweisen lässt. Ganz willkürlich nimmt Arnh. das Wort in der Bedeu- 
tung; zusammenziehn, verbergen: Gott hat mich so zag gemacht, dass 
mir nicht einmal Muth genug blieb, durch einen freiwilligen Tod meine 
Leiden zu enden, ist vielmehr nach 6, 17 s. v. a. iotf vernichten, 

vertilgen. Das "OSO bezeichnet aber nicht den Grund, und -^tin und Sok 

nicht das Todesdunkel, so dass wir mit Bttchr, de inff. p. 156, zu über- 
setzen und zu erklären hätten: nam non consumtus i. e. exstinetus sum 
(verschwunden) prae tenebris, neque ob faciem meam operuit (operimen- 
tum fecit) caligo, i. c. non possum non terreri, nam adhuc et Dei et 
meo adspectui pateo, nondum infernis tenebris ita quasi absumtus sum, 
ut nihil amplius me terreat. Vielmehr sind Finsterniss und Dunkel Be- 
zeichnungen des Unglücks, in welchem Iii ob schmachtet, und wir haben 
zu erklären: Weil ich nicht vernichtet worden vor der Finster- 
niss, ehe sie über mich kam und so dass sie nicht über mich gekom- 
men wäre, Und Er nicht vor meinem Angesicht verborgen hat 
das Dunkel, so dass ich's nicht gesehen hätte. Ros., Stckl. Der Ge- 
danke ist parallel dem von 3, 10. 
xxiv. 2. C. 24. 

Der Nachweis, dass man durchaus nicht berechtigt sey, mit Sicher- 
heit vom äussern Schicksal auf die innere Beschaffenheit zurückzuschliessen 
und einen Unglücklichen als Sünder zu verurtheilen, sofern keineswegs, 
wie die Freunde behaupten, die göttliche Gerechtigkeit in der Welt überall 
waltet, v. 1. Die grössten Frevler, v. 2 — 4, die namenloses Elend ver- 
breiten, v. 5 — 8. 9—12, deren ganzes Thun und Treiben der Nacht an- 
gehört, v. 13 — 17, können oft ihre Werke ruhig treiben, ohne dass Gott 
einschritte, v. 12c. Oft treffe sie zwar die verdiente Strafe, wie nicht 
geleugnet werden könne, v. 18 — 21, aber ebenso oft auch nicht, wie 
Niemand in Abrede stellen dürfe, v. 22 — 25. Weshalb denn eben, da es 
keine feste Regel gebe, auch ein so sicherer Schluss nicht gestattet sey, 
und Hiob's Betreuerung seiner Unschuld trotz seines Unglücks vielmehr 
vollkommen im Rechte bleibe. 
1 Die Klage Hiob's über das Nicht walten der göttlichen Gerechtigkeit 
in der Welt. Unter cny sind nicht die Zeitläufe, das in der Zeit von 
den Menschen geschehende Gute oder Böse, zu verstehen, und wir haben 
weder mit Ros. zu übersetzen: warum sind vor dem Allmächtigen nicht 
verborgen die Zeitläufe? warum bleiben die Thaten der Menschen nicht 
lieber verborgen dem Allmächtigen, wenn sie nicht sollen vergolten wer- 
den, indem die Frommen dann keinen Grund zu klagen hätten? — noch 
auch mit Amh.\ warum — vor dem Allmächtigen sind nicht verborgen 
die Zeitläufe — sehen seine Bekenner nicht seine Straflage? Ebensowenig 
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können Ühglückszetten darunter gemeint seyn, so dass der Sinn wäre: 
warum verbirgt denn der Allmächtige nicht die Unglückszeiten, nämlich 
vor seinen Verehrern, seihen Frommen, warum müssen diese vielmehr 
jene Unglfickszeiten kennen Temen und sie erfahren? tFlte. Dem Paral- 
letismus mit tte; gemäss sind es vielmehr die Zeiten „der offenbaren, 

gewaltig siegreichen , gölllichen Gerechtigkeit", die Zeiten des göttlichen 
Strafgerichts, vgl. Es. 30, 3, die Termine, wo<5olt Abrechnung hält. Das 
jo bezeichnet wie 6, 25 das Ausgehen einer Handlung von einer Persdh, 
#tf.273c, und fD* steht Wie 15, 20; 21, 19: aufbewahren, d. i. Wbe- 

halten, festsetzen, 'bestimmen. Warum werden vom All mächt ig eh 
nicht vorbchalte ; nZ«iten,Und die Ihn vereTitcn, 18,21, schauen 
seine Tafee nicht? seine Gerichts- und Straftage, vgl. Jes. 2, 12; 13, 
6. Jo. 1, 15. Am. 5, 18. 

V. 2 — 25. Begründung des Satzes von v. 1. 

V. 2 — 4. Das lasterhafte Treiben der Frevler. 

Die gewattthatige Habsucht der Frevler. Grenzen rückt man fort,2 
jit?^ = '- 31 ?^» jid weichen, Hiph. weichen lassen, weiter fortrücken, vgl. 
Deut. 19,' 14; 27, 17. Hos. 5, 10. Provv. 22, 28; 23, 10, Heerden raubt 
und weidet man, weidet geraubte Heerden. 

Die grausame Härte der Frevler. Man treibt weg der Waisen 3 
Esel, Nimmt als Pfand das Rind Üet Wittwe. Vgl. 22, 6. 

Die ungerechte Parteilichkeit der Frevler. Man verdrängt <i ie 4 
Armen von flem Wege, Allzumal, 3,_ 18, verkriechen sich die 
Dürftigen des Landes. Das zweite Glied enthält die Folge des ersten. 
Die Dürftigen des Landes werden ungereoht gewaltsain von (lern Wege, 
d. i. von da, wo sie gehen und stehen im Lande, aus ihrem rechtmässigen 
Eigenthum vertrieben und müssen sich flüchtig heimathlos in die Wüste 
zurückziehen, weil sie ihr Recht nicht goltend machen können. Vgl. 22, 8. 9. 

V. 5— 12. Das namenlose Elend, welohes diese Frevler Verbreiten. 

V. 5 — 8. Schilderung des traurigen Looses der unglücklichen, von 
den Frevlern ungerechterweise aus dem lande verdrängten Armen — 
vgl. v. 4. 

Das elende Leben der aus dem Lande verdrängten Armen , die hei- 5 
mathlos kümmerlich ihr Daseyn fristen. Subjekt sind nicht die Frevler, 
welche als räuberische Beduinen unter dem Bilde der wilden Esel ge- 
schildert werden (/tos., Vmb., Am/t., VaiA.y, sondern die Armen und 
Dürfligen von v. 4 , die, ungerechterweise aus dem Lande gestossen, wil- 
den Eseln gleich, heimathlos in der Wüste schweifend sich ihre Nahrung 
suchen müssen. Siehe, wilde Esel in der Wüste, — der Verglei- 
chungspunkt ist das Umherschweifen in der Wüste ohne Heimeln — Gehn 
sie aus an ihre Arbeit, vgl. Ps. 104, 23, nämlich suchend Nah- 
rung, — ryjäfa ^.ntirj wie 18, 2; f)no Nahrung, Zehrung, wie Provv. 31, 

15. Mal. 3, 10. Das dritte Glied enthält die begründende Erklärung: 
Oede ist das Brot ihm, 18, 5, für die Jungen. Die Oede, Wüste, 
Steppe ist der Ort, der ihnen, nachdem sie die menschliche Gesellschaft 
haben verlassen müssen, Nahrung seyn, 4. i. die Nahrung gewähren, 
bieten muss für sich und die Ihrigen. 

Fortsetzung. Es versteht sich nach der Erklärung dos vorigen Verses 6 
von selbst, dass auch hier nicht die Frevler Subjekt sind {Ros., Urnbr., 
Arnh., Vaih.), sondern die unglücklieben Armen, die aus der Wüste, 
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wo sie ihren Hunger nicht stillen können, notgedrungen sich wieder 
unter die Menschen hervorwagen und auf den Feldern und in den Wein- 
bergen der reichen Frevler mit Viehfutter und übriggebliebenen Trauben 
sich nothdürftig zu sättigen suchen. Das Hiph. V^p* steht wie Gen. 1, 
11. 12, vgl. v. 29. Ew. 122c, und ist nicht Noth, mit den Masorethen 
und Ros., Arn/t., Hr%., Wlte zu lesen VfiJfj?*. Auf dem Felde ern- 
ten sie sein, des Frevlers b, Futter, 6, 5, — Ros. bezieht das Suff, 
in iVSa auf die Armen v. 4, Umb., Arnh. auf das Subjekt, die Frevler. 
LXX, Chald., Vulg. lesen, ebenfalls in der Meinung, dass von den 
Frevlern die Rede sey, iS^Sa auf fremdem Felde. — Und des Frevlers 
Weinberg stoppeln nach sie. tfjsS, crVr. Xey., Nachlesehalten, nach- 
stoppeln. Ros. nimmt als Subjekt in b mtfi, während Umb., Vaih. unter 
jnon nur Reiche verstehen, und Arnh. erklärt: und spätlesen sie in ihrem, 
des Frevlers, Weinberg. 

7 Das elende Leben ;der aus dem Lande verdrängten Armen, die ob- 
dachlos allem Ungemach preisgegeben sind. Fälschlich finden Umb., 
Arnh., Vaih. ihrer Erklärung des Vorigen gemäss hier eine Schilderung 
des abgehärteten Lebens der aller Bequemlichkeit spottenden Beduinen. 
Der Singular u^v steht, vgl. v. 10, wie Jes. 20, 4. Ew. 306b. Nackt 

verbringen sie dieNächte, ohne Kleidun g, Ohne Decke in der 
Kälte; 

8 Fortsetzung. Von dem Regenguss der Berge triefen sie, vgl. 
8, 6, Obdachlos umarmen sie denFelä als ihren einzigen Zufluchts- 
ort. Vgl. Thren. 4, 5. 

V. 9 — 12. Schilderung des traurigen Looses der unglücklichen, von 
den Frevlern mit grausamer Härte gewaltthätig unterdrückten Armen im 
Lande. 

9 Die grausam harte, gewaltthätige Knechtung der zahlungsunfähigen 
Armen von Seiten der Frevler. ist nicht von Tjtö die Beute (St/r., 

Chald., Vulg.), sondern wie Jes. 60, 16; 66, 11 im Sinne von nui von 

mttf die Mutterbrust. Man raubt von der Brust die Waise. Und 

TT * 

dem Dürft'gen legt man Pfand auf; — So scheint am richtigsten 
mit Chald., Vulg., Ros,, Ew. das San mit verstanden zu werden. 
Das Pfand, welches man dem Armen auflegt, ist aber nach a der harte 
Sklavendienst, mit dem er seine Schuld abtragen soll. Grausam reisst 
man von der Brust den Säugling und macht ihn zur Waise, um die Mut- 
ter zur Sklavin zu machen, indem man sich nicht scheut, dem Armen, 
welchem man kein Pfand nehmen kann, weil er nichts mehr besitzt, har- 
ten Frohndienst als Pfand aufzulegen. Arnh., Vaih., Stckl, Heil, neh- 
men nach dem Vorgange Aelterer das yjärn ^irbjn für >,ShrT». ^jrS^-ittX^: 

was anhaben Dürftige pfändet man. Hr%., Wlte erklären: den Notlei- 
denden überpfändet man, nimmt ihm als Pfand mehr, als er entbehren 
kann. Umb. endlich nimmt das Snn in der Bedeutung: verderblich han- 
deln gegen Jemanden. 

10 Das harte Loos der grausamerweise an Zahlungs Statt zu Sklaven ge- 
machten Armen. Nackt, v. 7, gehn, ohne Kleidung, sie einher, 
30, 28, Hungernd tragen sie die Garbe. Ohne dafür ihre Blosse 
decken, ohne dafür ihren Hunger stillen zu können, müssen die Unglück- 
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Mchen nur arbeiten für den harten Gläubiger, um ihre Schuld abzutragen. 
Vgl. Deut. 25, 4. 

Fortsetzung. Zwischen ihren, vgl. 21, 29, der reichen Frevler,ll 
Mauern, nämlich den ihre Oelgärten und Weinberge einschliessenden, 
vgl. Jes.5, 5, pressen Oel, Treten Keltern sie und leidenDurst. 
Das ap> ist hier ungenau für na gebraucht, ap^ ist nämlich eigentlich 

die in die Erde eingegrabene Kufe, in welche der in der Kelter, na, ge- 
tretene Most abläuft. Jes. 63, 2. 

Zusammenfassung, ab, und Gegensatz, c. Das jammervolle Schicksal 12 
der im harten Dienste der reichen Gläubiger sich zu Tode quälenden 
Armen, ohne dass Gott das Missverhältniss beachtete. Das TO ist nicht 
als Stat. const. mit o^no zu verbinden, und zu erklären mit Hos., Arnh., 
Wlte: aus der Stadt der Leute, d. i. aus volkreicher Stadt, sondern dvid 

ist Subjekt, und unter den Leuten sind zu verstehen die unglücklichen im 
harten Dienste der reichen Gläubiger schmachtenden Armen, v. 9 — 11. 
Die Stadt steht nicht in Gegensatz zu den Oel- und Weinbergen v. 10. 1 1 
{Umb., Hr%., Wlte), sondern zu der Wüste v. 5 IT., indem v. 12 nur 
eine Zusammenfassung des Gedankens von v. 9 — 11 bildet. Völlig un- 
nötigerweise lesen Syr., Umb., Ew., H/%., Vaih., Steil,* Heil um 
des Parallelismus willen dtid statt cnc. Auch bezeichnet cnno nicht 

Sterbende, sondern Todte. Aus der Stadt die Leute ächzen, Und 
das Leben der Erschlag'nen, d. i. grausam zu Tode Gequälten, 
rufet, nämlich nach Hilfe, Aber Gott beachtet, 4, 20, nicht den 
Greuel, vgl. 1, 22. Gott schreitet nicht ein gegen dieses schändliche 
Treiben der Frevler. Mos., Vaih. ergänzen Da: Gott legt ihnen die Thor- 

heit nicht bei, rechnet sie ihnen nicht an. Arnh.: Gott macht keinen 
Vorwurf. Bttchr, de infif. p. 164 f., Aehr. S. 70, nimmt das nSon: ge- 
ringstes Heilmittel : ne minimam quidem curam rei sanandae imponit, thut 
nicht das Geringste. Umb. liest mit Syr. nSön: doch Gott beachtet nicht 
das Flehen. 

V. 13 — 17. Rückkehr zu v. 2— 4. Das lasterhafte, ganz und gar der 
Nacht angehörende Thun und Treiben der Frevler. 

Der allgemeine Satz. Das lichtfeindliche Wesen der Frevler. Sie 13 
sind unter denen, gehören zu denen, welche sich auflehnen wider das 
Licht, vgl. über das a Ew. 217flb: Sie sind feind dem Licht, Ken- 
nen seine, des Lichtes, Wege nicht, Weilen nicht auf seinen 
Pfaden. Vgl. Joh. 3, 20. 

V. 14 — 17. Ausführung des allgemeinen Satzes von v. 13: Schilde- 
rung des lichtscheuen, nächtlichen Treibens der Frevler. 

Das mörderische und diebische Treiben der Frevler. Parallel dem 14 
nS>Sa ist -nt<S nicht: wenn's Licht kömmt, am frühen Morgen (Ros., 
Umb., Ew., Hr%., Vaih., Heil., Wlte), sondern: gegen das Licht hin, 
wenn es noch nicht Licht ist, noch im Dunkel der Nacht (Steil). Um 
mii Arnh. erklären zu können: bei seinem Tageslichte, vgl. v. 17; 38, 15, 
müsste der Ausdruck anders seyn. Gegen's Licht steht auf der 
Mörder, — Das zweite Glied sagt nicht, wovon er aufsteht (Umb., 
Vaih.), sondern wozu er aufsteht: Tödtet Le idende und Arme Und 
wird in der Nacht zum Diebe (Ros., Hr%., Stckl, Wlte). Das 
zweite und dritte Glied sind coordinirt; er steht auf in der Nacht, um zu 
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todten und zu stehlen. Die Formen "Süd> und vp sind um der Abhän- 

gigkeit willen von Dip; gebraucht. Umb. 9 Arnh., Ew., Vaih., ff eil. 

Gnden in c nur die nähere Bestimmung zu b: und in der Nacht ist er 
wie der Dieb, d. i. die Nacht benutzt er zu seinen Werken wie ein Dieb. 

15 Das ehebrecherische Treiben der Frevler. Und des Ehebrechers 
Auge wahrt die Dämmrung, 3, 9, Spricht: nicht schauet mich 
ein Auge, Eine Hülle legt sie um's Gesicht, die Dämmrung: es 
kennt mich ja Niemand, die Nacht verbirgt mich ja. Das dritte Glied 
enthält nämlich wie das zweite Worte des Ehebrechers (Stckl). Nach 
Hos., Urnb,, Arnh., Ew., Vaih., ff eil., Wlte ist in c der Ehebrecher 
Subjekt, welcher entweder eine wirkliche Decke über sein Gesicht breitet 
{Heil., Wlte), oder mit der Dämmrung, die ihn einhüllt, gleichsam eine 
Maske anlegt, wodurch er unkenntlich mT&(Amh.,Ew.). — VgI.Provv.7,9iT. 

16 Zusammenfassung. Das lichtfeindliche, nächtliche Treiben derFrevter. 
Er, der lichtscheue Frevler, bricht nicht: in die Häuser ein, wie die 
Ausleger wollen, sondern um des Gegensatzes in b willen: vor im Dun- 
keln aus den Häusern,— der Plural owa steht mit Rücksicht auf den 
collektiven Sinn des Sing. -inn. Wenn's Nacht wird, kommt der Frevler 

* O - T 7 

herausgestürmt aus dem Hause, in dem er, so lange es hell war, sich 
versteckt gehalten; Tages schliessen sie zu, nämlich ihre Häuser, für 
sich, zu ihrer Sicherheit, Tages schliessen sie, 22, 30* sich ei«, 
Kennen nicht das Licht, wollen von dem Lichte nichts wissen, ver- 
abscheuen und fliehen das Licht. 
* 7 Grundangabe für v. 16c* warum die Frevler vom Lichte nichts wis- 
sen wollen: ihre Feindschaft wider das Licht, ihre Vertrautheit mit dem 
Dunkel. Das T|rh gehört nicht zu ioS: insgesammt ihnen (Ros^ Arnh), 

sondern zur Copula des Satzes und verbindet ifcä und rftpSx zur unter- 
schiedslosen Einheit des Begriffs. Der Gedanke ist aber nicht: denn die 
Nacht ist ihnen so angenehm, als der Morgen Andern, sondern: der Mor- 
gen ist ihnen so unangenehm, als die Nacht Andern, Denn es ist zu- 
gleich der Morgen ihnen Finsterniss, — Das *3 in b ist coordi- 

nirt dem '»a in a, und b enthält die andere Seite des Gedankens von a. 
Das rnoSx in b ist nicht uneigentlich zu verstehen, vom Tageslichte, wel- 
ches für die Diebe grauenvoll ist, wie die Todesnacht: denn sie kennen 
wohl die Schrecknisse dieser Todesnacht, d. i. die Gefahr, entdeckt und 
gestraft zu werden, welche das Tageslicht für sie herbeiführt (//rat., ff eil., 
Wlte). Vielmehr bezeichnet es wie in a die nächtliche Finsterniss: 
Denn er kennt die Schrecknisse der F insterniss, er ist vertraut 
mit ihnen, die Nacht mit ihren Schrecknissen ist sein Element. 

V. 18— 21. Das Verderben, welches verdientermassen oft die Frev- 
ler trifft. 

Wenn Hiob bisher nur von dem Glücke der Frevler geredet, su hat 
er keineswegs gemeint, die Frevler alle ohne Ausnahme Seyen stets glück- 
lich, und es treffe niemals sie die verdiente Strafe. Vielmehr hat er in 
allerdings missverständlicher Weise nur die eine Seite der Wahrheit aus- 
schliesslich hervorgehoben, weil es auf die Anerkennung dieser von Seiten 
der Freunde gegenwärtig ausschliesslich ihm ankommt. Um nun dem 
Missverständniss der Freunde zu begegnen, als leugne er die andere Seite 
überhaupt, erkennt er hier ausdrücklrdi mit klaren Wollen an, tiass affer- 
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dings Frevler verdientermassen dem Verderben anheimfallen, nur nicht, 
wie er alsbald seinen früheren Erklärungen gemäss v. 22 IT. hinzufügt) 
immer und ohne Ausnahme. So fassen richtig die folgenden Verse Stckl, 
Bttchr, de inff. p. 159, Wlte. Die meisten Ausleger haben es für un- 
möglich erachtet, dass Hiob im Ernste auf einmal hier das Schicksal der 
Frevler gerade so schildern sollte, wie die Freunde es bisher gethan, 
um ihn zu widerlegen. Sie haben darum in verschiedener Weise die 
Worte erklärt, um sie mit den bisherigen Aeusserungen Hiob's in Ein* , 
klang zu bringen. Am gezwungensten fasst Jios. v. 18 als Fortsetzung 
der Schilderung des lasterhaften Treibens der Frevler, v. 19—21 dagegen 
als Beschreibung ihres Glückes, während Arnh. in v. 18 — 21 die Hand- 
lungsweise des Frevlers beschrieben findet. Die übrigen- Erklärer nehmen 
theils (LXX, St/r., Vulg,, Umb., Vaih.) die Worte optativisch als Aus- 
sprache dessen, was seyn sollte, wenn es recht in der Welt herginge, 
theils (Ew., Urs., Neil.) als ironische übertreibende Schilderung des 
Schicksals der Frevler im Sinne der Freunde, welcher Hiob v. 22 — 25 
seine ernste wahre Meinung entgegensetze. . 

Der gänzliche Untergang der Frevler mit allem, was ihr ist. Flüchtig 18 
ist er auf des Wassers Fläche , „wie etwas auf dem Wasser Schwim- 
mendes schnell vom Strom unwiederbringlich fortgeführt wird, ebenso 
schnell verschwindet er", Hos. 10, 7. Die Erklärung gibt b: der Flach 
nicht der seinen Untergang Ansehenden (Etc., Heil.), sondern des den 
Untergang herbeiführenden göttlichen Gerichtes {Wlte) trifft ihn mit allem, 
was er hat: verflucht wird, Fluch trifft ihr, v. 16, Besitz imLande, 
— Dies Besitz, Erbtheil wird in c individualisirend als Weinberge dar- 
gestellt, an denen er sich nicht mehr freuen kann, der, um sich Freude 
zu bereiten, dort die Armen schmachten liess, v. 11: Nimmer schlägt 
er ein den Weinbergsweg, nämlich um da sich zu ergötzen. Ohne 
triftigen Grund will Bttc hr statt npa- lesen n3p>: der durch seine Wein- 
berge führende Weg wird nicht mehr geebnet , gebahnt (Jes. 40, 3; 60, 
10. Mal. 3, 1), seine Weinberge bleiben für immer unbebaut. Itos. er- 
klärt: eiligst macht er sich davon nach vollbrachter That, in ungesegne- 
ten, d. i. wüsten, unbebauten Gegenden weilen sie und wenden sich nicht 
hin zu den den Städten nahe gelegenen Weinbergen. Arnh. bezieht den 
Vers auf Seeräuber und erklärt: wenn der Raub zu Lande dem Einen 
nicht mehr einträglich dünkt (im Bilde: der Acker ist unergiebig), so treibt 
er das Handwerk zur See und schlägt nicht mehr den Weg ein zu dem 

JKth Q->3. 

T T 

Bezeichnung des gänzlichen Unterganges der Frevler im Bilde. Trok-19 
kenheit und G Inf Ii verschlingen Schneegewässer, vgl. 6, 16. 17: 
So dasTodtenreich die Sünder, eig. die, welche sündigen, Ew. 323. 
Gleichwie Trockenheit und Gluth schnell die Schneegewässer verzehren, 
so dass von ihnen keine Spur mehr übrig ist, so gehen die Frevler spurlos im 
Tode unter. Weder die Auktorität der L XX, Vulg., noch die vielmehr dage- 
gen sprechende Leichtigkeit der dadurch gewonnenen Construktion, noch der 
tebergang des Pluralis in den Singularis, v. 20, der überhaupt in diesem Ka- 
pitel häufig stattfindet, bei der Allgemeinheit des Gedankens von v. 19 aber hier 
insbesondere passend ist, noch auch endlich der Ausdruck >,Nun für Sünder, 
der weder zu schwach ist, da möh der allgemeinste Name für Sündigen ist, 
noch auch in Widerspruch steht mit v. 22, da er nicht alle Sünder bezeichnet, 
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— können uns bestimmen, mit Bttchr statt ».wart zu lesen ^Nion: Trock- 
niss und Hitze erst streifen das Schneewasser ab, die Scheol seine Sün- 
denschuld, d. i. non aliter, non prius quam morte violenta ipsoque male- 
fico sub terrai n misso exstincta habentur ejus crimina, deletur noxarum 
ejus indignitas et memoria. — Nach Ros. ist der Sinn der Worte: schnell 
und leicht, wie die Uebrigen alle , sterben die Frevler, vgl. 21, 13. Dieser 
Gedanke folgt aber erst v. 24. Arnh. erklärt: in Dürre, gar in Glulh 
rauben sie, im Schneegewässer; in der Unterwelt sündigen sie. Kein 
Hin dern iss, kein Schrecken hemmt diese Verworfenen in ihrem bösen 
Vornehmen: die Dürre und die Gluth der Wüste, die Kälte des eisigen 
Gewässers, die düstre Nacht der Unterwelt selbst, schreckt sie nicht ab. 

20 Der gänzliche Untergang der Frevler. Ihn vergisst der Mutter- 
schooss, speist ihn Gewürm, — pno ist. hier nicht intransitiv wie 

21, 33, so dass ^pno für 'V> pno stünde (Ros., Arnh.), sondern es steht 
in der ersten transitiven Bedeutung: schmecken, mit Appetit verzehren, 
und das Subjekt ist nicht der Frevler (Ew., Vaih.), sondern n©i nach 
Ew. 306a (Syr., Ar., Umb., ffrx., Stckl, Bttchr, Heil, Wlte). Da 
einen Jeden das Gewürm nach dem Tode speist, so können die Worte 
den vorangehenden aber nicht coordinirt seyn nach der Annahme der Aus- 
leger, sondern das roj-i ^pno bildet einen Bedingungssatz mit ausgelassenem 

dn wie 4, 2. Für diese Auffassung spricht auch der Gebrauch des Per- 
fekti im Verhältniss zu den umstehenden Imperfektis. Sobald er in's 
Grab gesunken, fällt der Frevler absoluter Vergessenheit anheim. Den 
in a positiv ausgedrückten Gedanken enthält b in negativer Form: Sein 
wird nimmermehr gedacht, Und zerbrochen wird dem Baume 
gleich der Frevel; — rvVjjJ abstr. pro concr. wie 5, 16. Der Frevler 
gleicht, indem er so gänzlich untergeht und vergessen wird, einem Baume, 
welcher mit der Wurzel ausgerottet wird. Vgl. 19, 10. Umb., Bttchr 
fassen yv als Stab, Holz, Jes. 14, 5. Jer. 28, 13. Hos. 1, 5. Am. 1, 5. — 
Nach Ros. ist der Sinn des Verses: die eigene Mutter vergisst ihn, weil 
er leicht und glücklich gestorben, noch im Tode ist das Gewürm ihm 
süss, nicht wird ferner sein gedacht, und wie ein dürrer Baum wird er 
leicht und schmerzlos hinweggenommen. Arnh. erklärt: vergesse sein 
die Mutterliebe! süss ist ihm der Wurm; würd' er fürder nicht gedacht! 

— Umgebrochen wie ein Baum ist die Argheit. — Was kümmert's ihn, 
dass selbst der Schooss, der ihn getragen, bald eines solchen Abkömm- 
lings vergisst, — ein entsetzlicher Grad der Ruchlosigkeit! sie ist stär- 
ker, als das Stärkste der menschlichen Affekte, die Mutterliebe — ihn 
schützt die Grabesruhe vor allen Kränkungen; plötzlich und schmerzlos 
bricht ihn der Tod um, und ob er im Gedächtniss der Menschen fortlebt 
oder spurlos verschwindet, kann ihm gleichgültig seyn. 

21 Grundangabe für den die Frevler treffenden gänzlichen Untergang: 
Beschreibung des lasterhaften Treibens der Frevler. Das Participium rofi 

schliesst sich an den in nVw enthaltenen maskulinischen Begriff des Frev- 
lers an, und njn ist nicht s. v. a. yjn zerschlagen (Chald., Ros.), be- 
deutet auch nicht: nähren: er nähr* Unfruchtbare, nämlich als Gattin 
(Vaih.), sondern wie 20, 26 ist es: abweiden: der da abweidete, d.i. 
beraubte, aussaugte, Der die Kinderlose plünderte, die nicht 
gebar, die wehr- und hilflose Frau, die keine Söhne hatte, die ihr 
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helfen konnten, Und der Wittwe nicht that Gutes, sondern Böses, 
sie misshandelte. Das Particip geht in b in das Verb. fin. über, Ew. 337 b. 
Ueber die Form vgl. Ew. 192e. Arn Ar. der Hirt der Unfrucht- 

baren, die nicht gebiert, und der Wittwen — er thut ihnen nicht wohl. 
Er der Hirte, der Herrscher, der dem Volke Schutz und Schirm seyn 
sollte, misshandelt gerade die Hilfsbedürftigsten. 

Nachdem im Vorigen Hiob zur Abwehr des Missverständnisses die 
von ihm bisher nicht berührte, von den Freunden ausschliesslich hervor- 
gehobene Seite der Wahrheit als auch von ihm nicht geleugnet ausdrück- 
lich anerkannt hat, macht er im Folgenden sofort wieder die von den 
Freunden nicht berührte und von ihm ausschliesslich hervorgehobene Seite 
geltend und fordert dieselbe Anerkennung für sie von den Freunden. 

V. 22— 25. Das Glück, dessen Unverdientermassen die Frevler oft 
sich freuen. 

Das unverwüstliche Glück der Frevler. Bos.,ArnA. finden in unse-22 
rem Verse die fortgesetzte Schilderung des lasterhaften Treibens der 
Frevler. Als Subjekt zu i\\üo betrachten sie den Frevler und erklären: 

auch reisst er Mächtige nieder durch seine Kraft; er richtet sich auf, und 
Keiner getrauet sich des Lebens. Diese Erklärung passt jedoch offenbar 
nicht in den Zusammenhang, der nun die Schilderung des Glücks der 
Frevler erwarten lässt. Subjekt ist vielmehr nicht D^aa nach Umb.: 

doch es hält der Starke lang an seiner Kraft, sondern Gott (Ew., Hr%., 
VaiA., Stckl, Heil., Wlte). Das i führt nicht den Gegensatz ein ent- 
weder der Wirklichkeit zu dem gewünschten Verhältniss (Umb., VaiA.), 
oder der wahren Meinung Hiob's zu der bisherigen ironischen Schilderung 
des Schicksals der Frevler (Ew., Hr%,, Heil.)) sondern es verknüpft die 
bisher beschriebene Seite des Verhältnisses der Frevler mit der anderen 
auf gleiche Anerkennung Anspruch machenden und kann im Zusammen- 
hange durch: aber auch, doch auch, übersetzt werden (Steil, Wlte). 
ijuto ziehen, in die Länge ziehen, verlängern, Jos. 13, 22. Jer. 31, 3. 
Ps. 36, 11; 85, 6, ist hier: lange am Leben erhalten. Die t^T3N, die 

Gewaltigen, sind die von v. 2 an geschilderten tyrannischen Frevler, 
welche gewaltthätig das Recht des Seyns und Habens sich allein anmassen. 
Doch erhältEr auch Gewaltige mit seinerKraft, Es steht auf, 
der schon verzweifelte am Leben. Das pD^-iWi ist Untersatz: 

und doch glaubte er nicht, obwohl er nicht mehr glaubte an das Leben, 
Ew. 331a. Vgl. 29, 24. Selbst in den kritischsten Lagen, aus denen der 
Frevler nicht mehr glaubt, sein Leben davonbringen zu können, richtet 
er sich mit Gottes Zulassung wieder auf. Die Form f»n wie 4, 2j 12, 11. 

Fortsetzung. Zu \tv* ist weder mit Hr%. zu ergänzen ^n, noch auch 23 
mit Mos., Wlte -itcJx: was zur Ruhe gehört, und ist nicht Folge- 

satz: und darauf stützt er sich(/?oj., Ew., Heil., Wlte), oder: so dass er 
sich stützen kann (Um b., Amh., VaiA.), sondern wie ntaaS (Umb., ArnA., 

Ew., VaiA., Stckl, Heil., Wlte), so ist auch pW£ abhängig von ifp 

(Stckl): Er, Gott, gibt, verleiht ihm, dem Frevler, in Ruhe, Sicherheit, 
nämlich zu seyn, und dass er sich, worauf er sich stützen kann: Er ver- 
leiht ihm Sicherheit und Unterstützung, Und es wachen seine 
Augen über ihren Wegen, vgl. 10, 3. 

Fortsetzung. Das bis zum Augenblicke des Todes den Frevlern treu 24 
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bleibende Gluck. Micljt eine lange schmerz voile Krankheit macht, vorder 
Zeit vielleicht sogar, ihrem Leben ein Ende, sondern reif für das Grab 
rafft plötzlich sie der Tod dahin. Das für }obi von cbi, vgl. Gen. 

49,23. Ew. 114a, ist nicht Iraperat.: erhebt euch (Ar »/<.), sondern Perf. 
und bedeutet nicht: sie steigen hoch (Ros.) f oder: sie stiegen hoch (Ew., 
Heil.), sondern: sie sind, stehen hoch (U tnb., Vaih., Steil, Wlte): sie 
stehen auf der Höhe des Glückes — ein wenig, da ist er weg: Hoch 
sind sie — ein wenig uur, da ist er weg, — vgl. 21, 23. Im 
Augenblick kommt der Tod über sie. Und zwar nicht eine ausserordent- 
liche Todesart, ist es, welche ihrem Leben ein Ende maefot, durch die 
sie als Sünder gebrandmarkt würden, sondern wie Alle sterben sie den 
gewöhnlichen, natürlichen Tod. Das ^3»n ist Hoph. von -pc für napn 

mit chald. Punktation wie v. 4, 20. Ew. 193c: zusammensinken, hinsin- 
ken; es bezeichnet den durch die Consumtion der Lebenskräfte bedingten 
natürlichen Tod (Ros., Umb., Hr%., Steil, Heil., Wlte). Weder der 
Begriff des Tiefstürzens (Ew.), noch des Hinweggerafftwerdens (Vaih.) 
liegt im Worte. Am h. hält die Form für den Imperat. : beugt euch nie- 
der. Sinken hin, wie Alle werden sie versammelt, nämlich zu 
ihren Vätern, zu ihrem Volke. Wahrscheinlich nämlich steht yqpi wie 
f}dn::>, Num 20, 26 (Umb., Vaih., Steil). Nach Gen. 49, 33 verstehen 
Ew., Heil, es vom Füsse einziehen, d. i. Verscheiden; Ros., Wlte neh- 
men es vom Verschlossen werden im Grabe, und Arnh. erklärt es: ge- 
fasst werden. — Und, damit nichts fehle an ihrem Glücke, dieser natür- 
liche Tod tritt nicht etwa vor der Zeit ein, 22, 16, in der Blülhe des 
Lebens, sondern im reifen Greisenaller : Gleich dem Haupt der Aehre 
welken sie. Wie die Aehre, wenn sie reif ist, vertrocknend stirbt und 
ihr Haupt neigt, so welken die Frevler reif für das Grab datiin. Vgl. 5, 26. 
Ueber ib»? vgl. 14, 2. 
25 Die Forderung der Anerkennung für diese Seite der Wahrheit, wie 
für die andere von Hiob den Freunden zugestandene. Das dk ist nicht 

Bedingungspartikel: und wenn es nicht so ist, wer u. s. w. (Ros., Umb., 
Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Heil., Wlte), da Hiob unmöglich den Fall 
setzen kann, dass es nicht so sey, wie er behauptet. Vielmehr ist es 
wie 17, 2; 22, 11 Fragpartikel (Steil): Oder ist's nicht so? Wer 
will mich Lügen strafen Und zu fliehte machen meine Bede? 
Das heisst auch hier wie gewöhnlich: dass nicht, und die Worte lau- 
ten eigentlich: und machen, dass nicht sey meine Bede, die sie ist, d. i 
dass so gut wie keine sey meine Bede. Ew. 286g. Aus Missverständniss 
übersetzen Syr., St/ mm., Vulg., als stünde wS. — 

XXV. Da alle dem Hiob entgegengesetzten Argumente nicht vermocht haben, 
ihn zu überwinden, und die Freunde aus der letzten Bede, deren Wahr- 
heit sie nicht in Abrede stellen können, selbst ersehen haben, dass ihre 
Beweise nicht vollkräftig sind, so wollen sie, wo möglich sich zurück- 
hend, den Kampf aufgeben. Die Schlusserklärung der Freunde gibt JHl- 
dad in c. 25. Er fordert nochmals von Hiob unbedingte Unterwerfung 
unter Gott. Der Allmacht Gottes, sagt er, welcher von seinem Himmels- 
throne herab Frieden in der Welt gebietet, v. 2, sey Alles ohne Aus- 
nahme unterworfen, dn es, von Ihm allein sein Daseyn habe, v. 3. Ikr 
dürfe auch der Mensch sich nicht widersetzen, sondern müsse seine 



Digitized by Google 



C.XXV, 1-6. 



207 



Unwürdigkeil und Strafbarkeit vor Dem anerkennen, in dessen Augen auch 
das Reinste nicht rein sey, der also Macht und Recht habe, den Men- 
schen zu strafen, wann und wie Er wolle, v. 4 — 6. 

Da hub an Bildad der Schuchite und sprach: 1 
Obersatz. Die allen Widerstand zurückweisende Allmacht Gottes. 2 
Herrscher macht und Schrecken ist bei Ihm, Der da Frieden 
schafft in seinenHöh'n. Gott eignet eine Alles in Schrecken setzende, 
überwältigende Herrschermacht, kraft deren Er von seinem Himmelsthron 
herab allen Widerstreit der sich auflehnenden Creatur beschwichtigt und 
unbedingte stille Unterwerfung unter seinen Willen erzwingt. An ein 
Streitschlichten unter den entzweiten himmlischen Mächten und Geistern 
ist nicht mit Itos., Arnh. t Etc., Hrz., Heil., Wlte zu denken. Das 
v^rios ist vielmehr mit dem Subjekt zu verbinden (Umb.\ 

Untersalz. Die unbedingte Abhängigkeit der gesammten Creatur von 3 
dieser göttlichen Allmacht als dem Urgründe ihres Daseyns. Gibt's 
wohl eine Zahl für seine Sehaaren? Die Schaaren Gottes sind nicht 
ausschliesslich die himmlischen Schaaren und Mächte (Ro*., Umb., Arnh., 
Ew., Hrz., Vaih.y Heil.), sondern die Gesammtheit seiner Creaturen 
{Wlte). Unzählbar ist die Menge der Wesen, welche den Herrn der 
Welt umgeben: Aber über wem erhebt sich nicht sein Licht? 
Ueber allen den unzähligen Wesen geht nur sein Licht auf, sie alle er- 
halten ihr Licht, ihr Leben, nur von seinem Licht, von seinem Leben, 
sie alle verdanken nur Ihm ihr Dascyn und Bestehen, woraus natürlich 
folgt, dass sie alle Ihm unterworfen sind und Ihm sich unterordnen 
müssen. Vgl. Ros., Arnh., Hrz., Steil, Wlte. Nach Vmb. drückt 
das zweite Glied die Unüberwindlichkeit der glänzenden göttlichen Hirn- 
melsschaaren aus, nach Vaih. die Erhabenheit Gottes über allen Wider- 
spruch der Menschen vermöge seines eigenen Lichtglanzes, nach Ew., 
Heil, das Ueberstrahltwerden der himmlischen Schaaren vom höchsten 
Glänze des Allmächtigen. 

V. 4 — 6. Schlusssatz. Die Unbefugtheit des auch zu der Schaar der 
göttlichen Creaturen gehörenden, Gott also ebenfalls unbedingt unterwor- 
fenen Menschen, mit Gott zu rechten und für rein sich zu erklären, wo 
Gott ihn für unrein erklärt. 

Die Unbefugtheit des Menschen, sich vor Gott für gerecht und rein 4 
zu erklären. Und wie war' gerecht der Mensch vor Gott, Und 
wie wäre rein der Weibgeborne? Vgl. 4, 17; 15, 14. 

V. 5. 6. Begründung des Satzes von v. 4 durch Gegenüberstellung 
der leuchtenden Himmelskörper in ihrer Erhabenheit und des Menschen in 
seiner Niedrigkeit. 

Vordersalz. Die Unreinheit der leuchtenden Himmelskörper vor Gott. 5 
Siehe, bis zum Monde, d. i. sogar der Mond, vgl. 5, 5. Ew.2\7c, Siehe, 
gar der Mond, der glänzt nicht, — Für Svjwn ist nicht zu lesen 

Vr (/foj.), auch ist dasselbe nicht die aufgelöste Form für dieses (Arnh.), 

sondern Sn«* ist Nebenform von SSn glänzen, leuchten. Ueber das } des 

Nachsatzes vgl. 4, 6. — - Und die Sterne sind nicht rein in seinen 
Augen. Vgl. 15, 15. 

Nachsatz. Die nothwendig noch viel grössere Unreinheit des irdenen 6 
Menschen. Und nun erst der Mann, die Made, Und der Mcn- 
schensohn, der Wurm! Vgl. 4, 19; 15, 16. — 



Digitized by Google 



208 c. xxvi, 1-5 



• 

Die letzte Antwort Hiob's an die Freunde folgt in c. 26 — 28. Sic 
zerfällt nach dem in c. 26, 2 — 4 enthaltenen Eingange in drei Theile, 
c. 26, 5— 14, c. 27, 2 — 10 und c. 27, 11— c. 28, 28. Nach dem kurzen 
spöttischen Eingange gesteht Hiob im ersten Theile den Vordersatz Bil- 
dad's bereitwillig zu und beweiset, dass auch er die unendliche Erhaben- 
heit Gottes anerkenne und kenne, durch eine ausführliche Schilderung 
derselben. Durch diese Anerkennung des ersten Satzes Bildad's sieht er 
sich jedoch keineswegs bestimmt, auch dessen Folgerungen zu ziehen 
und derAllmachtGotl.es sein eigenes Recht zu opfern; vielmehr behauptet 
er trotz der Anerkennung der göttlichen Allmacht und Erhabenheit im 
zweiten Theile doch entschieden sein in seiner Unschuld begründetes 
gutes Recht wider Gott. Die Vermittlung dieser beiden Sätze gibt der 
dritte Theil in dem Nachweis der Inconsequenz im Denken bei Bildad, 
da die Consequenz des Gedankens vielmehr zu etwas ganz anderem führe, 
nämlich zu der Erkenntniss, dass das Walten Gottes in der Welt nicht 
ein offen vor Aller Augen daliegendes, sondern ein geheimnissvolles, 
verborgenes, höheren Gesetzen folgendes ist. 
XXV J* Da antwortete Hiob und sprach: 

1 V. 2 — 4. Der Eingang. 

2 Die ausserordentliche Hilfe, die Bildad dem Hiob in seiner Schwach- 
heit geleistet. Wie hast beigestanden du der Ohnmacht, Unter- 
stützt den Arm derUn kraft! Vgl. zu nb"«S und TiretS Ew. 270 e, 286g. 

3 Der überkluge Rath, den Bildad dem Hiob in seiner Unwissenheit 
ertheilt. Wie hast du berathen die Unwissenheit UndVerstand, 
vgl. zu 5, 12, in Menge kund gemacht! 

, 4 Die Unmöglichkeit, dass Bildad Solches mit eigenen Mitteln geleistet. 
Das nsuj? in b ist: die Einhauchung, Eingeistung, der Einhauch, und be- 
zeichnet hier die von einem Andern dem Bildad eingegebene Weisheit 
im Gegensalze zu seiner eigenen. Demzufolge kann nicht mit /tos., 
Umb., Ew., Hn., Vaih., Stckl, Heil, Wlte das erste Glied so erklärt 
werden, dass >D"nN als Akkusativ mit man verbunden wird: wem hast 
du vorgebracht die Reden, wen hast du belehrt mit diesen Reden? Vgl. 
31, 37. Ez. 43, 10. Ew. 283 c. Der Parallelismus fordert, dass wir na in 
der Bedeutung: mit, nehmen (Arnh.y. Mit wess Beistand hast du 
vorgebracht die Reden, Und wess Einhauch ging hervor 
aus dir? 

1. C. 26, 5-14. 

Die unbedingte Anerkennung der unendlichen Grösse und Erhabenheit 
Gottes durch ausführliche Schilderung derselben, wie sie das ganze All 
umfasst, die unsichtbare dunkle Hölle sammt ihren Bewohnern, v. 5. 6, 
wie die sichtbare lichte Oberwelt, v. 7, in welcher sie sich am Himmel 
sowohl, v. 8— 10, als auf der Erde, v. 11— 13, herrlich, aber doch lange 
nicht in ihrem ganzen Umfange offenbart, v. 14. 

V. 5. 6. Die die unsichtbare dunkle Hölle sammt ihren Bewohnern 
beherrschende Allmacht Gottes. 
5 Das Beben der Abgeschiedenen in der Tiefe vor der Allmacht Gottes. 
Selbst die Schatten beben — ^SVim Pausalform für iSShnS vgl. 
33, 5. Das nnno gehört nicht mit zu a (Ros., Umb., VaiA.), da weder 
von einem Beben des Wassers überhaupt die Rede seyn kann, noch auch 
das Beben des Wassers und seiner Bewohner hieher gehört, wo von der 
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Hollo gehandelt wird; vielmehr ist dasselbe der masorethischen Punktation 
gemäss mit n*v zu verbinden: Unterhalb der Wasser und derer, die 

sie bewohnen. Vor Gottes Macht beben noch tief unter den Meeres- 
fluthen mit ihren Ungeheuern die Schatten. Dass der Ausdruck: Be- 
wohner der Wasser, sich weiter nicht findet, kann ebensowenig als die 
abweichende Uebersetzung der alten Versionen einen hinreichenden Grund 
abgeben, mit Bttchr, de inff. p. 161, zu lesen onvptth und ihre Lager- 
stätten. Arnh. findet in v. 5 — 13 einen Abschnitt aus der Schöpfungs- 
geschichte und erklärt: die Riesengebilde wurden geboren von unter den 
Wassern und deren Bewohner. 

Erklärende Ausführung. Die Unverschlossenheit der unsichtbaren 6 
dunklen Hölle vor Gottes Allmacht. Nackt liegt da vor Ihm die Hölle, 
Keine Decke hat das Todtenreich. |ywk Vernichtung, 31, 12, ist 

dann auch der Ort der Vernichtung, des Nichtseyns, das Todtenreich, 
28, 22. Provv. 15, 11. Ps. 88, 12. Zum Gedanken vgl. 38, 17. Ps. 139, 8. 

V. 7 — 13. Die die sichtbare lichte Oberwelt beherrschende Allmacht 
Gottes. 

V. 7. Der allgemeine Satz. Die die ganze Oberwelt in Himmel und 7 
Erde beherrschende Allmacht Gottes. Er spannt aus den Norden 
über's Leere, Hängt die Erde über's Nichts, — Zu ruySs vgl. 
Ew. 270a. Nach Ew., ßrz., Heil., Witt ist das fiöST in a synonym dem 
Yin in b und bezeichnet den Norden der Erde, der für die Erde über- 
haupt gesetzt seyn soll, deshalb zuerst und vorzüglich hervorgehoben, 
weil der Norden für die höchste, festeste Gegend gehalten worden sey, 
für den eigentlichen Kern der Erde. Allein der Ausdruck noa (vgl. Jes. 

40, 22; 42, 5; 44, 24; 51, 13. Sach. 12, 1. Ps. 104, 2) spricht vielmehr 
dafür, dass wir bei pos an den nördlichen Himmel zu denken haben, der 

für das Himmelsgewölbe überhaupt gesetzt ist (Ros. t Vmb. y Vaih.). Das- 
selbe wird hier als Norden bezeichnet und nicht als Süden, weil der Süden 
der oberen Hemisphäre nicht sichtbar und bekannt ist, und nicht als Osten 
oder Westen, weil diese gleichsam nur Hilfs- und Nebenpunkte sind; der 
Hauptbogen des Himmels geht von Norden nach Süden. Dieser Nord- 
bogen nun ist ausgespannt übers Nichts, d.i. das Himmelsgewölbe ruht 
nicht etwa auf einer festen Grundlage, sondern es schwebt über dem 
Nichts, der Leere. Und wie der Himmel auf Nichts ruht, so auch die 
Erde unter dem Himmel; sie ist ebenfalls aufgehängt über dem Nichts, 
schwebt frei im weiten, leeren Lufträume. Himmel und Erde umschreiben 
aber das ganze Weltall , das frei in der Luft schwebt, allein getragen von 
Gottes allmächtiger Hand. 

V. 8 — 13. Die Auseinanderlegung des allgemeinen Satzes von v. 7. 

V. 8 — 10. Die Offenbarung der göttlichen Allmacht am Himmel. 

Die in der Bildung der Regenwolken sich offenbarende Allmacht Gottes. 8 
Bindet Wasser ein in seine Wolken, vgl. Provv. 30, 4c, Und es 
platzt nicht das Gewölke unter ihm, dem Wasser. Die leichten 
Wolken tragen durch seine Kraft die schwere Wasserlast. 

Die in der Bildung des festen Himmelsgewölbes aus leichtem Gewölke 9 
sich offenbarende Allmacht Gottes. Das nur hier vorkommende Pi. Tna 

nehmen Umb., Arnh., Hr%., Vaih. in der Bedeutung: zuhalten, ver- 
hüllen, Ew^Stckl.Heil. nach I Regg. 6, 10 in der Bedeutung: einfassen. 

14 
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Am besten bleiben wir mit Ros., Wlte bei der gewöhnlichen Bedeutung: 
festhalten: Hält des Thrones Flache fest, — womit er sie festhält, 
sagt b: Breitet um ihn sein Gewölk. Gott erhält die Fundament« ' 
seines Thrones , das weite, flache, der Erde zugekehrte Himmelsgewölbe, 
trotzdem , dass es nur aus leichten , dünneu Wolken besteht. nos seltene 
Schreibart für nbd, wie I Regg. 10, 19. 
10 Die in der Abgrenzung von Licht und Finsternis* sich offenbarende 
Allmacht Gottes. Das nur hier vorkommende Verbum Jirt kreisen, eines 
Kreis machen, ist dann auch: im Kreise, ringsum etwas machen , abzir- 
keln. Die nähere Bestimmung wird gegeben mit ph die Grenze, 14, 5; 
38, 10. Eine Grenze hat Er rings gezogen über den Gewäs- 
sern, Auf's genaueste dem Lichte mit der Finsterniss. Das 
iprirrop TW ist nämlich entfernt abhängig von ph (Ev>., Stckl) % nicht 
von jn {Ros., Umb., Hrz., Neil., Wlte), oder gar von rv»San"" bis 
zur Scheide des Lichts von der Finsterniss (Arnh.), da nnsth-u; nur 
bedeuten kann.: bis zur Vollendung, vgl. 11, 7, 4. i. auFs vollendetste, 
genaueste, 28, 3. Was den Sinn des Verses betrifft, so trennen Utfrb., 
Wlte die beiden Glieder und verstehen a von der Einschränkung des 
Meerwassers , b von der Anordnung von Tag und Nacht Besser verbin* 
den beide Glieder Ros., Aruh., Ew. t Hrz., Heil, und finden den Ge- 
danken, dass das leuchtende Himmelsgewölbe, welches die Sonne tragt, 
an den Enden der Erde, wo der Ocean kreiset, so ausgespannt ist, dass 
alles, was diesseits der runden Grenze liegt, vollkommen hell, was jen- 
seits, ebenso vollkommen finster ist. Das Wunder soll darin liegen, dass 
das Licht nirgends über diese Grenze hinaustritt. Allein da v. 8 unter 
den o?o das Wasser in den Wolken zu verstehen war, und auch v. 9 
vom Himmelsgewölbe handelte, so scheint es angemessener, auch diesen 
Vers auf die oberen Himmelsregioncn zu beziehen und o*o von den oberen 
Wassern, dem Wolkenmeere, Ps. 29, 3, das über der Veste ist, Gen. 1, 
6. 7, zu nehmen. Ueber den Wolken, wo die Quelle des Lichts ist, von 
wo es herabströmt auf die Erde, da oben hat Er scharf geschieden zwi- 
schen dem Lichte und der Finsterniss , d. i. wann es Ucht und wann es 
Nacht seyn soll. Der Vers enthält sonach denselben Gedanken wie 
Gen. 1, 4. 

V. 11 — 13. Die Offenbarung der gölllichen Allmacht auf Erden. 
1t Die in der Erschütterung der mächtigen Berge sich offenbarende All- 
macht Gottes. Bebend schwanken hin und her des Himmels 
Säulen, die den Himmel zu tragen scheinenden höchsten Berge, Und 
entsetzen sich vor seinem Dräuen, der Donnerstimme Gottes. 
Vgl. 9, 5. 

12 Die in der Aufregung des gewaltigen Meeres wie in der Bezwingung 
seiner furchtbaren Ungeheuer sich offenbarende Allmacht Gottes. i>fi ist 
nicht: zu Ruhe bringen (LXX, Um6.) y sondern wie Jes. 51, 15. Jer. 
31, 35, vgl. oben zu 7, 5: aufregen, beunruhigen: Er regt auf mit 
seiner Kraft das Meer, Und mit seiner Einsicht sehlägt Er 
Ungeheuer. Vgl. 9, 13 über arn. Es ist sicherlich in b mit Heil an 
wilde, fürchterliche Ungeheuer im Meere, wie der Lcvialhan, zu denken, 
die Gott, wie Er das Meer im Ganzen aufregen kann, zu erlegen im 
Stande ist , so dass Er Gewalt hat über das Meer und alles, was darin ist. 
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Vgl. v. 5b. An ein Slernbild zu denken mit Ew., Hn., so benannt zum 
Andenken an ein in einem grossen Kampfe einst von Gott besiegtes Un- 
geheuer, das dann zum Beispiele der Strafe am Himmel befestigt gedacht 
wäre, geht wegen des Parallelismus nicht an, weil dann übersetzt werden 
muss: und durch seine Einsicht hat Er Rahab erschlagen. Die Erklärung 
you Ros., Umb., Arnh., Vaih., Stckl, Wlte: wie Er das Meer 
aufregt, so schlägt Er auch sein Toben, seinen Ungestüm wieder 
nieder, ist unzulässig, weil überhaupt diese Bedeutung von arn sich nicht 
nachweisen lässt, weil wenigstens das Suff, nicht fehlen dürfte, und weil 
schwerlich yno gebraucht seyn könnte. 

Die in der Beschwichtigung der aufgeregten Elemente durch Aufhei- 13 
terung des Himmels sich offenbarende Allmacht Gottes. Das rna«) neh- 
men mehrere Ausleger als Piel von -wij schön, glänzend seyn, indem sie 

theils es als 3. Pers. Perf. masc. mit n parag. fassen, bezüglich auf Gott 
(Ros., Vaih.), theils als 3. Pers. Perf. fem., bezüglich auf rtvi (Umb., 

Wlte) oder auf yi; (Arnh.), und entweder die Worte von der Aufhei- 
terung des umwölkten Himmels {Umb., Vaih.), oder von der Schmückung 
desselben mit den Gestirnen verstehen (Ros., Arnh., Wlte). Richtiger 
fassen wir jedoch das Wort mit Ew., Hrz., Stckl, Heil als Nomen: 
Schönheit, Glanz, Heiterkeit, so dass es Prädikat ist zu o^ora: durch 

seinen Hauch ist der Himmel Heiterkeit, Haucht Er, ist der Himmel 
heiter, Seine Hand durchbohrt die flücht'ge Schlange, vgl. 
Jes. 27, 1. Das nSSh ist nämlich nicht Pilel von Snn hervorbringen, schaf- 
fen, vgl. Deut. 32, 18. Ps. 90, 2 (/tos., Arnh., Vaih., Wlte), sondern 
Poel von SSn durchbohren, vgl. Jes. 51, 9 (Umb., Ew., Hr%., Stckl, 

Heil). Die flüchtige Schlange ist das Sternbild des Drachen, welches 
3, 8 mit dem Namen Leviathan bezeichnet war. Die Worte beziehen sich 
nicht auf den Kampf, in welchem der nun als Sternbild am Himmel be- 
festigte Drache einst von Gott gebändigt worden (Ew.): das Sternbild 
des Drachen steht auch nicht für allen Sternenglanz überhaupt, den der 
Allmächtige in Finsterniss zu verwandeln vermöge (Umb.)', vielmehr drückt 
das zweite Glied ganz denselben Gedanken aus wie das erste: Gott durch- 
bohrt den die Sonne umstrickt haltenden und verfinsternden Drachen und 
befreit dieselbe so aus der Umstrickung und Verfinsterung, d. i. Er be- 
wirkt unter Verlreibung der dunkeln Gewitterwolken, dass wieder hell 
und heiter am Himmel die Sonne scheint (Hrz., Heil.). Vgl. zu 3, 8. 

Schlusssatz. Die Schwachheit und Unvollkommenheit aller mensch- 14 
liehen Erkenntnis* und Beschreibung im Vergleich mit der Unendlichkeit 
der göttlichen Grösse und Erhabenheit. Das nSat bezieht sich nicht auf 

die vorangegangene Schilderung der göttlichen Erhabenheit, sondern auf 
die im Vorangehenden geschilderte Erhabenheit Gottes selbst, und die 
nscp sind demgemäss nicht die äussersten Linien und Umrisse, die 
schwachen Andeutungen, die Hiob gegeben hat (Mos., Hr%., Heil., Wlte), 
sondern die Enden, die fiussersten Spitzen, die letzten Schwingungen 
gleichsam des göttlichen Wallens, die den Menschen erreichen (Umb., 
Arnh., Ew., Vaih., Stckl). Im zweiten Gliede stehen zuvörderst die 
Worte -ni yött) wohl nicht, wie man gewöhnlich annimmt, im Genitiv- 

verhältniss, sondern sie bilden eine Art Compositum: das Flister-Wort. 
Sodann sind die Worte na-jaoufc mit den voranstehenden nicht unmittelbar 

14* 
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zu verbinden (Arnh.), sondern bilden einen Relativsatz, und das ^be- 
zieht sich nicht auf Gott (Ros., Arnh.), sondern auf -o^ ynv{. Endlich 

ist no nicht adjektivisch mit w yvv) zu verbinden: welch' leise Kunde 
vernehmen wir von Ihm (Arn/t.), oder: welches leise Wort ist das, was 
wir vernehmen (Umb., Ew., Vaih.)\ ebensowenig ist es exklamatorisch 
zu fassen: wie sehr ein leiser Laut ist das, was wir vernehmen (Wlte); 
vielmehr ist no das Prädikat zu dem Subjekte -121 yottf, bezeichnet das- 
selbe aber nicht als ein schwaches und geringfügiges (Bos., Stckl,Heil\ 
sondern gerade als ein starkes und bedeutendes. Wir haben demnach zu 
übersetzen: Sieh', das sind, die Enden seiner Wege, Und was 
ist das Flisterwort schon, das wir hören! Nun der Donner 
seiner Allmacht erst, wer den vernähme! Wenn schon das leise 
Flisterwort, in dem die Allmacht Gottes uns nahe tritt, wie ein nieder- 
schmetternder Donner uns vorkommt, wie müsste uns erst seyn, könnten 
wir den Donner seiner Allmacht selbst vernehmen! — 

Sämmlliche Ausleger nehmen an , dass hiermit die Rede Hiob's gegen 
Bildad beendet sey, dass eigentlich nun wieder Zophar an die Reihe kom- 
men sollte, da dieser aber zur Widerlegung Hiob's nichts Neues mehr 
vorzubringen wisse, Hiob als Sieger fortfahre und den Streit zur völligen 
Entscheidung bringe. Allein wie mit dieser blossen Schilderung der gött- 
lichen Erhabenheit theils die ganze Rede ßildad's, deren Vordersatz nur 
die Hinweisung auf Gottes Herrschermacht enthielt, schon könne beant- 
wortet, theils der Eingang der Rede, 26, 2 — 4, schon könne begründet 
seyn, ist gar nicht einzusehn. Vielmehr bildet das Bisherige, entspre- 
chend dem Vordersatze Bildad's, den Hiob anerkennt, eben auch nur den 
ersten Satz der Erwiderungsrede. Dieselbe ist so wenig schon hier 
beendet, dass ihr gerade die Hauptsache noch fehlt. Sie bedarf noth- 
wendig der Fortsetzung und Vollendung, und dass diese im Folgenden 
wirklich enthalten ist, wird besonders erklärt durch den üebergangs- 
vers 27, 1. 

XXVII. 1 Und es fuhr fort Hiob, vorzutragen seinen Spruch, und 
sprach: 

2. C.27, 2 — 10. 

Die Erklärung Hiob's, dass er, obgleich er mit Bildad die Grösse 
und Erhabenheit Gottes unbedingt anerkenne, seiner Forderung, sich als 
strafwürdigen Sünder zu bekennen, dennoch keineswegs nachkommen 
könne, sondern nach wie vor sein in seiner durch sein ganzes Verhalten 
im Leiden bestätigten Unschuld begründetes gutes Recht wider Gott be- 
haupten müsse. 

2 Der Schwur Hiob's bei dem allmächtigen Gott, der ungerecht ihn leiden 
~Iässt. Das Swnn ist Schwurformel wie Judd. 8, 19. I Sam. 20, 3; 25,26, 

und tn ist auch zu b zu ziehen. So wahr Gott lebt, welcher mir 
entzogen hat mein Recht, vgl. 34, 5b, Der Allmächt'ge, wel- 
cher mir verbittert hat mein Herz, vgl. 3, 20; 7, 11 ; 10, 1 ; 21,25. 

3 Die Sicherstellung der Giltigkeit seines Schwures durch die Behaup- 
tung Hiob's von der völligen Klarheit seines Bewusstseyns. Der Vers 
gehört nicht mit zum Schwüre selbst, so dass das -q affirmativ zu nehmen 
wäre und -nirbs entweder für -hrntJ n:rS:>3 stünde (Ros.) oder Inf. abs. 
wäre von iw zurückkehren, noch seyn: die ganze Zeit des Zurückkeh- 
rens, d. i. des Aus- und Eingehens meines Athems, oder: des Nochseyns 
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meines Athems (Umb.): so lange noch mein Athem in mir ist u. s. w. 
{Amh.). Vielmehr bildet der Vers eine Zwischenbemerkung. Das Sd 
gehört zu wttö, vgl. II Sam. 2, 1. Hos. 14, 3. Ew. 289a. — Denn noch 

ganz ist meine Seele in mir, Gottes Geist in meiner Nase — 
Hiob will damit nicht sagen, noch fühle er sich, seiner Leidenlast unge- 
achtet, vollkommen innerlich kräftig, noch sey er bei voller Kraft des 
Geistes, um in seiner Sache noch weiter zu sprechen und auch das 
Kühnste zu sagen (Ew., Hrs., Vaih., Heil.). Ebensowenig will er sagen, 
weil er noch am Leben sey und es noch könne, was vielleicht nach Kur- 
zem nicht mehr der Fall sey, wolle er noch nach Möglichkeit seine Un- 
schuld öffentlich betheuern (Wlte). Da der Vers die Begründung des 
Schwörens enthält, so kann Hiob nur sagen wollen, dass er noch schwö- 
ren könne und für seinen Schwur noch Glauben verlangen dürfe, weil er 
noch bei voller Lebens- und Besinnungskraft sey. 

Der Inhalt des Schwures: die Versicherung Hiob's, nichts Unrechtes 4 
und Falsches zu behaupten. Wahrlich, 6, 28, meine Lippen reden 
Unrecht nicht, Und es spricht nicht meine Zunge Trug! 

V. 5 — 10. Die Behauptung, mit welcher Hiob nichts Unrechtes und 
Falsches auszusprechen versichert. 

V. 5 — 7. Die Behauptung Hiob's von seiner Unschuld. 

Die Erklärung Hiob's, nimmermehr den Freunden gegenüber seines 
Unschuld aufzugeben. Ferne sey's von mir, 34,10. Ew. 216a, 217b, 
euch Recht zu geben; Bis dass ich verhauche, Lass ich mir 
nicht nehmen meine Unschuldl 

Die Erklärung Hiob's, entschieden seine Unschuld festzuhalten. Meine 6 
Tugend halt' ich fest, die lass' ich nicht; — In b nimmt Ew. 
das fyirv 1 intransitiv von rpn sich selbst tadeln oder vielmehr von innern 

Vorwürfen zerrissen seyn, wegen Gewissenstadels schwanken, unsicher 
seyn: nicht tadelt sich mein Herz so lang' ich lebe, vgl. 38, 12. Allein 
besser nehmen wir rpn in der in Pi. gewöhnlichen transitiven Bedeutung: 

schmähen, tadeln, vgl. Ps. 69, 10; 119, 42. Das Objekt liegt in \o*o, 
Ew.2\7bib: Nicht verurtheilt mein Gewissen einen meiner 
Tage. 

Die Behauptung Hiob's von der Schuld derer, welche seine Unschuld 7 
verdächtigen. Die Form drückt nicht den Wunsch aus (Rot., Amh., 

Ew., Hrs., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), sondern die starke subjektive 
Behauptung wie 18, 12 (vgl. Umb.), und d ist nicht Vergleichungspartikel 

(Rof. 9 Arnh., Vaih., Stckl, Wlte), sondern wie»24, 14 sogenanntes d 

veritatis (Umb., Ew., Hr%., Heil.). Hiob will nicht sagen, er hasse die 
Sünde so, dass er seinem Feinde nichts Schlimmeres zu wünschen wisse, 
als das Loos des Sünders (Ros., Amh., Vaih., Stckl, Wlte); auch 
nicht, seine Gegner, welche schonungslos ihn verfolgen, mögen als Sün- 
der erscheinen, er sey es nicht (Ew., Hrz., Heil.) ; sondern, seine Feinde, 
welche seine Unschuld verdächtigen, werden ebendadurch zu Frevlern 
(vgl. Umb.): Nein, es wird zum Bösewicht mein Feind, Und 
mein Widerpart zum Frevler! 

V. 8 — 10. Die Berufung Hiob's auf sein Verhalten im Leiden behufs 
Begründung der Behauptung von seiner Unschuld. 

Die Offenbarung des Frevlers nach, seinem wahren Wesen im hoff- 8 
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nungslosea Leiden. Das ysa bedeutet nicht: Gewinn machen (fyr., 
Chald., Vvlg., Jlos. f Arnh.), sondern: abschneiden; gemeint ist das 
Abschneiden des Geistes vom Leibe, 6, 9, mittels Durchschneidens des 
Lebensfadens, 4, 21 (Umb., Ew., Hr%. f Vaih., Stckl, Heil., Tflte). 
In b ist das Vtth nicht abzuleiten von nSuJ befriedigen (Arnh.) y sondern 
von nSttJ = SStf, bttfa herausziehen. Indem nämlich Gott den Geist vom 

TT - T ' TT 

Leibe abschneidet, entzieht er dem Menschen das Leben, vgl. Dan. 7, 15. 
Denn was ist dieHoffnung des Yerruchten, wenn abschneidet, 
Wenn herauszieht Gott sein Leben? Die Worte sollen nicht die 
unglückliche Hoffnungslosigkeit des Frevlers hervorheben (Ros. t Arnh., 
Wlte). Auch will Hiob nicht dies sagen, dass er unmöglich ein Frevler 
seyn könne, weil er als solcher in seinen schweren Leiden keine Hoff- 
nung auf Erhörung und Rettung (Umb., Hn. t Heil.) oder auf Vergeltung 
nach dem Tode (Vaih.) haben könnte. Der Sinn ist vielmehr dieser. 
Im Angesichte des unvermeidlichen Todes, wenn er nichts mehr zu ge- 
winnen und zu verlieren hat, da hat der heimliche Böse keinen Grund 
mehr, zu heucheln und sich fromm zu stellen; da legt er endlich sicher- 
lich die Maske ab, die er nur in Hoffnung auf Gewinn sich angelegt hatte. 
Dass Hiob auch jetzt noch treu bleibt, zeugt klar dafür, dass er kein 
Frevler ist, 

9 Nähere Bestimmung nach der einen Seite. Das Verlassenwerden 
Gottes vom Frevler im hoffnungslosen Leiden. Wird sein Schreien 
Gott wohl hören, Wenn hereinbricht über ihn die Trübsal? 
Wenn der Frevler in hoffnungslose Noth geräth , dann ist Gott auf einmal 
von ihm vergessen und verlassen: Er hört kein Schreien zu Ihm. 
10 Nähere Bestimmung nach der anderen Seite. Das Ablassen des Frev- 
lers von Gott im hoffnungslosen Leiden. Wird er am Alimächtigen 
sich wohl ergötzen, 22, 26, Rufen Gott zu aller Zeit? Das cn^ 

hier entspricht dem n|>Ä v. 9: weil nicht gerufen wird, hört Gott kein 
Geschrei. Sofern aber Hiob nicht ablässt, zu Gott zu rufen und auf Ihn 
sich zu berufen, so beweiset er aufs beste, dass er kein Sünder ist. 
Vgl. 13, 16. - 

3. C 27, 11— C. 28, 28. 

Die Vermittelung der beiden Sätze des ersten und zweiten Theils 
durch den Nachweis der Inconsequenz im Denken bei Bild ad, da die Con- 
sequenz des Gedankens vielmehr zu etwas ganz anderem führt. Aller- 
dings nämlich ist es unleugbare Wahrheit, dass Frevler verdientermassen 
dem Untergange anheimfallen, 27, 11. 12. 13—23. Allein ebenso unleug- 
bare Wahrheit ist es, begründet in eben der absoluten göttlichen Hoheit, 
die Bildad geltend gemacht hat und die auch Hiob anerkennt, dass Gottes 
Thun in der Welt nicht ein ofTen vor Aller Augen daliegendes, sondern 
ein geheimnissvolles, verborgenes, höheren Gesetzen folgendes ist. Wäh- 
rend der Mensch die verborgensten Schätze der Erde, die dunkeln Pfade 
zu ihnen erspähend, an's Licht zu fördern vermag, 28, 1 — 11, fehlen^.- 
ihm die Mittel, die Weisheit, welche den Organismus der Welt geordnet 
hat und erhält, zu ergründen, v. 12 — 22. Sie kennt nur Gott, weil Er 
allein das Weltall überblickt, in dessen harmonischer Ordnung im Ganzen 
Er sie sich ganz offenbaren lässt, v. 23 — 27. Der Mensch muss die 
höchste Weisheit darin finden , das Dunkel und die Unerforschlichkeit des 
göttlichen Waltens anzuerkennen und sich zu hüten, die Räthsel, wenn 
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solche ihm entgegentreten, in übermulhiger Vermessenheit lösen zu wol- 
len, er muss Gott furchten und von Bösem weichen, v. 28. — Indem nun 
die Freunde durch die Behauptung, dass nur Frevler und alle Frevler 
untergehen, das göttliche Thun in der Welt an eine bestimmte offene 
Regel binden, nach der sie alle einzelnen Falle beurtheilen zu dürfen 
glauben, versündigen gerade sie sich an der unendlichen göttlichen Ho- 
beil, auf die sie sich berufen, da folgerecht die Anerkennung derselben 
sie zv der, Ueberzeugung führen müeste, dass es Fälle geben könne, wo 
GoU ans dunkeln, dem Menschen un er for schlichen Gründen auch über 
Unschuldige Verderben kommen lasse. 
V. 11. 12>. Der Eingang. 

Die Ankündigung der Belehrung der Freunde über das wahre Sach-H 
verhaltniss. Ich will euch belehren über Gottes Hand, d. i. Han- 
deln, Thun; rnhn mit a wie Ps. 25, 8; 32, 8. £«.21712*. — Wie es 

ist bei, 9, 35, dem Ällmächt'gen, nicht verhehlen. 

Der Ausdruck der Befremdung, dass die Freunde das wahre Sach- 12 
verhaltniss nicht selbst erkennen, da sie doch nur den rechten Schluss 
aus ihnen bekannten Prämissen zu ziehen haben. Seht, ihr Alle habt 
es eingesehen, ihr habt es eigentlich erkannt, wie es ist bei dem All- 
mächtigen, indem ihr die unendliche Erhabenheit und Grösse Gottes er- 
kannt habt; wie könnt ihr denn nun nicht zur vollen Wahrheit euch er- 
heben: Warum schwebelt ihr denn Nebelndes? 

V. 13 — 28, 28. Die Belehrung der Freunde über das wahre Sach- 
verhäkniss. 

V. 13 — 23. Der verdiente Untergang der Frevler. 

Die Einfuhrung der Schilderung des Unterganges des Frevlers. Die- 13 
ses ist das Loos des Bösewichts bei Gott, Und das Erbtheil 
der Vermess'nen, das sie vom Allmächtigen empfangen. 
Vgl 20, 29. 

V. 14. 15. Der Untergang der ganzen Familie des Frevlers mit ihm 
seihst durch Schwert, v. 14a, Hunger, v. 14b, Pest, v. 15 a, so dass keine 
Wittwe seinen Tod beweint, v. 15b. 

Der Untergang der Kinder des Frevlers durch Schwert und Hunger. 14 
Wenn auch viel sind seine Kinder, sie sind für das Schwert, 
vgl. Ew. 342c, Und nicht werden seine Sprossen, 5, 25, satt an 
Brot. Vgl; 5, 20. Jer. 14> 13; 16, 4; 18, 21. 

Der Untergang der dem Schwert und Hunger im Hause des Frevlers 15 
Entronnenen durch Seuche, so dass keine Wittwe seinen Tod beweint. 
Das v-rni? seine Reste, bezeichnet nicht die den Frevler Ueberlebenden 

(Arnh., Ew., Stckl), sondern die durch Schwert und Hunger in seinem 
Hause noch nicht Umgekommenen (Rot., Umb., Hrx., VaiA., Heil., Wlte), 
und rno ist nicht der Tod überhaupt (Ros., Arnh., Ew.), sondern im Ge- 
gensatz zu dem durch Schwert und Hunger herbeigeführten Tode der 
Tod durch Krankheit, Seuche, Pest, vgl. Jer. 14, 2; 18, 21; 48, 11 
(Umb., Hr%., Vaih., Steil, Heil., Wlte). Seine Reste werden 
von dem Tod begraben, d. i. in's Grab gebracht, kommen durch 
Seuche um, Seine Wittwe n weinen nicht, weil sie nämlich, auf die 
eine oder andere Weise umgekommen, nicht mehr da sind, indem das 
ganze Haus des Frevlers bis auf den letzten Rest mit ihm selbst dem 
Untergange verfallen ist. So richtig Vaih., nur dass er unpassend b von 
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der Freude der Witlwe über den endlichen Tod des Unglücklichen ver- 
steht. Ros., Umb. r Etc., flr%., Stckl, Heil., Wlte erklären: die Reste 
seines Hauses werden durch den Tod begraben , d. i. durch den Tod selbst 
und allein, nicht durch Menschen, Tod und Begräbniss, sind bei ihnen 
eins, sie erhalten, kein anderes Begräbniss als das, welches der Tod 
ihnen besorgt, mithin keines, sie bleiben unbegraben, und ihre Wittwen 
weinen eben darum nicht, nämlich im Leichenzuge. Gegen diese Auf- 
fassung spricht aber, dass es im Zusammenhange sich um gar nichts 
weiter hier handelt, als lediglich um den unvermeidlichen Untergang 
auch derer, welche dem Schwert und Hunger entgangen sind, durch eine 
andere Todesart, ganz und gar nicht aber zugleich um das Schicksal 
dieser dem Tode Verfallenen. Arnh.'. mitten im Sterben werden sie be- 
graben, und ihre Nächsten zollen ihrem Tode keine Thränen. 

V. 16. 17. Der mit seinem eigenen Untergange den Frevler treffende 
Verlust seiner ganzen Habe. 

16 Vordersatz. Der unermessliche Reichthum des Frevlers. Wenn er 
aufhäuft gleich de m Staub e Silber , Und dem Lehm gleich an- 
schafft Kleidung: — vgl. Sach. 9, 3. Staub und Lehm Bilder der 
Menge. Grosser Vorrath an kostbaren Gewändern gehört im Orient we- 
sentlich zum Wohlstand. 

17 Nachsatz. Der Uebergang des ganzen unermesslichen Reichthums 
des Frevlers an die Frommen. Er schafft an, und der Gerechte 
kleidet sich, Und das Silber theilt der Reine. 

V. 18—23. Der gänzliche Untergang des Frevlers selbst mit seinem 
ganzen Glücksstand. 

18 Der den Keim des Unterganges in sich tragende Glücksstand des Frev- 
lers. Er hat auferbaut der Motte gleich sein Haus, Und gleich 
einem Hüttchen, das ein Wächter macht. Der Glücksstand des 
Frevlers hat so wenig Halt, wie das Gewebe einer Motte, das nur berührt 
zu werden braucht, um zu zerfallen, vgl. 8, 14, oder wie das Hüttchen 
eines Wächters im Weinberge, Jes. 1, 8. Mich. 1, 6, welches nur für die 
Zeit der Ernte leicht und hinfällig errichtet ist, um alsbald wieder abge- 
brochen zu werden. 

19 Der plötzlich erfolgende Untergang des Frevlers mit seinem ganzen 
Glücksstand. Dieser Vers ist verschieden aufgefasst worden. Mos., Ges., 
Arnh. verstehen das aou) vom Sterben, vgl. 3, 13 j 14, 12. Jes. 14, 18. 
Ps. 41, 9; 88, 6, das 7pj<} vom Begraben werden, und Mos. , Ges. er- 
klären: reich legt er sich hin, aber nicht wird er begraben, Arnh.: reich 
legt er sich nieder, aber nicht (so) wird er bestattet, d. i. sein Reich- 
thum hält nicht einmal so lange Stand, bis er zu seinen Vätern bestattet 
ist. Allein die Bedeutung: begraben werden, lässt sich für t\üx3 durch 
keine der beigebrachten Stellen erweisen , indem II Regg. 22, 20 ?f nh:?irSj* 
dabei steht, Num. 20, 26 aber an das Versammelt werden in die Hölle 
gedacht werden muss, und Jes. 57, 1 nur zulässig ist die Bedeutung: 
fortgerafft werden. Umb., Vaih., Stckl, Wlte nun erklären: reich legt 
er sich hin, und nichts ist noch geraubt; aber seine Augen schlägt er auf, 
und weg ist's. Abends noch im Besitze seines vollen Reichthums, ist er 
am Morgen schon zum Bettler geworden. Gegen diese Auffassung ist 
aber einzuwenden, dass sowohl das f|DM* n'S"} als das i33"*o natürlicher^ 

weise nur auf das Subjekt in also auf den Frevler, bezogen werden 
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können, und dass, um in der angegebenen Weise erklären zu können, 
nothwendig es heissen müsste t\oxi r*«n und £itj. Demzufolge erklärt 

Bttchr, de inff. p. 37, Aehr. S. 71 , unter übrigens ungehöriger Bezie- 
hung auf II Sam. 14, 14. Jes. 60, 20; 49, 5 Kt.: reich legt er sich hin 
und unverrückbar, i. e. tanta cum divitiarum et latifundiorum mole, ut 
immobilem, inexterminabilem se resquc suas stabilissimas esse ducat. 
Allein zwar kann das ^djo n'St wohl bedeuten: unverrückbar seyend, 
schwerlich aber: unverrückbar scheinend, oder: sich für unverrückbar 
haltend. Unter diesen Umständen verzweifeln Ew., Hrx., Heil, an einer 
angemessenen Erklärung der Textesworte und lesen anstatt des ?)o&r nS") 

nach dem Vorgange von LXX und Jmbros., de interpell. Job. c. 5, 
ypot*'» nS}, vgl. 20, y: reich legt er sich hin und thut's nicht wieder, seine 

Augen öffnet er und — ist dahin, d. h. so nahe, wie Abend und Morgen, 
berühren sich bei dem Frevler der reichste Besitz und gänzliche Ver- 
nichtung; er legt sich eines Abends nieder noch im vollen Besitze seiner 
Reichthümer, nicht ahnend, dass es das letzte Mal sey; er schlägt eines 
Morgens die Augen auf, nicht daran denkend, dass er sie öffne, um sie 
noch denselbigen Tag auf immer zu schliessen. Allein die Aenderung der 
Texteslesart auf so schwache Zeugnisse hin muss als äusserst bedenklich 
erscheinen und ist in Wahrheit nicht vonnöthen. Das kS steht nämlich 
sicher wie 21, 16fürt<Sn: Reich legt er sich hin — wird er nicht 

weggerafft? — Seine Augen schlägt man auf, da ist er weg! 
Das zweite Glied enthält gewissermassen die Antwort auf die im ersten 
enthaltene Frage, und das rtfcö bezieht sich nicht auf den Frevler als 

Subjekt, sondern es steht impersonell wie v. 23; 4, 2; 8, 18; 11, 11; 
17, 5; 21, 22 (Ros.). Im Augenblick, im Nu ist vernichtet der Frevler 
mit seinem ganzen Glücksstande. 

Bildliche Ausführung des Gedankens von v. 19. Es erreicht, vgl. 20 
14, 19, ihn wie das Wasser Schrecken, 18, 14, wie eine Fluth, 
die plötzlich daherrauschend alles mit sich fortreisst, Jes. 8, 7. Jer. 47, 2. 
Nah. 1,8, Ueber Nacht rafft ihn davon der Sturm, vgl. 21, 18. — 
34, 20. 25. 

Fortsetzung. Ihn trägt fort der Ost, 15, 2; 38, 24, vgl. 1, 19,21 
und er vergeht, 14, 20; 19, 10; unpassend macht Vmb. bei jV* den 

mit seiner Beute forteilenden Ostwind zum Subjekte. — Und stürmt 
ihn hinweg von seiner Stätte, 8, 18. 

Der unvermeidliche Untergang des Frevlers. Subjekt in T|SttJ> ist nicht 22 

der Frevler, der alles, was an ihm ist, von sich abwirft und nichts 
schonet (4rnh.) y auch nicht der Ost (Ew., Stckl), sondern Gott, der 
seine Geschosse, als welche die Leiden vorgestellt werden (6,4; 16,13; 
30, 11; 34, 6), schonungslos auf den Frevler schleudert. Absolut steht 
wie hier das ^nttJri auch 30, 12. Num. 35, 20. Ja, Er schleudert auf 

ihn ohne Schonung; Sollte er wohl seiner Hand entfliehen? 
Am besten fassen wir nämlich das zweite Glied als Frage, da dem gan- 
zen Zusammenhange gemäss es um den unvermeidlichen Untergang des 
Frevlers sich handelt. Ohne Berechtigung nimmt Wlte das rna im Sinne 

von ^Sn v. 21 : vergehen , während die übrigen Ausleger die Worte von 

der angstvollen Flucht des Frevlers vor dem drohenden Untergange ver^ 
stehen, 
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23 Der schmachvolle Untergang des Frevlers. Man klatscht, 4, 2, 
über sie, 22, 2, die Hände — das In die Hände klatschen Zeichen 
des Spottes und der Schadenfreude, 34, 37. Nah. 3, 19. Thren. 2> 15 - 
Und zischt ihn von seiner Stätte fort, verfolgt mit Hohn und Spott 
dun von seiner Stätte Vertilgten, vgl. Jer. 25, 9; 49, 17; 50, 13. Zenk2, 1,5. 

So stellt denn also Hiob in keiner Weise in Abrede, dass Frevler 
verdientermassen dem Untergange anheimfallen. Allein damit gesteht er 
keineswegs auch die Richtigkeit der Behauptung der Freunde ein, dass 
jeder, welcher untergeht, ein Frevler, und jeder, welcher glücklich ist, 
ein Frommer sey. Denn wie es unleugbare Wahrheit ist, dass Frevler 
verdientermassen untergehen, ebenso unleugbare Wahrheit ist es, be- 



macht hat und die auch Hiob anerkennt, dass Gottes Thun in der Welt 
flicht ein offen vor Aller Augen daliegendes, sondern ein geheimnissvol- 
les, verborgenes, höheren Gesetzen folgendes ist, kraft dessen Er aus 
dunkeln, dem Menschen unerforschlichen Gründen auch über Unschuldige 
Verderben verhängen, Frevler ungestraft lassen kann. 
L C. 28, 1 - 28. Die Unerforschlichkeit der göttlichen in der Welt 
waltenden Weisheit. ' 

V. 1—11. Das Vermögen des Menschen, die verborgensten Schätze 
der Erde, die dunkeln Pfade zu ihnen erspähend, an's Licht zu fördern. 

V. 1. 2. Das Vermögen des Menschen, die verborgensten Schätze 
der Erde an's Licht zu fördern. 

1 Das Vermögen des Menschen , Gold und Silber an's Licht zu fördern. 
Das s q ist nicht affirmativ: fürwahr (Ros., Wlte), sondern causativ, be- 
zieht sich aber weder auf v. 3: weil (Stckl), noch auf das unmittelbar 
Vorhergehende (Arnh., Ew.\ oder den Gedanken, der Mensch vermöge, 
die verborgensten Dinge aufzufinden (Umb., HeiL); vielmehr bezieht es 
sich auf den zu ergänzenden Gedanken, dass keineswegs, weil Frevler 
verdientermassen untergehen, nothwend ig jeder, welcher untergeht, ein 
Frevler, und jeder, welcher glücklich ist, ein Frommer sey. Es ist daher 
zu übersetzen: doch (ffrx., Fat L). Doch es gibt fürs Silber eine« 
Ausgang, den Ausgangspunkt des Silbers, die Quelle, aus welcher man 
das Silber ziehen kann, ist bekannt dem Menschen, Eine Stätte für 
das Gold, das noch zu läutern, das noch ungeläuterte, rohe Gold 
im Gegensatz zu dem Flussgolde und Goldsande. Das ipi; , von pjyt läu- 
tern, reinigen, ist Relativsatz und enthält die Bestimmung, was mit dem 
Golde geschehen muss. Die Stätte, wo man das Gold findet, kennt der 
Mensch. 

2 Das Vermögen des Menschen, Eisen und Erz an's Licht zu fördern. 
Eisen wird dem Staub' entnommen, Und Gestein schmelzt 
man zu Erz. p^x; ist 3. Pers. Imperf. von p}2£=px; 29, 6. Jes. 26, 16: 
giessen, hingiessen, flüssig machen. Unter dem Gestein ist erzhaltendes 
zu verstehen. 

V. 3 — 5. Das Eindringen des Menschen in das dunkele Innere der 
.Erde, um ihre verborgenen Schätze an's Licht zu fördern. 

3 Das kühne Eindringen des Menschen in das dunkele Innere der Erde. 
Ende machet man der Finsterniss, nämlich im Innern der Erde, 
indem man in dieselbe hinabsteigt und ihr dunkeles Gebiet erkundend auf- 
hellt, Und auf's alleräusserste, 26, 10, durchforscht er, der 
Mensch, man Das Gestein des Dunkels und der Grabesnacht. 
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Das kunstfertige Eindringen des Menschen in das dunkele Innere der 4 
Erde. Das Sna ist hier nicht der Strom (Umb. f Arn/t.), sondern, seiner 
ersten Bedeutung nach, ivie 21, 33, der Graben, die Grube, in diesem 
Zusammenhange der Schacht oder Stollen, den man in das Bergwerk hin- 
einfuhrt (Ros., Ew., Hr%., Vaih. y St., Heil., Wlte). Dass das Wort 
sonst nicht mehr in dieser Bedeutung vorkommt, hat seinen Grund ein- 
fach darin, dass vom Bergbau nicht weiter im A. T. die Rede ist. Dem- 
gemäss ist das yne nicht intransitiv zu fassen: hervorbrechen (Umb., 
ArnA.), sondern transitiv: brechen, d.i. durch Brechen hervorbringen, 
bilden (Hos., Ew. % Hr%., Vaih., Stckl, Heil, Wlte), Das njnayo 
bezeichnet näher den Ort, wo dies geschieht. Das Verbum nia, wovon na 

das Part., bedeutet nicht: wandern (Etc., //>*., Vaih., Wlte), sondern 
zunächst: als Fremdling sich aufhalten, wohnen, weilen, dann überhaupt: 
wohnen, weilen. Das -la-ci» kann demnach weder bedeuten: vom Wan- 

derer aus, d. i. von dem Orte aus, wo der Wanderer sich befindet, von 
der Erdoberfläche aus (Wlte), noch auch: fern vom Wanderer, d. i. fern 
von da, wo der Mensch umherwandert, fern von der Erdoberfläche {Ew., 
Hrz. y Vaih.), Die Erklärung von Umb., der das na in der Bedeutung: 

Fremdling, nimmt und unter demselben den unter der Erde arbeitenden 
Bergmann versteht, hängt zusammen mit seiner unrichtigen Auffassung 
der ersten Worte. Schwerlich anzunehmen ist, dass nrnnj/q aufzulösen 
sey in umn ia na n;na> tfip»q fern vom Bewohnten (Ros., Stckl). Viel«* 
mehr haben wir zu erklären: fern von einem Wohnenden, d. i. weit ab 
von den auf der Erdoberfläche wohnenden Menschen (He it.). Arnh. leitet 
das na ab von *n§ in der Bedeutung von naa fliessen, und übersetzt: 

bricht ein Strom weit weg über sein Bette. Er versteht die Worte vom 
Nil und seinen periodischen Ueberschwemmungcn. — Im zweiten Gliede 
verbindet man gewöhnlich die Worte Sa n~^ao DYOttton die vom Fusse Ver- 

gessenen, und erklärt, jenachdem man den Fuss der oben auf der Erd- 
oberfläche befindlichen Menschen, oder den eigenen Fuss des Bergmanns 
in der Tiefe versteht, entweder: fernab vom Fusse, der den Berg betritt 
{Rot., Ew., Vaih.), oder: verlassen vom Fusse, d. i. denen der Fuss 
den Dienst versagt, die den Fuss in ihrer dermaligen Lage nicht gebrau- 
chen können, sofern sie sich an Seilen in die Tiefe hinablassen müssen 
(Vmbr., Hrz., Heil., Wlte). Sollten jedoch die Worte so verstanden 
werden, so würde es wahrscheinlich heissen San TouJa. Besser trennen 

wir daher das DTptfan von dem San-^o und erklären: die Vergessenen, 

Verschollenen, von denen die Welt oben nichts weiss, die gleichsam 
Fusslosen, sofern sie, ohne Grund und Boden zu haben, auf dem sie stehen 
können, in der Luft schweben. Das Prädikat zu dem in b enthaltenen 
zwiefachen Subjekte folgt in c, in der Art, dass das dem San-^q, 
das iya Hft3t*& dem DTiauia.n entspricht. Daraus folgt, dass das ttftawq ; nicht 
bedeuten kann: entmenscht, nicht mehr wie Menschen, wie litt ehr, 
Aehr. S. 71, will, sondern: fern vom Menschen. Man brichtSchachte, 
fern von Wohnern, Abgeschieden, fusslos Hangen, fern von 
Menschen schweben sie. 

Das schrankenlose Forschen des Menschen im dunkeln Innern der 5 
Erde. Das yitt steht nachdrucksvoll voran und wird in dem Suffix in 

v v 
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nsöö wieder aufgenommen: die Erde — aus ihr, Aus der Erde oben 

kommt das Brot, Und ihr Innerstes durchwühlt man wie das 
Feuer. Das nwjn ist nicht Präposition: untef ihr, unten (Umb., Etc., 

Hrz., Vaih., Neil., Wlte), sondern Nomen: ihre unteren, inneren 
Theile, ihre Tiefen, ihr Innerstes (Ros., Stc kl). Das ^sni bezieht sich 

demgemäss weder auf y?« (Umb.), noch steht es neutrisch (Ew., Hrz., 

Vaih., Heil., Wlte), sondern es gehört zu nwiri (Ros., Stckl). Ueber 

den Sing. vgl. 30, 17. Ew. 308 a. DasttfNr ist Akk.: wie vom Feuer. Der 

Vers enthält keine sentimentale Reflexion, wie die Ausleger wollen, so 
dass der Sinn wäre, die undankbaren Menschen zerwühlen grausam die 
Eingeweide der gütigen Mutter Erde, die ihnen ihre Nahrung gibt. Das 
Feuer kommt nämlich nicht nach seiner zerstörenden Kraft in Betracht, 
sondern nach seiner unwiderstehlichen, unaufhaltbaren Allgewalt, nach 
welcher es in seinem Laufe durch nichts sich hemmen lässt, sondern 
ungehindert fortschreitend unerbittlich alles Fassbare erfasst und zu seiner 
Beute macht. Mit derselben alldurchdringenden, allbezwingenden Gewalt 
macht der Mensch seiner Aufgabe gemäss (Gen. 1, 26 IT.) die gesammle 
Erde sich unterthan nach allen ihren Gebieten und mit allen ihren Schätzen 
und Kräften. Wie er der Erdoberfläche das Brot in allen Formen ab- 
nöthigt, in welchen es sich gewinnen lässt, ebenso eignet er auch die 
verborgenen Schätze im Innern der Erde sich an, unaufhaltsam ihre Tie- 
fen durchwühlend. Das Verhältniss, indem beide Glieder stehen, ist also 
nicht das des Gegensatzes, sondern der Gleichartigkeit. 

6 V. 6. Die kostbaren Schätze, deren Gewinn den Menschen in's dunkle 
Innere der Erde einzudringen treibt. Sapphir's Statt' ist ihr Ge- 
stein, Und da Stufen Goldes sind. Mit 2.-1T rhoy werden nämlich 

7 TT t - 

die goldhaltenden Erdtheile bezeichnet, die Goldstufen, das bezieht 
sich aber nicht auf den Menschen, der sie gewinnt (Ros,, Ew., Vaih^ 
Heil., Wlte), sondern auf tfipo in a, so dass eigentlich zu übersetzen 

ist: und die Stätte ist ihr Gestein, welche die Stufen Goldes enthält 
(Arnh.). Umb., Hrz., Stckl beziehen das V) auf den Sapphir: und 
Goldstäubchen sind ihm, sind daran. Das zweite Glied soll eine nähere 
Bestimmung des ersten enthalten und den Sapphir als den von den Neue- 
ren sogenannten Lasurstein bezeichnen, der sich von dem eigentlichen 
und echten Sapphir unter Anderem durch eingestreute goldartig glänzende 
Eisenkiespunkte unterscheidet. Dagegen spricht jedoch, dass das zweite 
Glied wahrscheinlicher einen neuen Gegenstand nennt, als blos eine Be- 
schaffenheit des im ersten erwähnten Edelsteines angibt. Vgl. Winer, 
B. R.-W., I, S. 282. 

V. 7. 8. Die Verborgenheit des Plades in's dunkle Innere der Erde 
vor aller übrigen Kreatur. 

7 Die Verborgenheit des Pfades in's dunkle Innere der Erde vor den 
scharfblickenden Vögeln des Himmels. Da hinab den Pfad, den kennt 
kein Weihe, Den erspähet, 20, 9, nicht des Hab ichts Auge; — 
Das nip3 steht absolut voran und wird in den Suffixen in *}jrr und 
mein) wieder aufgenommen (Umbr., Hr%., Vaih., Heil.). Fälschlich 
nehmen die übrigen Ausleger das ^jrn~N'S und nnontf n"S} relativisch, in- 
dem sie theils das 2>ni mit \\ nach unrichtiger Erklärung von v. 6 ver- 
binden: (sein, wird) jene Eahn, die u, s. w, (Ew.), theils erklaren; ein 
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Pfad (ist's), den u. s.w. (Ilot., Stckl), theils endlich das am} als Acc. 
fassen: auf einem Wege, den u. s. w. (Jrn/t., Wlte). 

Die Verborgenheit des Pfades in's dunkle Innere der Erde vor den 8 
mächtigen, überallhin dringenden Thieren der Erde. Das nur hier und 
41,26 vorkommende ynti bedeutet : Erhebung, Ueberhebung, Stolz, Trotz, 

Uebermuth; unter den Kindern des Stolzes, den Stolzen, können nach 
dem Parallelismus nur die gewaltigen Raubthiere verstanden werden. Auch 
ihnen, die unaufhaltbar überallhin dringen, ist der Pfad in's Innere der 
Erde verschlossen. Den betreten nicht die Stolzen, Auf den 
schreitet nicht der Leu, 4, 10. 

V. 9—11. Die Offenheit des aller übrigen Kreatur verborgenen Pfades 
in's dunkle Innere der Erde vor der kunstfertigen Kühnheit des Menschen. 

Die in das harte Felsgestein der Berge eindringende Kühnheit des 9 
Menschen. An den Kiesel legt er seine Hand, Wühlet von der 
Wurzel Berge um. 

Die in das harte Felsgestein der Berge zu den kostbaren Schätzen 10 
der Tiefe sich Bahn brechende Kunst des Menschen. Da der Vers not- 
wendig eine nähere Erklärung des vorigen enthält und von der Art des 
Eindringens in's Felsgestein der Berge handelt, so dürfen wir das orofin 

nicht mit lios., Umb., VaiA., Wlte von den Kanälen oder Stollen ver- 
stehen, durch welche die Bergleute das Wasser, auf welches sie im Gra- 
ben kommen, ableiten; vielmehr haben wir an die einein Flussbelte gleich 
im Innern der Erde sich schlängelnden Gänge der Bergwerke zu denken 
mit Arnh. y Ew., Hr%. y StcJhl, Heil. In die Felsen sprengt er 
Gänge, Und es schaut sein Auge alles Köstliche. 

Die alle Hindernisse überwindende und die verborgenen Schätze dem 
Tiefe an's Licht fördernde Kunst des Menschen. Ew., Hrx., Heil, ver- 
stehen unter min: ebenso wie unter c-nfr v. 10 die Gänge in den Berg- 
werken und erklären: er verbindet die Gänge, d. i. die wasserquillenden 
Felsritzen, welches gleichsam die wunden Stellen der Gänge sind, so dass 
sie nicht mehr thränen. Wahrscheinlicher jedoch haben wir zu denken 
an die Bäche, Wasseradern, die neben oder über den Schachten sich be- 
finden und durch die Wände derselben durchsickern, was hier als ein 
Weinen, Thränen bezeichnet ist. Das rfnrjj ist aber nicht als Akk., ab- 
hängig von «Jan, zu fassen, und zu übersetzen: so dass sie nicht mehr 
thränen, verbindet er die Bäche (Ros. , Arn/i. t Wlte); vielmehr steht 
das ttJan alsolut und bedeutet: eine Binde, einen Verband anlegen, und 

das ]Q bezeichnet, wofür oder wogegen dies geschieht (Umb.). Er ver- 
stopft der Bäche Thränen, Und Verborgenes bringt er an's 
Licht, -fw Akk. der Richtung, Ew. 281 d. Die Schilderung kehrt hier 
am Ende wieder zum Anfang zurück. 

V. 12 — 22. Das Unvermögen des Menschen, die aller Kreatur ver- 
borgene göttliche in der Welt waltende Weisheit erforschend sich zu 
eigen zu machen. 

V. 12—14. Das Unvermögen des Menschen, die göttliche in der 
Welt waltende Weisheit erforschend sich zu eigen zu machen. 

Die Frage nach der Stätte, da die göttliche Weisheit zu finden. Das 12 
) führt den Gegensatz ein zu dem Gedanken von v. 1 — 11. Doch die 

Weisheit, wo wird die gefunden, Und wo ist der Einsicht 
Stätte? — Das et roh entspricht demainov. 1 und klingt an dasselbe an. 
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13 Die Antwort auf die Frage in v. 12: die Erklärung der Unmöglich- 
keit für den Menschen, die göttliche Weisheit irgendwo auf der weiten 
Erde aufzufinden und sich zu eigen zu machen. Ihren Preis kennt 
nicht der Mensch, Und gefunden wird sie nicht im Lande der 
Lebendigen. Sie lässt sich auf der ganzen weiten Erde nicht gewin- 
nen, nicht finden. Wofür man keinen Preis kennt, für den es zu kaufen, 
das ist eben nicht zu kaufen. Das Land der Lebendigen bezeichnet die 
Erde als den Tummelplatz des Lebens in allen seinen Graden. Vgl. Jes. 
38, 11; 53,8. Ps. 27, 13; 52, 7. 

14 Fortsetzung und Begründung durch die Erklärung, dass nirgends auf 
der weiten Erde die göttliche Weisheit leibhaftig greifbar vorhanden ist. 
Abgrund spricht: nicht ist in mir sie, Und das Meer spricht: 
nicht bei mir. Nicht in den dunkeln Abgründen der Erde, nicht auf 
dem tiefen Meeresgrunde ist die Weisheit zu Hause: sie ist nicht auf 
der Erde. 

V. 15 — 19. Ausführung von v. 13a. Die Unmöglichkeit, die gött- 
liche in der Welt waltende Weisheit auf Erden sich zu eigen zu machen. 
Es gibt keinen Preis auf Erden, mit dem die göttliche Weisheit zu er- 
kaufen wäre: sie ist unkäuflich, unerschwinglich, unerreichbar. 

15 Das -ftao leitet nach /. H. Michaelis, annott. über, in h. 1., unnöthi- 

gerweise Ew. ab von dem arab. schwellen, sieden, kochen. Viel 

näher liegt die Ableitung von -uo schliessen, und "VWÖ f s.v. a tud um, 

I Regg. 6, 20. 21; 7, 49. 50; 10/21. II Chron. 4, 20. 22.; 9, 20, ist ent- 
weder eingeschlossenes, als Schatz aufbewahrtes, d.i. kostbares Gold, 
Schatzgold {Rom,, Umb.), oder wohl vielmehr (vgl. II Chron. 3, 4. 5) ge- 
schlossenes, d.i. gereinigtes und verdichtetes, unporöses Gold (Chald., 
Arnh., FürMt). Nicht gegeben wird Gediegenes für sie, Und 
nicht dargewogen Silber als ihr Kaufpreis. 

16 Das Verbum nSo = Y]0 bedeutet: aufheben, dann: durch die Wage 

aufheben, aufwägen, d. i. bezahlen, vgl. v. 19. Thren. 4, 2. Nicht wird 
aufgewogen sie mit Gold vonOphir, vgl. 22, 24, Noch mit köst- 
liche m Beryll und Sapphir, vgl. v. 6. Unter onte, Gen. 2, 12. Ex. 

25, 7; 28, 9; 35, 27; 39, 6. 13. Ez. 28, 13. I Chron. 29, 2, ist nach den 
alten Ueberss. an den meisten Stellen nicht der Onyx zu verstehen mit 
Rom., Umb., Ew., Vaih., St., Heil., sondern der Beryll, meer- (blass-) 
grün mit Uebergängen bald in's Wasserblaue, bald in's Gelbe (ArnL, 
Witt, Win., B. R.-W., I, S. 283). 

17 Nicht kann man vergleichen ihr, vgl. v. 19, Nicht vergleichbar 
ist ihr Gold und Glas, — rropj Reines, Durchsichtiges, dann Glas, 
das im Alterthum zu den kostbarsten Gegenständen gehörte, vgl. Win., 
a. a. O. I, S. 432. In b ist nS zu wiederholen: Und ihr Tauschpreis, 
20, 18, nicht Geräth von Gold. 

18 Unter rhöNn, vgl. Ez. 27, 16, sind aller Wahrscheinlichkeit nach 

Korallen zu verstehen, vgl. Win., a. a. 0. I, S. 671, und u*aa Gefrornes, 
Eis, z.B. Hagel, Ez. 13, 11. 13; 38, 22, bezeichnet bier den KrysUll, 
vgl. Win., a.a.O. I, S. 686. In b bezeichnet Träte weder die Reihe, 
Schnur (Arnh.), noch den Besitz (Umb., Ew., Vaih.,Stckl, Heil, Witt), 
noch auch den Aufzug (Rom.); sondern von ••ptfo ziehen, dann beziehen, 
d. i. kauflich an sich bringen, ist es zunächst der Zug, Ps. 126, 6, dann 



t. Digitized by Google 



C. XXVU1, 18-24. 



223 



der Bezug, d. i. der Ankauf, und zuletzt der Preis, für den man etwas 
bezieht, der Kaufpreis. Vgl. Bttchr, Aehr. S. 71. Unter o^js, vgl. 

Provv. 3, 15: 8, 11; 20, 15; 31, 10. Thren. 4, 7, haben wir ' sicher 
Perlen zu verstehen; Andere denken an eine Art Korallen, vgl. Win., 
a. a. 0. I, S. 671 ; H, 225. Nicht Korallen und Krystall kommt in 
Erwähnung, Und der Weisheit Kauf geht über Perlen. 

Nicht vergleichbar ist ihr Kusch's Topas, — -"n^D, vgl. Ex. 19 

28, 17; 39, 10. Ez. 28, 13, ist nach der Aehnlichkeit des Wortes, wie 
nach den meisten alten Ueberss. der Topas, ein durchsichtiger, meist 
wein- oder citronengelber Edelstein, vgl. Win., a. a. 0. I, S. 282. — Sie 
wird nicht mit reinem Golde aufgewogen, v. 16. 

V. 20 — 22. Nachdrückliche Wiederaufnahme des Gedankens von 
v. 12— 14. Das Unvermögen aller Kreatur, die göttliche in der Welt 
waltende Weisheit erforschend sich anzueignen. 

Wiederaufnahme der Frage von v. 12 nach der Stätte, da die gött-20 
liehe Weisheit zu finden. Nun die Weisheit, woher kommt sie, 
Und wo ist der Einsicht Stätte? 

Nachdrückliche Wiederholung der Antwort von v. 13 auf die Frage 21 
in v. 20: die Erklärung der Verborgenheit der göttlichen Weisheit vor 
aller Kreatur. Das den Vers beginnende i ist weder folgernd: also («$'£.), 

noch die in der vorigen Frage liegende negative Aussage mit der hier 
folgenden positiven verknüpfend (Amh., Hr%., Heil., Wlte), sondern es 
soll nur dienen, die Antwort so stark wie möglich hervorzuheben (Ros., 
Umb., Ew., Vaih.). Vor den Augen alles Lebenden ist sie ver- 
hüllt Und verborgen vor des Himmels Vögeln, den scharfblik- 
kenden Spähern, die das Verborgenste ergründen, vgl. Koh. 10, 20. An 
ein tiefes Wissen und eine ausserordentliche Divinationsgabe der Vögel 
ist sicherlich nicht gedacht (Umb., Vaih.). 

Fortsetzung und Begründung durch die Erklärung, dass nirgends auf 22 
der weiten Erde, selbst in der Hölle nicht, die göttliche Weisheit leib« 
haftig greifbar vorhanden ist. Unterwelt und Todtenreich erklä- 
ren: Ein Gerücht von ihr vernahmen wir mit unsern Ohren; 
dass es eine Weisheit gibt, nur ist uns zu Ohren gekommen; sie selbst 
ist uns unbekannt. Ueber ffta« vgl. 26, 6, über mo 38, 17. Ps. 9, 14. 
Provv. 7, 27. — 

V. 23 — 27. Die Erschlossenheit der aller Kreatur verborgenen gött- 
lichen Weisheit vor Gott allein, weil Er allein das Weltall überblickt, in 
dessen harmonischer Ordnung im Ganzen Er sie sich ganz offenbaren lässt. 

Die Erschlossenheit der göttlichen Weisheit vor Gott allein. Gott 23 
allein kennt ihren Weg, Und nur Er weiss ihre Stätte. 

Die eine Seite der Begründung von v. 23: der Hauptsatz. Der das 24 
ganze Weltall überschauende Blick Gottes. Denn Er blickt bis zu der 
Erde Enden, Unter'm ganzen Himmel siehet Er. Das ganze 
Gebiet alles Seyenden liegt offen und klar vor seinem allumfassenden 
Blicke da. Die Rede kehrt hier zurück zum Gedanken der unendlichen 
göttlichen Erhabenheit, die Hiob so wie die Freunde anerkennt, aus der 
er aber eine ganz andere Folgerung ableitet, als die Freunde. 

V. 25 — 27. Die andere Seile der Begründung von v. 23: der Neben- 
satz. Das Offenbar werden der vollen göttlichen Weisheit in der harmo- 
nischen Ordnung des Weltalls im Ganzen. 
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25 Die in den Verhältnissen von Wind und Wasser special isirend dar- 
gestellte Harmonie der Welt. Vordersatz. Das S ist nicht als Zweckbe- 
stimmung zu u>3> und na-v v. 24 zu fassen (Arnh., Ew.), da in diesem 

Falle im zweiten Gliede nicht das Perf. stehen könnte, vgl. 38, 13. 27, 
sondern entsprechend dem 3 in v. 26 ist es -Zeitbestimmung wie Gen. 24, 

63. Ex. 14, 27. Deut. 23, li II Sam. 18, 29 (flos., Umb., Hr%., VaiL, 
Stckl, Neil., Wlte). In b geht die Construktion in das Verb. fin. über 
wie 29, 3. 6. 7; 33, 17; 34, 28; 37, 15; 38, 7. Ew. 337b. Als Er gab 
dem Wind Gewicht, das Gewicht festsetzte, welches der Wind haben 
sollte, dass er weder zu schwach wäre, um seinen Zweck zu erfüllen, 
noch zu stark, um nicht zerstörend zu wirken, als Er das richtige Ver- 
hältniss des Windes zur Welt feststellte, — Und das Wasser wog 
mit Maass, das Wasser gleichmässig vertheilte nach genauen Maassver- 
hältnissen. 

26 Die in dem Eintreten von Regen und Gewitter specialistrend darge- 
stellte Harmonie der Welt. Forlsetzung des Vordersatzes. Als Er gab 
dem Regen ein Gesetz, nämlich, wann und wo und in welchem Masse 
er fallen solle, Eine Bahn dem Donnerstrahl: — Das r»7n, nur noch 

38, 25. Sach. 10, 1 vorkommend, bezeichnet, von TTn durchschneiden, 
durchbohren, den Blitz, sofern er die Wolken durchschneidet, durchbricht. 
Der Blitz der Stimmen ist der von Stimmen, Getöse, Donner begleitete 
Blitz, der Donnerstrahl. Unter der Bahn des Donnerstrahls haben wir 
aber nicht zu verstehen den Weg, den Gott dem Blitze durch die Wol- 
ken gebahnt {Ew., Heil.), sondern das fest geordnete Verhällniss des 
Gewitters nach Zeit, Ort und Grad (Wlte). 
. 27 Nachsatz. Die OfTenbarung der göttlichen Weisheit in der die Welt 
beherrschenden Harmonie, deren Klarheit vor dem allsehenden Blicke 
Gottes allein die Erschlossenheit der Weisheit allein vor Ihm begründet. 
Damals hat Er sie gesehn und kund gethan, H*at gegründet 
sie und auch erforscht. Das nso bezeichnet die Voraussetzung des 
rnao^, das näher bestimmt wird in nyqn, während in den Worten pr^rrw] 
die nothwendig sich ergebende Folge gezogen wird. In der harmonischen 
Einrichtung der Welt hat Gott die vordem Ihm allein gegenwärtige (nsn) 
Weisheit werkthätig ausgesprochen, kund gethan, und eben weil sonach 
die Welt die leibhaftige Offenbarung der göttlichen Weisheit ist, darum 
hat Er, der Er allein die Welt in ihrem ganzen Umfange überblickt (v. 24), 
allein auch Kenntniss von der in ihr sich darstellenden Weisheit. Der 
Mensch, dem der Ueberblick über die Welt im Ganzen abgeht, schaut 
immer nur" Etwas von der göttlichen Weisheit, nur einzelne Ausstrahlun- 
gen derselben, nicht ihren ganzen, vollen Glanz. — Aus der gege- 
benen Erklärung geht hervor, dass die Texteslesart naon völlig richtig 
und nothwendig ist, und dass nicht dafür mit Döderl.,Ew. nach einigen 
wenigen Handschriften gelesen werden darf nran. 

28 V. 28. Schlusssatz. Die in der demüthigen Anerkennung der Uner- 
forschlichkeit des göttlichen Waltens und in der sorgsamen Scheu vor 
Versündigung an seiner unendlichen Hoheit für den Menschen zu suchende 
höchste Weisheit. Und Er sprach zum Menschen: Siehe, Furcht 
des Herrn ist Weisheit, Und von Bösem Weichen Einsicht! 
Der Mensch muss die höchste Weisheit darin finden, das Dunkel und die 
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Unerforschlichkeit des göttlichen Waltens anzuerkennen und sich zu 
hüten, die Räthsel, wenn solche ihm entgegentreten, in übermüthiger 
Vermessenheit lösen zu wollen, er muss Gott fürchten und von Bösem 
weichen. 

Indem nun die Freunde durch die Behauptung, dass nur Frevler und 
alle Frevler untergehen, das göttliche Thun in der Welt an eine bestimmte 
offene Regel binden, nach der sie alle einzelnen Fälle beurtheilen zu 
dürfen glauben , versündigen gerade sie sich an der unendlichen göttlichen 
Hoheit, auf die sie sich berufen, da folgerecht die Anerkennung dersel- 
ben sie zu der Ucberzeugung führen müsste, dass es Fälle geben könne, 
wo Gott aus dunkeln, dem Menschen unerforschlichen Gründen auch über 
Unschuldige Verderben kommen lasse. Hiob ist dagegen im vollen Rechte, 
sofern er im Bewusstseyn seiner Unschuld die Unerklärlichkeit und Räth- 
selhaftigkeit setner Leiden geltend macht. 

Der Inhalt des hiermit abgeschlossenen dritten Redeganges ist, um, 
ihn nochmals kurz zusammenzufassen, dieser. Die Freunde, welche schon 
im zweiten Gange Neues nicht mehr vorzubringen wussten, setzen hier 
nur in der Art anfangs noch zum Schein die Opposition fort, dass sie 
ihre bisherige Beweisführung für Hiob's Schuld an seinem Leiden im Ge- 
gensatz zu dessen Einwendungen nolhdürftig sicher zu stellen und zu 
befestigen suchen. Auch mit ihren verstärkten Argumenten aber aus dem 
Felde geschlagen und die Unhaltbarkeit ihrer ganzen Stellung der sieg- 
haften Wahrheit gegenüber anzuerkennen gezwungen, ziehen sie es klüg- 
lich vor, den für sie wenig ehrenvollen Kampf so schnell wie möglich 
zu beenden, und brechen damit ab, dass sie kurz und gut von Hiob 
nochmals unbedingte Unterwerfung fordern unter Gott, vor dem in seiner 
Frieden gebietenden Allmacht der sündige Mensch seine Unwürdigkeit und 
Strafbarkeit ohne Widerrede anerkennen müsse. Ihnen gegenüber steht 
Hiob unerschütterlich fest mit der Behauptung seiner Unschuld und seines 
Rechts, in welcher ihn weder die neu begründete Hinweisung auf den 
unauflöslichen Zusammenhang von Sünde und Unglück, noch auch die 
wiederholte Berufung auf das ihn als Sünder verurteilende Verhalten irre 
machen kann. In Bezug auf den ersten Punkt begründet Hiob jetzt näher 
den schon früher aufgestellten Satz, dass man durchaus nicht berechtigt 
sey, mit Sicherheit vom äusseren Schicksal auf die innere Beschaffenheit 
zurückzuschliessen und einen Unglücklichen als Sünder zu verurtheilen. 
Er weiset nach, dass keineswegs die göttliche Gerechtigkeit überall in 
der Welt sichtbar walte, sofern die grössten Frevler, ob auch oft die 
verdiente Strafe sie treffe, doch auch ebenso oft ungestraft bleiben. Aus 
dieser scheinbaren Regellosigkeit in der Behandlung der Menschen von 
Seiten Gottes folgert er aber, dass ein sicherer Schluss vom Aeusseren 
auf das Innere nicht gestattet sey, und dass vielmehr sein Gewissen allein, 
das ihn trotz seines Unglücks für unschuldig erkläre, zu entscheiden 
berechtigt bleibe. Als äusseren Beweis für diese seine von ihm behaup- 
tete Unschuld beruft er sich im Gegensatz zu dem zweiten Argumente 
nochmals feierlich auf seine unwandelbare Treue an Gott im hoffnungs- 
losen Leiden. So kann denn also Hiob der Aufforderung der Freunde zur 
Unterwerfung unter Gott nicht Folge leisten , und am allerwenigsten kann 
ihn dazu bestimmen die unendliche Erhabenheit Gottes , mit deren Geltend- 
machung die Freunde allem Streit ein Ziel zu setzen gemeint haben. 
Gerade sie nämlich gibt für den richtig Denkenden den Ausschlag zu 
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Hiob's Gunsten. Denn wer in Wahrheit sie anerkennt, der kann im Ernste 
nicht behaupten, dass das göttliche Thun in der Welt ein offen vor Aller 
Augen daliegendes, nach einer abstrakten Regel abzumessendes sey. Wer 
sie in Wahrheit anerkennt, der muss consequenterweise zugeben, dass 
das Walten Gottes in der Welt ein geheimnissvolles, verborgenes, höhe- 
ren Gesetzen folgendes ist, und dass es Fälle geben kann, in denen Gott 
aus dunkeln, dem Menschen unerforschlichen Gründen auch über Unschul- 
dige Verderben kommen lässt. 

So steht also Hiob gegen die Freunde als Sieger da. Seinen Triumph- 

fesang, in dem er noch einmal seine Meinung im Gegensatz zu der der 
reunde klar und bestimmt ausspricht, enthalten die Kapitel 29—31. Der 
Inhalt dieses Stückes, das in rfra Theile zerfällt, ist im Allgemeinen fol- 
gender. Hiob erklärt sein Leiden für ein völlig unerklärbares, rätsel- 
haftes. Aus seinem früheren herrlichen Glücke, welches ganz in Einklang 
war mit seinem frommen Wesen, c. 29,2 — 25, ist er in das tiefste Elend 
gestürzt, c. 30, ohne doch diesen plötzlichen Wechsel irgendwie ver- 
schuldet zu haben, c. 31. Weshalb denn eben die Verzweiflung, die sich 
in Klagen Luft macht, völlig gerechtfertigt ist. 
XXIX. 1. Und es fuhr fort Hiob, vorzutragen seinen Spruch, und 
sprach: 

1. C. 29, 2 - 25. 

Der wehmüthige sehnsüchtige Rückblick Hiob's auf seinen früheren 
Zustand, als er unter Gottes beseligendem Schutze im Besitze aller seiner 
Güter so friedlich, glücklich lebte, v. 2 — 6, als er auch der Liebe und 
Hochachtung aller Menschen um seines Glückes willen sich erfreute, 
v. 7— 11; einen Zustand, der ganz mit seinem Wesen in Einklang war, 
sofern Hiob gleichsam leibhaftig die Gerechtigkeit darstellte, v. 12 — 17, 
weshalb er denn auch der zuversichtlichen HofFnung sich hingeben zu 
dürfen geglaubt hatte, dieser Glückszustand werde immer fort dauern, 
v. 18 — 20, das ehrenvolle Ansehen namentlich, das er in seiner ganzen 
Umgebung genoss, sofern Alle zu ihm wie zu einem Könige aufblickten, 
v. 21—25. 

V. 2— 11. Der wehmüthige Ausdruck der Sehnsucht Hiob's nach 
seinem früheren Glückszustande. 

V. 2 — 6. Der wehmüthige Ausdruck der Sehnsucht Hiob's nach sei- 
nem früheren Zustande, als er unter Gottes beseligendem Schutze im 
Besitze aller seiner Güter so friedlich, glücklich lebte. 
2 Der wehmüthige Ausdruck der Sehnsucht Hiob's nach seinem früheren 
Zustande, als er unter Gottes beseligendem Schutze sich befand. Das 
Suif. in "OiPr^D, vgl. 6, 8, ist nicht akkusativisch zu fassen, sondern 
dativisch, und Di .^rrr p ist nicht akkusativische Zeitbestimmung, sondern 
Objekt zu ^?fp-'»ü. Wir haben demgemäss nicht zu übersetzen: wer gibt, 

macht mich, wie in den Monden u. s. w. (Ros., Wlte), sondern: wer gibt 
mir gleich den Monden der Vorzeit, nämlich Monde, gleich den Tagen 
u. s. w., nämlich Tage {Ew., Hrs., Neil.), vgl. Ew. 221. 282e. War' 
ich doch wie in den früheren Monden, In den Tagen, da mich 
Gott behütete; — In Bezug auf den Stat. constr. vor dem Relativsatz 
vgl. 18, 21. 

,3 Ausführung des Gedankens von v. 2 unter bildlicher Darstellung des 
beseligenden Schutzes Gottes, unter dem Hiob in dem von ihm zurück- 
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gesehnten Zustande sich befand. Das Yvi ist nicht Inf. Hiph. für wn, 
so dass das Suff, auf Gott zu beziehen wäre (CAald.), sondern Inf. Kai 
ron der Form Sn statt S.*i mit Verkürzung des Patach in Chirek beim Hin- 
zutreten des Suffixes, vgl. Ew. 238b. 255a. Das Suff., bezuglich auf das 
folgende 'na, steht pleonastisch wie.5, 5; 15, 33 5 33, 20. Ew. 310c. Als 
sie strahlte, seine Leuchte, über meinem Haupte, vgl. 18, 5. 6. 
In b geht der Inf. über in das Verb. fin. wie 28, 25: Als in seinem 
Licht ich wandelte durch's Dunkel, das nun eben, von seiner 
Leuchte erhellt, für mich nicht Dunkel war: als ich in seinem alles Dun- 
kel vertreibenden Lichte wandelte. Das -vm ist Akk., Ew. 282 a 1. Vgl. 
Ps. 18, 29. 

Ausführung des Gedankens von v. 2 unter bildlicher Darstellung des 4 
von Hiob zurückgesehnten früheren Zustandes, als er unter dem beseli- 
genden Schutze Gottes sich befand. Die Worte sind noch abhängig von 
und zu ergänzen ist n'yn: wer gibt mir zu seyn, wie ich war 
d. s. w. Das nifi von rjin carpere bezeichnet nicht den Herbst als Früh- 
ling, sofern die Hebräer das Jahr mit dem Herbste angefangen haben 
(Symm., Vulg m) lios.), auch nicht den sanften, heiteren Herbst (Ew.), 
sondern den Herbst als die Zeit, da die Früchte eingesammelt werden, 
als die Zeit des Segens und reichen Glückes (Umb., Arnh., Hr%., Vuih., 
Stckl, Heil., Witt). Wie ich war in meines Herbstes Tagen, 
Bei der Freundschaft Gottes über meinem Zelte, als noch Gott 
als mein Freund gnädig schützend über meinem Zelte waltete. Nämlich 
t»,o der Sitz, das Sitzen, bedeutet dann zunächst die Sitzung, Versamm- 
lung, Gen. 49, 6. Jer. 6, 11; 15, 17. Ez. 13, 9. Ps. 89, 8; 111, 1, insbe- 
sondere die Rathsversammlung, welche berathet und Beschlüsse fasst, 
15, 8. Jer. 23, 18. 22, und daher sowohl die Berathung selbst, Ps. 83, 4. 
Provv. 15, 22, als auch den Beschluss, Am. 3, 7, namentlich den geheimen 
Beschluss, und deshalb das Geheimniss überhaupt, Provv. 11, 13; 20, 19; 
25, 9; sodann bedeutet es aber auch das Zusammensitzen mit Jemandem, 
die Vertraulichkeit, Freundschaft, 19, 19. Ps.25, 14; 55, 15. Provv. 3, 22. 
In diesem Sinne haben wir es auch hier zu nehmen mit Mos., Umb., 
Vaik., Stckl, Heil., Wlte. Gesucht ist die Erklärung von Arnh., Ew., 
ffrz.i bei dem Raitie Gottes über meinem Zelte, als noch der Rathkreis 
Gottes, Gott, umgeben von seinen Engeln, mein Zelt schützend um- 
schwebte. 

Nähere Bestimmung des früheren Zustandes Hiob's nach der einen 5 
Seite durch Hervorhebung des schönen Familienglückes, dessen er unter 
dem beseligenden Schutze Gottes sich ehedem erfreute. Als noch der 
Allmächt ge mit mir war, Um mich her rings meineKinder, — 
Vgl, 21, 8. 11. Das onjrj steht wie 1, 19; 24, 5, und ist weder noth- 
wendig, noch passend, mit Itos. , Arnh., Wlte nach 1, 15. 16. 17 die 
Diener Hiob's zu verstehen. 

Nähere Bestimmung des früheren Zustandes Hiob's nach der anderen 6 
Seite durch Hervorhebung der übrigen Glücksgüter, in deren Genuss er 
ehedem schwelgte. Als sich meine Schritte badeten in Sahne,— 
nonffir nxon, Ew. 54c— Und derFels goss um mich, 21,8,Bäche 

Oeis;— Sahne und Oel sind Bilder des Glückes überhaupt, das in üppi- 
ger, überströmender Fülle sich wie ein Wasserquell aus dem Felsen um 

15* 
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ihn ergoss, so dass er gleichsam darin stand und ging. Vgl. 20, 17. 
Deut. 32, 13. 

V. 7 — 11. Der wehmüthige Ausdruck der Sehnsucht Hiob's nach sei- 
nem früheren Zustande, als er auch der Liebe und Hochachtung aller 
Menschen um seines Glückes willen sich erfreute. 

7 Untersatz. Das Erscheinen Hiob's in der Volksversammlung. Das 
VHtSra und pox ist nicht coordinirt dem yh-ia und v. 6, sondern 
diesem entspricht erstittam und nov, v. 8: als noch, Wenn ich aus- 
ging, nämlich aus meinem ausserhalb der Stadt gelegenen Hause, nach, 
28, 11, dem Thore bei der Stadt, — das bezeichnet nämlich nicht 

die Richtung nach der höher gelegenen Stadt: zur Stadt hinauf, wie die 
Ausleger meistens wollen, sondern die Nähe bei der von dem ragenden 
Thore beherrschten Stadt (Stckl), vgl. Ew. 217i. In b geht die Infinitiv- 
construktion wieder in die des Verb. fin. über, vgl. 28, 25: Auf dem 
Markte aufschlug meinen Sitz: — Vgl. 5, 4. 

8 Hauptsatz. Die Hiob bei seinem Erscheinen in der Volksversamm- 
lung von Jung und Alt bewiesene Hochachtung. Das Hauptverbum in a 
ist das itoro, zu dem die Worte onj;] *oin-> eine vordersätzliche Neben- 

bestimmung enthalten: Sahen mich die Jünglinge, sie sich ver- 
krochen, Und die Greise aufgestanden stehen blieben; — Vgl. 
Ew. 336 a 1. 

9 Fortsetzung. Die Hiob bei seinem Erscheinen in der Volksversamm- 
lung von den Vornehmsten bewiesene Hochachtung. Fürsten selbst 
die Worte hemmten, 4, 2, Und die Hand sich legten auf den 
Mund, 21,5,— als sogar die vornehmen Stammfürsten, wie Hiob selbst 
einer war, in seiner Gegenwart kein Wort wagten, sondern nur ihm die 
Rede überliessen, als stünde er hoch über ihnen. 

10 Fortsetzung und Ausführung des Gedankens von v. 9. Nach Oos., 
Umb.j Arnh. t Ew., Hrz., Vaih., Sir LI, Heil, bezieht sich das INanj 

nur formell auf OH^a und ist dem Sinne nach mit dem im Stat. constr. 

stehenden V^p zu verbinden, vgl. Ew. 307c: die Stimme Edler verbarg 
sich. Allein v. 8 spricht mehr dafür, dass wir das Vip als Akk. der Be- 
ziehung fassen {Wlte) und das damit verbundene D v r?3 zugleich als Sub- 
jekt fÜrtttana betrachten: mit der Stimme der Edlen sie, die Edlen, sich 
verkrochen, vgl. Ew. 326b: Mit der Stimme Edle sich verkrochen, 
Und an ihrem Gaumen ihre Zunge hing, vgl. Ez. 3, 26. Ps. 137, 6. 

11 Der Grund der von allen Menschen dem Hiob ehedem bewiesenen 
Hochachtung: das in dem ausserordentlichen Glücke Hiob's enthaltene 
unverkennbare Zeugniss Gottes für ihn, in welches einzustimmen ein Jeder 
sich gedrungen fühlte. Das ist weder affirmativ: ja (Vaih.), noch 
temporal: wann (Ilos., Umb.), sondern causativ {Arnh.,Ew.,Hr%.,SLckl, 
Heil., Wlte): Denn ein Ohr vernahm — und pries mich glück- 
lich, Und ein Auge sah — und zeugte für mich. Wenn man nur 
hörte von meinem Glücke, vollends wenn man es selber sah, so musste 
man das in demselben enthaltene Zeugniss Gottes für mich erkennen und 
in dasselbe einstimmen. Vgl. Jios. Unstatthaft ist die Erklärung von Umb., 
Eid., Hrz., Stckl, Heil, Wlte, welche als Grund, warum Hiob in so 
grossem Ansehen stand, hier den bezeichnet finden, weil man aller Orten, 
sowohl da, wo man ihn nur vom Hörensagen, als da, wo man ihn per- 
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sönlich kannte, nur Rühmliches von ihm zu sagen wusste. Wie nämlich, 
wenn der gute Ruf Hiob's der Grund seiner allgemeinen Verehrung ge- 
wesen wäre, diese plötzlich bei'm Eintreten seines Unglücks in Verach- 
tung hätte umschlagen können, lässt sich gar nicht einsehen; dies lässt 
sich nur erklären, wenn der Grund seiner früheren Hochachtung sein 
ausserordentliches Glück war. 

V. 12— 17. Die Behauptung Hiob's von dem völligen Einklänge seines 
früheren Zustandes mit seinem Wesen, sofern er gleichsam leibhaftig die 
Gerechtigkeit dargestellt habe. 

V. 12. 13. Schilderung der rettenden Liebe Hiob's gegen alle Elenden 
und Hilflosen. 

Die rettende Liebe Hiob's gegen alle Elenden und Hilflosen. Das "»312 
führt weder die Begründung der allgemeinen Hochachtung (Ros., Ew., 
Stckl t Heil.), noch auch die des guten Rufes Hiob's ein (//>»., Wlte\ 
sondern es bezieht sich auf den ganzen Abschnitt v. 2 — 1 1 und leitet die 
Erklärung ein, dass der im Vorigen geschilderte und sehnsüchtig zurück- 
gewünschte Zustand ganz in Einklang gewesen sey mit Hiob's sittlichem 
Wesen, welches im Folgenden dargestellt wird. Denn ich rettete den 
Armen, welcher schrie, Und die Waise, welche ohne Helfer 
war, vgl. Et*. 331. Ps. 72, 12. 

Fortsetzung. Segen, der dankbare Segenswunsch, schon Ver-13 
lorener, d. i. Solcher, die eben im Begriff unterzugehen, schon so gut 
wie verloren waren, 31, 19. Provv. 31, 6, kam über mich, als ihren 
Retter, Und das Herz der Wittwe macht' ich jubeln. 

V. 14. Zusammenfassung in dem allgemeinen Satze, dass Hiob gleich- 11 
sam leibhaftig die Gerechtigkeit dargestellt habe. In Gerechtigkeit 
war ich gekleidet und gekleidet sie in mich, Wie Talar und 
Turban war mein Recht, das ich that, meine Rechtschaffenheit. Das 
zweite Glied enthält nur eine Ausführung der Worte "»ntr^S P"»* im ersten. 

Auswendig wie inwendig, will Hiob sagen, war ich Gerechtigkeit, Ge- 
rechtigkeit war meine Aussenscite und Gerechtigkeit mein Inneres , Ge- 
rechtigkeit war Schale an mir und Kern : mein ganzes Wesen war Gerech- 
tigkeit, Zu aa vgl. Jes. 11, 5; 59, 17. Ps. 132, 9, zu aß vgl. Judd. 6, 34. 
I Chron. 12, 18. II Chron. 24, 20. Unstatthaft ist die Erklärung von /los., 
Umb., Arnh. y Ew., Vaih., welche das -ottJaSn übersetzen: und sie klei- 
dete mich wohl, schmückte mich. Einmal nämlich ho ist utoH überhaupt 

nicht: kleiden s. v. a. Kleid seyn, schmücken, zieren, sondern: sich klei- 
den, ein Kleid anziehen, sodann wird bei dieser Auffassung das tfaS beide- 
mal in verschiedenem Sinne genommen. 

V. 15— 17. Begründende Ausführung des allgemeinen Satzes von 
v. 14 in der weiteren Schilderung der aufopfernden, unparteiischen, hel- 
fenden, rettenden Liebe Hiob's gegen alle Elenden und Hilflosen. 

Die aufopfernde helfende Liebe Hiob's gegen alle Elenden und Hilf- 15 
losen. Augen war ich für den Blinden, Füsse für den Lah- 
men ich; — 

Die unparteiische rettende Liebe Hiob's gegen alle Elenden und Hilf- 16 
losen. Vater war ich für die Armen, Und den Streit des Un- 
bekannten untersuchte ich. In Bezug auf den Stat. constr. vor dem 
Relativsatz vgl. 18, 21. Weniger passend bezieht Wlte nach LXX, Vulg. 
das .wn-stS auf v\% und prüfte scharf den Rechtsstreit, den ich noch 
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nicht kannte. Offenbar soll nämlich die Unparteilichkeit hervorgeho- 
ben werden, mit der sich Hiob wie ein Vater aller unterdrückten Arme« 
ohne Ausnahme, selbst derjenigen, die persönlich ihm völlig unbekannt 
waren, mit gleicher Gewissenhaftigkeit gegen ihre Unterdrücker annahm. 

17 Fortsetzung. Und zerschlug des Ungerechten Hauer Und 
entriss den Raub aus seinen Zähnen. Die gewaltthätigen Unter- 
drücker des Armen werden dargestellt unter dem Bilde wilder Raabthiere, 
und das Zerschlagen ihrer Hauer bezeichnet das Zu nichte machen ihrer 
Gewalt, so dass der Arme ihr nicht als Beute anheimfiel, sondern vor 
dem durch sie ihm drohenden Verderben glücklich bewahrt wurde. Zum 
Bilde vgl. 4, 10. 11. Ps. 3, 8; 58, 7. 

V. 18 — 20. Die auf den Einklang seines Zustandes mit seinem Wesen 
gegründete zuversichtliche Hoffnung Hiob's, dieser Glückszustand werde 
immer fortdauern. 

18 Folgerung. Die Hoffnung Hiob's, im Besitze seines vollen Glückes 
bis an sein spätes Ende zu verbleiben. Das Nest bezeichnet nicht die 
Familie allein, und Dp bedeutet nicht: zugleich mit, so dass die Hoffnung 
Hiob's dahin gegangen wäre, er werde einst seine Kinder mit sich in's 
Grab nehmen, nicht aber, wie es nun geschehen, sie alle vor sich hin- 
sterben sehen {Umb., Hrz. y Heil.); vielmehr ist unter dem Neste, dem 
Inbegriffe alles dessen für den Vogel, was er besitzt, hier alles das zu 
verstehen, was der Mensch auf Erden hat und woran er sich erfreut, 
Haus, Hof, Weib, Kind u. s. w., der ganze Complex seines irdischen 
Glückes, sein gesammter Glücksstand. Im ungestörten Besitze desselben 
(dv) hoffte Hiob einst zu sterben (Rot., Vaih., Wlte): Und so dacht' 
ich denn: mit meinem Neste werd' ich sterben Und wie Sand, 
6, 3, die Tage mehren, d. i. ein hohes Alter erreichen, sofern der 
Sand Bezeichnung grosser Menge ist, vgl. Gen. 22, 17. 1 Regg. 5, 9 u. ö. 
So Chald., Syr., Ros. t Umb., Vaih., Stckl. Anders dagegen verstehen 
das zweite Glied Arnh.> Ew. y Hrz., Heil., Wlte. Sie nehmen das Wort 
Vin als Bezeichnung des Vogel Phönix, von dem der Mythus des Alter- 
thums erzählt, dass, wenn er 500 Jahre gelebt habe, er sich sammt sei- 
nem Neste verbrenne, alsdann aber aus seiner Asche wieder erstehe und 
so immer aufs neue sich verjünge, und dessen Name deshalb im Aller- 
thume sprichwörtlich geworden zur Bezeichnung der höchsten Lebens- 
dauer, wie in der Redensart cpolvixog etrj ßiovv bei Luc tan, Hermotim. 
p. 544 ed. Graev. Vgl. Plin. h. n. 10, 2, Ovid. Met. 15, 392 sqq., Tae. 
ann. 6, 28, Herod. 2, 73. Man beruft sich für diese Auffassung einer- 
seits auf den Parallelismus, der vom Neste nothwendig auf einen Vogel 
führe , andererseits auf die exegetische Tradition. Zunächst liegt nämlich 
ohne Zweifel diese Auffassung schon zu Grunde der Uebersetzung der 
LXX: elna de' 17 fjlixla fnov yrjoaoei cooneQ o%eXe%og cpolvixog, nolvv 
XQovov ßttooto, wonach auch die Vulg. übersetzt: et sicut palma multi- 
plicabo dies. Da nämlich Sin niemals die Palme bezeichnet, auch sich 
nicht einsehen lässt, wie es dieselbe bezeichnen könne, so hat aller Wahr- 
scheinlichkeit nach entweder schon der alexandrinische Uebersetzer selbst 
die empfangene Ueberlieferung, dass das Wort hier cpolvit; bedeute, miss- 
verstehend statt des Vogels den Baum cpoivi§, die Palme, gesetzt, oder 
durch späteren Missverstand ist das ursprüngliche Sörzen <polvij; in atone(> 
atelexog cpolvixog verändert worden. Ferner der Talmud, Sanhedr. 108, 
beruft sich bei seiner Erzählung vom Vogel Phönix auf unsere Stelle, als 
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welche desselben Erwähnung thue. In derselben Weise haben das Wort 
die Masorethen verstanden, was daraus hervorgeht, dass sie bemerken, 
es habe an dieser Stelle eine eigentümliche Bedeutung. Endlich kommt 
auch in Handschriften neben rr die Lesart Sin vor, y\n aber bedeutet 
bei den Rabbinen den Yogel Phönix. Allein obwohl, wie aus den ange- 
führten Zeugnissen hervorgeht, die Erklärung vom Yogel Phönix sehr alt 
ist, so ist sie deshalb doch nichts weniger, als gesichert. Denn für's erste 
beweiset überhaupt das Alter einer Erklärung noch nicht die Richtigkeit 
derselben. Sodann aber steht der Uebersetzung der LXX entgegen die 
des Chald. und Syr., welche darlhut, dass die Erklärung vom Vogel 
Phönix keineswegs im Alterthume allgemein herrschend gewesen. Und 
wie die Tradition keinen entscheidenden Beweis liefert, ebensowenig wird 
durch den Parallelismus die Auffassung gefordert, da bei fortschreitendem 
Parallelismus der Uebergang aus einem Bilde in ein anderes nicht selten 
ist. Unter diesen Umständen nun und da nirgends weiter im A. T. eine 
Spur der Bekanntschaft der Hebräer mit diesem Mythus sich zeigt, er- 
scheint es als völlig unstatthaft, die gesicherte Bedeutung des Wortes Vin 
aufzugeben, und die Annahme ist vielmehr vollkommen gerechtfertigt, 
dass die Erklärung vom Phönix ihre Entstehung einzig und allein der 
freundlichen Absicht verdankt, das Nest mit einem Vogel zu versehen. 

Ausführung des Gedankens , von v. 18a unter bildlicher Darstellung 19 
des gesegneten Glücksstandes, dessen Hiob sich dauernd zu erfreuen 
hoffte. Der Vers enthält nicht eine Begründung der Hoffnung Hiob's in 
v. 18 durch Berufung auf seinen gegenwärtigen Zustand (Ros., Ew., Heil.), 
sondern eine nähere Bestimmung der Hoffnung Hiob's in v. 18 durch 
Schilderung des gehofften Zustandes (JJmb., Jrn/i., Hr%., Vaih., Stchl, 
Wlte). Die beiden Glieder sind aber nicht coordinirt, so dass das Par- 
ticiplum in a für das Imperf. stünde; vielmehr bildet das erste Glied einen 
Zustandssatz, YgL JSw. 331 (Stc&l), und das % welches das zweite Glied 

eröffnet, hebt nur den Hauptsatz schärfer hervor. Meine Wurzel offen 
für das Wasser, Wird derThau sich IagernNachts auf meinen 
Zweigen, 14, 9, einem Baume werde ich gleichen, dem von allen Sei- 
ten, von unten und von oben, reichlich Lebenssäfte zuströmen, so dass 
er nicht eingehen kann, sondern aufs lieblichste gedeiht. Vgl. 18, 16. 

Ausführung des Gedankens von v. 18b unter bildlicher Darstellung 20 
der dauernden Lebenskraft, vermöge deren Hiob bis zum spätesten Grei- 
senalter seines Glücksstandes sich zu erfreuen hoffte. Der Vers bezieht 
sich vie der vorige nicht auf die Gegenwart (Ros., Etc., Heil.), sondern 
auf dia Zukunft (Umb., Arn/t., Hr%., Vai/t. t Stckl, Wlte), und die bei- 
den Gieder sind auch hier nicht coordinirt, wie die Ausleger wollen, so 
dass zi tt)-in in a zu ergänzen wäre nyr ; vielmehr bildet auch hier das 
erste Gied einen Zustandssatz. Das yp3 bezeichnet nicht die Ehre, den 

T 7 

Ruhm, las Ansehen, wie die meisten Ausleger wider den Parallelismus 
annehmei, sondern den Schwerpunkt, d. i. die Seele, auf der das Wesen 
des Menschen ruht, das Lebensprincip , vgl. Ps. 7, 6 (vgl. Arnh.). Meine 
Lebensiraft frisch bei mir, Wird mein Bogen sich in meiner 
Hand verjüngen. Bei ungeschwächter Lebenskraft wird meine Rüstig- 
keit mir Heiben bis in's späteste Greisenalter. Der Bogen ist symbolische 
Bezeichnmg der rüstigen Thatkraft. 

V. 2t-?5, Rückkehr zum Gedanken von v. 7—11. Die sehnsuchtige 
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Schilderung des ehrenvollen Ansehens, das Hiob ehedem in seiner ganzen 
Umgebung genoss, sofern Alle zu ihm wie zu einem Könige aufblickten. 

21 Das erwartungsvolle Verlangen nach dem Käthe Hiob's in der Volks- 
versammlung. Auf mich horchten sie und warteten, warteten sie 
horchend, — das V>m ist Pausalform für iVn v. 23 von irr, Etc. 75 d. 

— Schwiegen still nach meinem Rathe hin, Lauschten still nach 
meinem Rathe. 

22 Der dem von Hiob ertheilten Rathe gezollte unbedingte Beifall in der 
Volksversammlung. Hinter meinem Worte sprachen sie nicht 
wieder, Denn es träufte auf sie meine Rede, meine Rede war 
ihnen ein sanfter Regenschauer, d. i. in meiner Rede fanden ihre verlan- 
genden Herzen Befriedigung und Erquickung, wie das dürre durstige 
Erdreich im sanften Regenschauer, so dass weiterer Rath nicht nöthig war. 
Vgl. Deut. 32, 2. 

23 Folgernde Wiederaufnahme des Gedankens von v. 21 unter Fortsetzung 
des Bildes von v. 22b. Ja, sie warteten als wie des Regens mein, 
Lechzten wie nach Ernteregen, nämlich nach mir. uhpSo ist der 

Spätregen, der im März und April fällt und, sofern er zur völligen Reife 
des Getreides erforderlich ist, die gedeihliche Ernte bedingt. Das Ver- 
langen nach demselben bezeichnet daher ein besonders starkes Verlangen. 
Dies wird auch ausgedrückt durch na -ij;a den Mund aufsperren, d.i. 

schmachten, lechzen nach etwas, vgl. Ps. 119, 131. 

24 Grundangabe für das erwartungsvolle Verlangen nach dem Ratle 
Hiob's durch die Erklärung, dass er selbst in den verzweifeltsten Falten 
um Hilfe nicht in Verlegenheit gewesen sey, sondern guten Rath stets zu 
ertheilen gewusst habe. Heiter lachte ich sie an, wenn sie käin 
Vertrauen hatten, d. i. verzweifelten, verzagten, vgl. 24, 22. Jes. 7, 9. 
Das ^oso vS bildet einen Zustandssatz, Eid. 331b. Dem pnto in a 

entspricht in b das coa -Yin und bezeichnet die leuchtende Heiterkeit des 

Angesichtes, vgl. Provv. 16, 15, welche die Anderen mit ihrer Mutlo- 
sigkeit und Verzagtheit nicht in Niedergeschlagenheit verwandeln koniten, 
weil Hiob Mittel und Wege zur Rettung wusste: Und das Leuclten 
meines Angesichtes konnten sie nicht trüben. Zu x rmn Ygl Gen. 
4, 5. 6. Jer. 3, 12. 

25 Zusammenfassender Schlusssatz. Das königliche Ansehen, das Hiob 
in seiner ganzen Umgebung als der bewährte Helfer in der Noth genoss. 
Das SufT. in txgn nehmen die Ausleger säminllich objektiv und veetehen 

unter ihrem Wege den Weg zu ihnen in ihre Versammlung, uni zwar 
fassen Bos.. Umb. t Vaih.. Stckl die Worte D3-n -imt* als Vordersatz: 

wählte ich ihren Weg, schlug ich den Weg zu ihnen ein, so sass ich 
u. s. w., während Ew., Hrz., Heil., Wlte erklären: ich wählte vorzugs- 
weise ihren Weg, ich schlug gern und mit Freuden den Weg äu ihnen 
ein. Allein dem Zusammenhange angemessener scheint es, das Suff, sub- 
jektiv zu nehmen und unter ihrem Wege den Weg zu verstehen, den sie 
einschlagen und gehen sollten. Diesen wählte, d.i. bestimmte Hiob als 
anerkanntes Haupt. Ich erwählte ihren Weg und sass als Haupt, 
Thronte wie ein König in der Schaar, Als ein Tröstir Trau- 
ernder. Das dritte Glied verhält sich zu den beiden ersten ebenso, wie 
v. 24 zu v. 21— 23: es gibt den Grund an, warum Hiob in sener ganzen 
Umgebung als Haupt und König verehrt wurde und Allen Gesetze geben 
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durfte. Dieser Grund war die in der Nolh allezeit bewahrte Güte seines 
Rathes , so dass , wer Trost und Hilfe bedurfte , sich nur an ihn zu wen- 
den brauchte und des Erfolges gewiss seyn konnte. 
2. C.30. 

Der Gegensatz. Die Schilderung Hiob's von seinem gegenwärtigen XXX. 
Zustande, wo er selbst von den allerverachtetsten Menschen verachtet 
und gemieden wird, v. 1 — 10, aus keinem andern Grunde, als weil Gott 
über ihn schwere Leiden verhängt hat, v. 11 — 15; wo seine Seele erfüllt 
ist von Schmerz über das schwere, hoffnungslose Leiden, in das Gott 
grausam ihn dahin gegeben, v. 16 — 23; einem Zustande, der zur Ver- 
zweiflung vollkommen berechtigt, sofern er in entschiedenstem Wider- 
spruche steht mit Hiob's Wesen, welches Glück erwarten Hess und nicht 
das Unglück, v. 24—26, dem er jetzt preisgegeben ist, v. 27 — 31. 

V. 1 — 10. Die Schilderung Hiob's von seinem gegenwärtigen Zu- 
stande, wo er selbst von den allerverachtetsten Menschen verachtet und 
gemieden wird. Gegensatz zu 29, 7—10. 21—25. 

V. 1. 2. Der allgemeine Gedanke. Die Verachtung, die Hiob jetzt 
von den allerverachtetsten Menschen erfährt, die nicht allein jünger sind, 
als er, sondern auch von den allerverächtlichsten Vätern schon abstammen 
und selber darum noch viel verächtlicher sind, als jene. 

Die Verachtung, die Hiob jetzt von Solchen erfährt, die nicht allein l 
jünger sind, als er, sondern auch von den verächtlichsten Vätern schon 
abstammen. Das nny steht im Gegensatz zu der vergangenen Zeit, als 

Hiob von den Aeltesten und Vornehmsten als ein König verehrt wurde, 
und pnto mit Sy bedeutet: auslachen, verlachen, wie Ps. 52, 8. II Chron. 

30, 10. Und jetzt lachen über mich gar Jüngere, als ich, an 
Tagen, Deren Väter ich verachtet, nicht tüchtig geachtet, Sie zu 
stellen bei die Hunde meiner Heerde, sie beizugesellen den Hunden 
meiner Heerde, d. i. sie als Hunde mit zur Bewachung meiner Heerden 
zu gebrauchen: Menschen, deren Väter schon ich nicht einmal für so 
brauchbar geachtet als meine Hunde. Fälschlich nimmt Ros. das oy -r-o 

in der Bedeutung: vorsetzen, so dass von der Aufsicht über die Hunde 
die Rede wäre, zu welcher Hiob sie nicht für fähig gehalten. 

Fortsetzung und Steigerung. Die noch viel grössere Verächtlichkeit 2 
der Söhne jener Väter selbst, von denen Hiob jetzt verachtet wird. Das 
Suff*, in Dfjnj geht nicht auf die Väter (ArnA.), da deren Verächtlichkeit 

nur, um die Verächtlichkeit ihrer Söhne in's Licht zu stellen, geschildert 
worden, sondern auf die Söhne, und das ca bezieht sich nicht auf den 
ganzen Satz (Umb., Ew.), auch nicht auf den Hauptbegriff in orvnn nä, 

so dass entweder nach der Bezeichnung der Niedrigkeit jener Menschen 
in v. 1 in diesem Verse auch ihre Unbrauchbarkeit hervorgehoben (Ros.), 
oder der Unbrauchbarkeit zum Dienst als Schaafhunde hier die noch ent- 
schiedenere Untüchligkeit zum Leibdienst entgegengestellt (Arnh.), oder 
endlich im Verhältniss zu ihren Vätern an den Söhnen selbst die Hand- 
arbeit als unbrauchbar bezeichnet würde (Vaih., Heil., Wite); vielmehr 
bezieht sich das oa auf das Suff*, in DfiT , und die Söhne werden als noch 
viel unbrauchbarer dargestellt, als ihre Väter (Hrz., Stckl): Vollends 
ihrer Hände Kraft, was sollte die mir? In b nehmen nach dem 
Chald. die meisten Ausleger das nS3 in der Bedeutung: reifes Alter, 

Greisenalter, vgl. 5, 26. Umbr, übersetzt und erklärt: bei ihnen müsste 
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ja das hohe Alter selbst verderben. Jene Verworfenen sind so roh, dass 
selbst hilfsbedürftige Greise, die doch vorzüglich dorch ihre Erscheinung 
Mitleiden einflössen, neben ihnen zu Grunde gehen müssten, ohne dass 
sie eine Hand zu ihrer Kettung regen würden. Dass diese Erklärung 
aber nicht in den Parallelismus passt, bedarf keines Beweises. Besser 
nehmen Arnkx, Ew., Hr%., Vaih., Heil., Wlte das ycfav als Bezeich- 
nung des Dativus incommodi: für sie ist verloren das reife Alter. Es 
sind schwächliche, elende Geschöpfe, die keine Lebenskraft in sich tra- 
gen, deren sieches Daseyn vorüber ist, bevor sie die Jahre des Mannes- 
alters erreicht haben. Sie bringen es nicht bis zum gereiften Alter, son- 
dern sterben ohne Ausdauer vor der Zeit hin. Allein mit Recht bemerkt 
Stckl, dass nach dieser Auffassung nur ein schiefer oder doch sehr ge- 
suchter Sinn gewonnen wird. Stckl selbst gibt dem Worte die Bedeu- 
tung: reifes, nahrhaftes Korn: denen abgeht reifer Kern, die sich mit 
schlechten Nahrungsmitteln behelfen müssen. Am nächsten kommen der 
Wahrheit die alten Uebersetzer, von denen Stfr., Ar. dem Worte die 
Bedeutung: Kraft, geben, während LXX übersetzen: avvovg amolexo 
oirvTekeia. Die richtige Erklärung ergibt sich nämlich aus der Etymologie, 
der zufolge nS3 die Vollendung bezeichnet, vgl. 5, 26. Demgemäss haben 

wir hier zu erklären: an ihnen ist verloren die Vollendung, d. i. an ihnen 
ist Alles, Hopfen und Malz, verloren, an ihnen ist nichts Gutes und 
Brauchbares, kein guter Bissen: Ist an ihnen doch verloren Alles! 

V. 3 — 10. Die begründende Ausführung des allgemeinen Gedankens 
von v. 1. 2. 

V. 3— 7. Der Zustand der tiefsten Verachtung derer, von denen 
Hiob jetzt verachtet wird. Vgl. v. 2. 

V. 3. 4. Der elende Unterhalt, mit dem die von Allen Verachteten 
in der öden Wüste kümmerlich ihr Daseyn fristen müssen. 
3 Das m&Ss bezeichnet hier nicht sowohl die Unfruchtbarkeit {LXX, 

Chald., Vulg. % Wlte), als vielmehr die Oede, Dürre, Verdorrung, Aus- 
dorrung, vgl. 3, 7; 15, 34 (Ros., Umb., Arnh., Hrz., Vaih., Stckl, 
Heil,), und schliesst sich coordinirt den Participien in b und 4a wie diese 
an den Hauptbegriff in v. 1. 2 an: Ausgedörrt durch Mangel und 
durch Hunger, 5, 22, Nagen sie die Wüste, nähren sie sich küm- 
merlich und mühselig von den spärlichen und schlechten Lebensmitteln, 
die sie der unfruchtbaren Wüste abgewinnen. Das piy haben wir näm- 
lich nicht mit LXX, Chald., Ros., Arnh. zu nehmen in der Bedeutung: 
fliehen, sondern wie v. 17 in der schon von Vulg. angenommenen Be- 
deutung: nagen. Das dritte Glied enthält eine Apposition zu rvx. Das 

heisst zunächst: gestern Nacht, Gen. 19, 34; 31, 29. 42, dann über- 
haupt: gestern, II Regg. 9, 26, und hat hier wie Vion Jes. 30, 33. Mich. 
2, 8 die Bedeutung: längst, seit lange. Es ist hier substantivisch mit 
.-uVittf im Stat. constr. verbunden und bezeichnet die Oede als eine von 
Alters so seyende, also vollständigst öde. Gesteigert wird noch der Be- 
griff der Vollständigkeit der Oede durch die Hinzufügung des verwandten 
und ähnlich lautenden nafcto, vgl. 38, 27. Ez. 6, 14. Zeph. 1, 15. Ew. 303c: 
Die uralte Oede und Verödung. Fälschlich nehmen Chald., Ges., 
Arnh., Ew. 286 c das «tat mit Aufgebung des Begriffs der Vergangen- 
heit, der wesentlich im Worte liegt, wie aus dem Gebrauche II Re$g. 
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9, 26 erhellt, in der Bedeutung: Abend, Nacht überhaupt und erklären: 
das Nächtliche, Düstre der Oede und Verödung, d. i. die finsterste Oede 
und Verödung. 

Fortsetzung und nähere Bestimmung. nVto ist Melde, atriplex hali- 4 
mus L. , eine in den südlichen Ländern wildwachsende strauchartige Pflanze 
mit silberweissen Aesteu und fleischigen Blättern, welche als Gemüse 
gekocht oder auch als Salat armen Leuten zur Speise dienen, Winer, 
B. R.-W., II, S. 79. Pflücken, 8, 12, Melde im Gestrüpp, eig. über 
dem Gestrüpp, nämlich einherschreitend. Das Wilde und ünangebaute 
der Gegend soll mit diesen Worten bezeichnet werden. Unter Dh*i ist 
nicht zu verstehen der Wachholderstrauch (Vulg.), sondern der Ginster- 
strauch, dessen Wurzel ungemein bitter ist und nur bei der grössten 
Dürftigkeit als Nahrung dienen kann, Win. a. a. 0. I, S. 431: Ginster- 
wurzel ist ihr Brot. 

V. 5 — 7. Der elende Aufenthalt der von Allen Verachteten und im 
Lande nirgends Geduldeten in der öden Wüste. 

Die allgemeine Verachtung, in der diese Menschen stehen, so dass r > 
man sie im Lande nirgends duldet. Aus der Mitte werden sie ge- 
trieben, nämlich der Älenschen, sofort treibt man sie zurück in ihre 
Wildniss, wenn sie einmal aus ihren Schlupfwinkeln hervorkommend unter 
den Menschen sich sehen lassen. Das zweite Glied veranschaulicht den 
Abscheu, mit dem man sie von dannen jagt: Man schreit auf sie los 
wie auf den Dieb. 

Die Folge. Der Aufenthalt der von Allen Verachteten und im Lande 6 
nirgends Geduldeten in der Wüste, y^v von y-yv grauen, fürchten, 31, 
34, ist das Grausige, Schauerliche, und der Inf. puh steht wie das latei- 
nische Gerundium und drückt die Notwendigkeit des Wohnens aus: zu 
wohnen, nämlich ist ihnen, vgl. 5, 11. Ew. 237c: In dem Graus der 
Schluchten müssen wohnen sie, Erd- und Felsenlöchern. Vor 
*Ji ist aus a zu ergänzen 3. 

Fortsetzung. Zwischen Sträuchen kreischen sie, — das pro, 7 

6, 5 vom wilden Esel gebraucht, bezeichnet hier das rohe, wilde Ge- 
schrei der ganz verkommenen und verthierten Menschen überhaupt (Umb., 
Hrz., Stckl, Heil.), ohne dass wir berechtigt wären, speciell an Freuden- 
geschrei (Vulg.) oder Klagegeschrei (Ros.,Ew. f Vaih., Wlte) zu denken. 
Das noD in b ist entweder = "no^j hingiessen, hinschütten , vgl. 14, 19: 

sie sind hingegossen, d. i. unter und über einander hingelagert, ordnungs- 
los durcheinander liegend (Umb., Jfrx., Heil., Wlte)', oder es ist = nsitf 

verbinden, versammeln, vgl. Jes. 14, 1, und zu übersetzen nicht: sie 
sammeln, rotten sich zusammen (Chald., Ros., Ew., Vaih.), sondern: 
sie sind gesammelt, liegen zusammen (Arnh., Stckl): Unter Nesseln 
hocken sie zusammen, — 

V. 8. Der Grund dieses Zustandes der tiefsten Verachtung: die Ab- 8 
stammung von den verächtlichsten Vätern, die aus dem Lande ausgestossen 
worden. Vgl. v. lbc. Sm der Thor ist hier wie in Ps. 14, 1 der Thor in 

religiös-sittlicher Hinsicht, der Gottlose, und Kinder des Gottlosen sind 
nicht Solche, die selbst gottlos sind (Umb., Vaih., Wlte), sondern die 
von Gottlosen abstammen (Ros., Arnh., Ew., Hr%., Stckl, Beil.). Dem- 
gemäß ist aucl* das ptcK^w nicht zu übersetzen; Kinder des Nichts 
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Namens, der Namenlosigkeit, d. i. Namenlose (Hos., Umb., Vaih. y WlU), 
sondern: Kinder Solcher, die keinen Namen haben (Arnh., Ew., Hn., 
Stckl, Heil.)-. Kinder Gottvergessener, ja Kinder Namenloser, 
Die da ausgestossen worden aus dem Lande. Das ntoa bildet 
nämlich nicht das Prädikat zu dem Subjekt in a (Ros., Umb., Arnh., 
Vaih., Sic kl, Wlte), sondern es ist als Relativsatz auf Saa und D^Ha 
zu beziehen (Ew., //rar., Neil.). 

V. 9. 10. Die Verachtung, die Hiob jetzt von diesen allerverachtel- 
sten Menschen erfährt. Vgl. v. la. 
9 Aber jetzt bin ich ihr Lied geworden, vgl. Ps. 69, 13. Thren. 

3, 14, Ich ward ihnen zum Gerede; 
10 Sie verabscheun mich, sie weichen von mir, sie wenden Sich, 
wenn sie in meine Nähe kommen, mit Abscheu von mir weg, Ja, sie 
halten nicht vor meinem Angesicht zurück den Speichel, sie 
wagen es sogar, in meiner Gegenwart auszuspucken, um ihren Abscheu 
und ihre Verachtung mir kund zu thun (Umb.). Zuviel wird mchVulg.: 
faciein meam conspuere non verentur, Ros., Ew., Wlte in die Worte 
gelegt r sofern der Sinn nach ihnen seyn soll, das« jene Menschen dem 
Hiob in's Angesicht speien; zu wenig von Hr%., Vaih., Heil., nach denen 
blos davon die Rede seyn soll, dass sie ungescheut in Hiob's Gegenwart, 
vor seinen Augen ausspucken, was im Morgenlande als grosse Unhöflich- 
keit angesehen wurde. Vgl. Winer, B. R.-W., II, S. 488. 

Unverkennbar sind die in den vorigen Versen beschriebenen Men- 
schen dieselben 9 von denen schon oben 24, 4 — 8 die Rede war. Beide 
Stellen treffen in den Hauptzügen der Schilderung so genau zusammen, 
dass an der Identität kaum gezweifelt werden kann. Hier wie dort er- 
scheinen die Beschriebenen als Ausgestossene aus dem Lande, 24, 4; 
30, 8; hier wie dort hausen sie obdachlos in der unwirthbaren Wildniss, 
24, 5. 7. 8; 30, 6. 7; hier wie dort nähren sie sich auf das kümmer- 
lichste von den spärlichen und schlechten Erzeugnissen der öden Wüste, 
24, 5. 6; 30,3 — 5; hier wie dort endlich lassen sie sich, aus ihren Ver- 
stecken hervorkommend, bisweilen unter den Menschen blicken, 24, 6; 
30, 5. 9. 10. Dass an der einen Stelle mit Theilnahme und Mitleid, an 
der anderen mit Abscheu und Verachtung von ihnen geredet wird, schliesst 
die Annahme der Identität nicht aus. Seinem verschiedenen Zwecke ge- 
mäss schildert nämlich Hiob dieselben Menschen beidemal von verschie- 
denen Seiten. In 24, 4 — 8 zeichnet er sie von Seite ihres Unglücks als 
die von den gottlosen Reichen grausam aus dem Lande Verstossenen und 
grenzenlosem Elend Preisgegebenen, ohne Rücksicht darauf, ob dieses 
Schicksal mit ihrer sittlichen Beschaffenheit in Einklang stehe oder nicht. 
An unserer Stelle dagegen bezeichnet er ihr Unglück als ein verschul- 
detes und schildert sie vorzugsweise von Seite ihres Zustandes der Ent- 
sittlichung, Verworfenheit und Verwahrlosung und der darin begründeten 
Verachtung. Nicht beweisbar und unwahrscheinlich ist die Annahme von 
Ew., Hr%., Heil., dass speciell an die Urbewohner jener Gegenden, die 
Choriter, zu denken sey, die bei der Unterjochung ihres Stammes durch 
die Edomiter (Deut. 2, 12. 22) aus ihren Wohnsitzen verdrängt worden 
und in die Gebirge und Wildnisse des Landes sich geflüchtet haben, wo 
noch zur Zeit unseres Dichters einzelne Familien von ihnen im elendesten 
Zustande gelebt haben. 

V, 11—15. Der Grund, warum fliob jetzt von den allerverachtetsten 
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Menschen verachtet und gemieden wird: das schwere Leiden, welches 
Gott über ihn verhängt hat. Gegensatz zu 29, 11. 

Der allgemeine Gedanke im Bilde: das feindselige Verfahren Gottes 11 
wider Hiob in Verhängung schweren Leidens. Die meisten Ausleger 
linden in diesem Verse die Schilderung der schmählichen Behandlung Hiob's, 
von der v. 9. 10 die Rede war, noch weiter fortgesetzt. Sie nehmen das 
* steigernd und fassen die Singulare nno und "OJjrn distributiv, bezüg- 
lich auf die v. 1 ff. beschriebenen Menschen. Ros. f Umb., Vaih. f Stckl, 
Heil., Wlte nehmen "ff»* synonym mit }cn in b in der Bedeutung: Zaum, 

Zügel, und übersetzen und erklären: ja, seinen Zaum löst man und 
demüthigt mich, und den Zügel lassen sie vor mir schiessen, d. i. sie 
lassen ihrem Muthwillen freien Lauf und erlauben sich, auf jede Weise 
mich zu demüthigen. Hrz. versteht unter -rjj den bei den gemeinen 

Klassen die Stelle des Gürtels vertretenden Strick, mit welchem das 
Hemde zusammengebunden wird, und erklärt: sondern seinen Strick löst 
einer und demüthigt mich, und den Zügel lassen sie vor mir schiessen, 
d.i. sie erlauben sich selbst, mich zu schlagen, und die Frechheit, mit 
der sie mir entgegen treten, kennt gar keine Schranken. Auffallend ist 
jedoch bei dieser Auffassung der Singular. Darum halten wir es für an- 
gemessener, mit LXX, Fulg., Arnh.y Ew. Gott als Subjekt zu betrach- 
ten und den Vers als Grundangabe für die verächtliche Behandlung Hiob's 
von Seiten der verachtetsten Menschen zu fassen. Arnh. nun liest nach 
Chald.. einer Anzahl von Handschriften und den Masorethen und 

erklärt: denn meine Sehne hat Er gelöset und mich geschlälTt, und den 
Zügel vor meinem Angesicht lassen sie frei, d. i. so lange ich mit kräf- 
tiger Hand das Regiment führte, wagte es kein Böser, sich zu regen; 
nun da Gott mir die Kraft genommen, hat ihr böses Thun freien Spiel- 
raum. Das Bild soll einem wilden Ross entlehnt seyn, das, frei von der 
nervigen Faust des Reiters, in ungehemmtem Trieb dahinstürmt. Allein 
die Texteslesart gibt einen vollkommen guten Sinn. Unter ir». ist näm- 
lich zu verstehen die Sehne des Bogens, vgl. Ps. 11,2 (Ew.). LXX und 
Vulg.i (pdQazQa. Demgemäss ist nun auch das nno zu fassen. Es bezeichnet 

nicht das Losschnellen (Delitzsch, d. Proph. Hab., 1843, S. 164), son- 
dern <Jas OefTnen, Offen legen, Entblössen der Sehne und somit des Bo- 
gens selbst, das Herausnehmen aus der Umhüllung, in der der Bogen 
gewöhnlich getragen wird, um ihn zu gebrauchen, vgl. Ez. 21, 33. Ps. 
37, 14. Hab. 3, 9. Ex. 15, 9. Jes. 22, 6. Ps. 35, 3. Denn Er hat er- 
öffnet seine Sehn* und beugt mich nieder, nämlich mit den ent- 
sendeten Pfeilen, vgl. 6, 4. In b geht der Singular in den unbestimm- 
teren Plural über: EinGebiss hat man vor mein Gesicht geworfen. 
Wie man einem wilden Thiere ein Gebiss anlegt, um sich vor seinem 
Rachen zu schützen (]»), so hat man mir in quälenden Leiden gewisser- 

massen drückende Fesseln angelegt, vgl. 13, 26. Jes. 30, 28. 

V. 12 — 14. Bildliche Ausführung des allgemeinen Gedankens von 
v.ll. Der Vernichtungskrieg, den Gott durch das von Ihm entsandte 
Heer der Leiden gegen Hiob führt. 

Der erste entfernte Angriff des zum Sturze Hiob's wie eines Sünders 12 
heranziehenden, von Gott entsandten, Heeres der Leiden, nrn.ö von rns 

keimen, sprossen, blühen, ist nicht die junge Brut (Ros., Arnh., Hr%.\ 
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auch nicht die verächtliche Brut (Umb., Beil., IVlte), sondern die wu- 
chernde Brut (Ew.), und zu verstehen ist unter derselben nicht <Jie Schaar 
der oben beschriebenen Menschen, die Hiob höhnend umringen (/tos., 
Umb., Arnh., Hr%. t Heil., Wlte), da sowohl nach der Erklärung des 
vorigen Verses, als auch nach der natürlichen Auffassung der Worte 
unseres Verses von jenen Menschen hier nicht die Rede seyn kann, son- 
dern {Ew., Vaih.) das Heer der Leiden, welches von Gott entsandt zum 
Streite gegen Hiob anrückt und ihn dadurch >or aller Welt als Sünder 
darstellt. Dass nämlich die Brut zur Rechten sich erhebt, ist nicht ohne 
alle Bedeutung (Umb.), auch kommt die Rechte nicht als die Seite der 
Stärke in Betracht (Ros., Arnh.), sondern wie vor Gericht der Kläger 
zur Rechten des Angeklagten stand, vgl. Sach. 3, t. Ps. 109, 6, so tre- 
ten die Leiden, sofern sie zur Rechten wider Hiob sich erheben, als 
seine Ankläger, als Zeugen gegen seine Unschuld auf, vgl. 16, 8 (Ew., 
Hrz., heil., Wlte). Rechter Hand erhebt die Brut sich, — Der 
Vernichtungskrieg, den sie gegen Hiob führt, wird im Folgenden be- 
schrieben, in der Art, dass Hiob sich mit einer Festung vergleicht, zn 
deren Eroberung feindliche Schaaren heranziehen. Das erste Stadium des 
Kampfes wird hier in bc bezeichnet. Zu mW in b ist nicht »S:n Sub- 
jekt: meine Füsse lassen fahren ihren Standort (Arnh), sondern wie zu 
ioip; in a nrns , und *>S:n ist Objekt. Das riW bedeutet aber nicht : fort- 
stossen (Ros., Umb., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlle), sondern, da 
die Schaar noch in der Ferne ist: werfen, schiessen, vgl. 27, 22: Meine 
Füsse werfen sie, nach meinen Füssen zielen sie mit ihren Geschos- 
sen, um mich zu Falle zu bringen, schon aus der Ferne, während sie 
dabei zugleich selbst immer näher heranrücken, um meinen Untergang 
zu vollenden: Bahnen auf mich ihre Unglückspfade. Arnh. er- 
klärt bc: Job stand sonst, ein fester Damm gegen jedes gewaltsame Be- 
ginnen des Frevels, der einer eindringenden Fluth verglichen wird. Der 
Damm ist nun niedergerissen, und herein bricht der Strom mit unauf- 
haltsamer Wuth. — Vgl. 19, 12. 
13 Fortsetzung. Die allseitige Absperrung, mit der das von Gott enl« 
sandte Heer der Leiden den Sturz Hiob's mit Allgewalt unaufhaltbar her- 
beiführt. Das nur hier vorkommende opj ist s. v. a ttJro, vro und be- 

-T - T ' - T 

deutet: zerstören, aufreissen. Das "»na^na meine Strasse ist niojit die 

p • t • : 

Strasse, auf der ich gehe, mein Lebens- und Glücksweg (Ros., Etc., 
Wlte), sondern, da Hiob sich mit einer Festung vergleicht, die Strasse, 
die zu mir führt, auf der man zu mir gelangen kann (Hrz., Heil.): Sie 
zerstören meine Strasse, sie sperren, schneiden mich ab von aller 
möglichen Hilfe und führen eben dadurch unvermeidlich meinen Sturz 
herbei: Meinem Sturze, 6, 2. helfen sie, vgl. Sach. 1, 15. In c be- 
zieht Ew. das icS auf ^naYO und wi: aushilft ihnen keiner, niemand 
hilft meiner zerstörten Bahn und meinem Unglück wieder auf, steht ihnen 
bei. Allein das iTir, welches doch gewissermassen dem *Yy* parallel ist, 

wäre in diesem Falle gerade im entgegengesetzten Sinne gebraucht. Dem- 
nach können wir das ioS nur auf das Subjekt in ab beziehen. Arnh. 
nun bezieht nü; auf Hiob : der ich ihnen kein Beistand war; die Worte 
sollen den Grund enthalten , weswegen die Bösen mit solchem Eifer seinen 
Sturz fördern. Allein von den oben beschriebenen Menschen ist nun 



Digitized by Google 



C.XXX, 13-15. 



239 



schon längst nicht mehr die Rede. Ebendarum können wir die Worte 
auch nicht mit Kos., Umb., Hr%., Vaih., Heil., Wlte als Bezeichnung 
der von aller Welt Verachteten fassen: Menschen, denen Niemand die 
Hand reicht, Niemand beisteht in irgend einer Lage, wo sie fremden Bei- 
standes bedürfen, von denen sich Alles losgesagt hat. Vielmehr müssen 
wir erklären: Ohne dass ein Beistand ihnen, mit eigener starker 
Hand {Stckl). Die Allgewalt des Angriffs soll mit diesen Worten be- 
zeichnet werden. Vgl. 34, 20. 

Fortsetzung. Der furchtbare Sturmesangriff, mit dem das von Gott I i 
entsandte Heer der Leiden den Sturz Hiob's endlich vollendet. Da das 
Bild der Belagerung hier nothwendig noch fortgesetzt wird, so ist zu 
verwerfen die Erklärung von Chald., Arnh., Wlte, die nach II Sam. 5, 
20. Jes. 28, 21 unter VI? den Durchbruch des Wassers durch die Dämme 
und die Ueberschwemmung in Folge desselben verstehen: wie grosse 
Wassergüsse kommen sie. Vielmehr ist y?s hier sicherlich der Riss, 

Mauerriss, vgl. Am. 4, 3. Wahrscheinlich haben wir aber nicht zu er- 
klären: wie eines breiten Mauerrisses Einsturz, d. i. plötzlich und mit 
gewaltigem Geräusch kommen sie als angreifende Feinde {Umb., Vaih.)', 
auch nicht: wie mit weitem Risse, d. i. zahlreich, wie durch eine breite 
Bresche (üot.), oder gewaltsam, wie Belagerer, die eine Bresche bre- , 
chen, dringen sie auf mich ein {Ew., Hr%., Heil.); sondern {Stckl): 
Wie zu weitem Risse kommen sie heran, mit einer Gewalt, wie 
sie dazu gehört, einen weiten Riss in die Mauer zu brechen, Unter 
Tosen wälzen sie sich her, mit wildem Kriegsgeschrei, was den 
Angriff noch furchtbarer macht. Dasselbe erhebt sich gleichsam über 
ihnen: daher nnn. Mit I\os., Stckl unter natr) Trümmer zu verstehen, 

durch die sie sich den Weg bahnen, ist wegen nnn unstatthaft, sofern 

es in diesem Falle nicht sowohl unter, als über heissen müsste. 

Zusammenfassende Wiederaufnahme des allgemeinen Gedankens ohne 15 
Bild: das schwere Leiden, das unter Vernichtung seines hei rlichen Glückes 
über Hiob verhängt ist.. Zu ^snn ist nicht Gott Subjekt: Er hat sich 

gegen mich gewandt! {Umb.), sondern nhnSa, indem das Verbum, wenn 

es dem Subjekte vorhergeht, bisweilen noch ohne bestimmten Bezug auf 
dasselbe in der nächsten Form, dem msc. sg., steht, vgl. Ew. 30b" a: 
Wider mich gekehrt sind Schrecken, — Das rfrm in b beziehen 
Ros., Umb., Ew., Vaih., Stckl, Heil., Wlte auf nVÄfl als Subjekt, 
indem sie theils den Singular distributiv fassen (Ros.), theils richtiger 
das ninSa als Abstraktum nehmen, vgl. 14, 19. Ew. 307 a {Umb., Ew., 
Heil.). Allein dass die Schrecken, d.i. die schrecklichen Leiden, seine 
Herrlichkeit, d. i. sein herrliches Glück, verjagen, kann Hiob schwerlich 
meinen. Das Unglück verjagt nicht erst, wenn es da ist, das Glück, 
sondern es tritt an die Stelle des verjagten Glücks, mit der Verhängung 
des Unglücks wird das Glück verjagt, mit dem Eintreten des Unglücks 
weicht das Glück. Wir können das zweite Glied nur coordinirt dem 
ersten fassen, nicht subordinirt. Arnh. nimmt das syn intransitiv und 
erklärt: hinweg jagt wie der Wind mein fürstlich Ansehen. Allein in 
intransitiver Bedeutung kommt das Wort niemals vor. Besser fasst darum 
ffrx. als Subjekt zu 7)*nn das folgende rrns: das, was meine Herrlichkeit 
verjagt, ist wie der Sturm, quasi ventus aufert nobilitatem meam. Im 
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Grunde ist jedoch nach dieser Auffassung nicht nro das Subjekt, sondern 

das Unbestimmte, das mit dem Sturme verglichen wird. Am besten fas- 
sen wir demnach das T^nn wie 18, 14 neutrisch, so dass es dem Sinne 

nach genau entspricht dem passiven ijsnn in a: Es verjagte gleich 
dem Sturme meine Her rlichkeit, Und gleich Wolken ist dahin 
mein Heil. Vgl. 7, 9. Jes. 44, 22. 

V. 16 — 23. Die Schilderung Hiob's von seinem gegenwartigen Zu- 
stande, wo seine Seele erfüllt ist von Schmerz über das schwere, hoff- 
nungslose Leiden , in das Gott grausam ihn dahingegeben. Gegensatz zu 
29 , 2 6. 

16 V. 16. Der allgemeine Gedanke. Der gegenwärtige Zustand Hiob's, 
wo seine Seele erfüllt ist von Schmerz über das Leiden, in das er da- 
hingegeben. Ja, jetzt strömet in mir, vgl. 10, 1, über meine 
Seele, nämlich von Schmerz, vgl. Ps. 42, 5, denn Mich erfassten 
Leid enstage. 

V. 17 — 23. Ausführung des Gedankens von v. 16 b. Das schwere, 
hoffnungslose Leiden, in das Gott grausam jetzt den Hiob dahingegeben. 

V. 17 — 19. Das schmerzvolle entstellende Leiden, in das Gott den 
Hiob dahingegeben. 

17 Die unablässigen Schmerzen, unter denen Hiob leiden muss. Das 
-i]y3 nimmt man gewöhnlich als Piel, indem man entweder es auf v. 16 

bezieht: Nachts hackt sie, die Qual, mir die Gebeine vom Leibe (JrnL), 
oder auf n'yS: die Nacht durchbohret meine Gebeine, vgl. 3, 2 (Umb., 

Ew., ffr%., Vaih. t Steil, Heil., Wlte)\ besser jedoch fassen wir es mit 
C/tald., Ilos. als Niphal, und der Singular steht wie 20, 11; 28,5: 
Nachts wird mein Gebein zerwühlt von an mir, so dass es nicht 
mehr an mir ist, sich ablöset, vgl. v. 30. Bei der Elephantiasis lösen 
sich nämlich die einzelnen Glieder in Fäulniss übergehend nach und nach 
ab, vgl. zu 2, 7. Meine Nager, vgl. v. 3, ruhen nicht, die an mir 
nagenden Schmerzen lassen selbst in der Nacht nicht nach. Vgl. 7, 3 ff. 

18 Die Entstellung, der Hiob in seinem Leiden preisgegeben ist. Meh- 
rere Ausleger nehmen tosnnn in der Bedeutung: sich verwandeln, um- 
wandeln, und Hos. übersetzt, indem er als Subjekt zu towirn das -oiMn 

v. 16 betrachtet: magna vi s. vehementia dolor ille se demutat in vesti- 
mentum meum, während Umb., Vaih., Stckl, Wlte *töiaS zum Subjekt 
machen und übersetzen und erklären: durch die Allmacht ist verwandelt 
mein Gewand , d. i. durch Gottes Allmacht hat sich mein weites Ehren- 
gewand in ein enges Trauerkleid verwandelt. Allein die Bedeutung: sich 
verwandeln, ist dem Worte durchaus fremd. Das toon, in Kai und Piel: 

suchen, erforschen, durchsuchen, bedeutet in Hithp.: sich suchen lassen, 
sich unsichtbar, unkenntlich machen, sich entstellen, namentlich durch 
Verkleidung. Demgemäss übersetzt und erklärt nun A rn A.: durch Fülle 
der Kraft verkleidet sie, die Qual, sich, wie mein Gewand, wie mein 
Rock mich umschliesst, d. i. so wie mein Kleid und mein Rock mich um- 
gürtet (das geschieht aber bei'm Aufstehen), so verkleidet sich auch mein 
Schmerz, d. h. er zeigt sich in anderer, aber nicht milderer Gestalt. 
Allein die Beziehung auf das entfernte y'v. ist unstatthaft und überhaupt 
die Erklärung sehr gezwungen. Wir können das toBrjrv allein auf ^aS 

als Subjekt beziehen. Bttchr, Aehr. S.71, verbindet nun »ehr unnatürlich 
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das nb-sna mit ^iaS und erklärt: mit aller Gewalt entstellt sich, macht 

sich unkenntlich, mein Anzug, d. i. welchen Anzug und wie viel Ge- 
wänder der Kranke auch umlegen mag: mit aller Gewalt macht sich an 
dem Abgemagerten der Anzug unkenntlich gegen das sonstige Aussehn. 
Besser beziehen Ew., Hr%., Heil, das nb-^a auf Gott und erklären: 

durch die Allgewalt ist mein Gewand entstellt, d. i. so sehr ist durch 
Gottes gewaltige Hand mein Körper zusammengeschrumpft, und hat da- 
durch seine Gestalt sich verändert, dass auch mein Gewand ein ganz 
verändertes Aussehen bekommen hat; das weite Oberkleid nämlich, in 
welchem sich sonst der Körper zu spreizen pflegte, fällt jetzt an der 
dürren Gestalt herab, dass es sich, wie das Unterkleid, an den Leib an- 
zuschliessen scheint und daher eher für dieses gehalten werden könnte. 
Gegen diese Erklärung ist jedoch einzuwenden, dass wir nach dem vor- 
hergegangenen Verse hier nicht sowohl eine Bemerkung über den Anzug 
Hiob's in seinem Leiden erwarten, als vielmehr über sein körperliches 
Leiden selbst. Darum haben wir die Worte wahrscheinlich so zufassen: 
Durch die grosse Macht, vgl. 23, 6, mit welcher nämlich Gott im 
Leiden auf mich losstürmt, entstellt sich mein Gewand, wird mein 
Gewand ein völlig anderes und entstelltes. Unter dem Gewände haben 
wir hier aber dasselbe zu verstehen, von welchem schon 7, 5 die Rede 
war in den Worten : angezogen hat mein Fleisch Gewürm und Erdenkruste. 
In diesem Sinne sind die Worte schon aufgefasst worden von Vulg. : 
in mullitudine eorum, sc. qui me comedunt, consumitur vestitnentum meum. 
Das erste Glied wird erklärt durch das zweite. njbs bezeichnet das eng 

anschliessende Unterkleid, den Leibrock, das Hemde. Das "M» ist nicht 
das Nomen ns der Mund, die Mündung, das Kopfloch, der Kragen, mit 
der Präposition 3 (LXX, Vulg., Ros., Umb., Vaih., Stckl, Jittchr, 
Wlte), sondern es steht wie tos für das einfache 3, vgl. 33, 6. Sach. 
2, 4. Mal. 2, 9 (Arnh., Ew., Hr%., Heil.), und das Subjekt in ^wg, ist 
nicht "oi;: sicut os tunicae meae accingit me, sc. dolor (Mos.), auch 
nicht MthaS, so dass zu übersetzen wäre entweder: wie der Kragen mei- 
nes Unterkleides (Vaih., Stckl, Bttchr), oder: wie mein Unterkleid 
gurtet es mich (ArnA., Ew., Hr%., Heil.), sondern Gott, aber nicht zu 
übersetzen: wie der Kragen {Umb.), oder: wie mit dem Kragen (Wlte) 
meines Unterkleides presst Er mich ein, sondern: Wie mit meinem 
Hemde gürtet Er mich, kleidet Er mich, nämlich in etwas anderes, 
in das entstellende Krankheitskleid. Dass an ein wirkliches Kleid nicht 
zu denken, zeigt das 133. 

Erklärende Ausführung von v. 18 unter einem anderen Bilde. Das 19 
Subjekt zu "on.*! ist nicht "oy (ArnA.), sondern Gott: Er hat mich ge- 
worfen in den Koth, Dass ich gleiche Staub und Asche. Ueber 
das 3 beiHutonn vgl. Ew. 221. Gott hat das Aeussere Hiob's durch seine 

...... o 

Krankheit so verändert und entstellt, dass er aussieht, als käme er aus 
einer Kothgrube, als wäre er mit Staub und Asche überzogen, vgl. 7, ö. 
Dieser Ueberzug ist das entstellte Gewand, von dem v. 18 die Hede war. 
)n den Zusammenhang passt nicht die Erklärung der Ausleger, nach 
denen hier nur von der Demüthigung und Trauer Hiob's die Rede seyn 
soll , vgl. 2, 8. 
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V. 20. 21. Die unerbittliche Grausamkeit, mit der Gott den Hiob 
leiden lässt. 

20 Die Unerbitllichkeit, mit der Gott den Hiob leiden lässt. Zu Dir 
schreie ich, und Du erhörst mich nicht, -r- Das joann in b bedeutet 
weder: anstarren, ohne zu helfen (Hof„ Amh., Hrz), noch auch: feind- 
lich, drohend anblicken (Heil.), sondern: seine Aufmerksamkeit auf etwas 
richten, achten auf etwas, beachten. Das } kann jedoch nicht als Ein- 
führung der Zweckbestimmung gefasst werden: dass Du auf mich mer- 
kest (Stckl); ebensowenig sind wir berechtigt, aus a zu ergänzen th; 
doch Du achtest nicht auf mich (Vulg., Umb., Vaih., Wlte), oder gar 
nach 2 Codd. mit Ew. zu lesen i^nn: Du stellst Dich wider mich; viel- 
mehr ist wegen des \ das Zeichen der Frage weggeblieben, vgl. v. 24: 
Stehe da, demüthig um Erbarmen flehend, — beachtest Du mich? 

21 Die Grausamkeit, mit der Gott den Hiob leiden lässt. Du verkeh- 
rest Dich zum Wüthrich mir, Mit der Stärke Deiner Hand 
fichst Du mich an, vgl. 16, 9. 

V. 22. 23. Der sichere Untergang, dem Gott den Hiob mit seinem 
Leiden entgegenführt. 
'22 Darstellung des Gedankens im Bilde. Die Formen oxtem , ^d^-ifi und 

O ... r . 7... ... 

vjjjbn sind nicht mit Arnh. als 3. Pers. fem. zu fassen, bezüglich auf 
mvn, sondern als 2. Pers. msc, bezüglich auf Gott, und das nvvS» ist 
den Accenten gemäss nicht mit "wann zu verbinden: lassest in den Sturm 
mich fahren (Ew., /frz., Vaih., Stckl, Heil.), sondern mit "OKtün (Rot., 
Umb. t Arnh., Wlte): Du raffst in den Sturm mich, lässt dahin 
mich fahren, Und lässt mich zerfliessen in das Tosen, nämlich 
des Sturmwindes. Das nvon ist nämlich aller Wahrscheinlichkeit nach 
mit Ew., Hrz., Stckl, Heil., Wlte zu lesen nntL*m, und dieses ist eine 
härtere Aussprache für rwttfn, rwrin, 36, 29; 39, 7, und bedeutet wie 
nsptf, v. 14. Provv. 1, 27, das Tosen. Der Akk. steht wie v. 23; 28, 11 

Hiob vergleicht sich mit dem Staube, den der Sturm emporwirbelt und 
nach allen Seiten hin mit sich führt, so dass er sich gleichsam In den 
Sturm auflöset und spurlos verschwindet. Vgl. 9, 17; 13,25. Hos. lieset 
ebenfalls .imöw, hält dieses aber für gleichbedeutend mit fiMihn oder rwto, 
wie die Masorethen und nach denselben Arnh., Vaih. lesen wollen. Allein 
weder die Annahme, dass nviSn gleichbedeutend sey mit rwtf»tt, lässt sich 
irgend begründen, noch auch kommt weiter die defektive Form n*tfn vor. 
Dazu kommt noch, dass nach dieser Auffassung ein dem Zusammenhange 
angemessener Sinn sich nicht gewinnen lässt. Sehr gezwungen ist zu- 
vörderst die Erklärung von Ros. : et liquefacis, dissolvis me quoad ra- 
tionem, integritatem anirni et corporis, ut nihil in me solidum restet ac 
integrum, quo ultra subsistere valeam. Natürlicher fasst die Worte Vaih.'- 
und lässt jede Rettung mir zerrinnen. Allein das Bild ist offenbar in i 
noch nicht vollendet, und wir haben daher nolhwendig in b die Fort- 
setzung desselben zu erwarten. Keiner Widerlegung scheint zu bedürfen 
die Erklärung von Arnh.: sie hob mich empor zum Sturme, Hess mich 
dahrnfahren, und zerschmelzte mich — die sichtbare Weisheit. Was die 
ncon mit mir vorhat, soll Hiob sagen, das weiss ich nicht, und kann 
ich nicht wissen (28, 12. 20). Aber die rwin, die manifestirte Weisheit, 
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das sichtbare Walten Goltes, ist hart mit mir verfahren. Limb., Ges. 
lesen nach dem &yr. rrcttJn von njtri fürchten: schreckest mich zusammen. 

Allein einerseits ist die Existenz dieses Verbi im Hebräischen ganz und 
gar fraglich, andererseits dürfte wenigstens das Suff, nicht fehlen. Aus 
dem ersten Grunde ist auch zurückzuweisen die Erklärung von Btlchr, 
Aehr. S. 71, nach welchem zu lesen mttJn Furcht, Zagen: und lassest 
mich zerfliessen in Zagen. 

Begründende Erklärung ohne Bild. Das dieselbe einführende \d ist 23 
in diesem Zusammenhange s. v. a. ja, und der Inhalt des wxrp wird wie 

19, 25 ohne das gewöhnliche -q angeknüpft: Ja, ich weiss, zum Tode 
führst Du mich Und in das Versammlungshaus für alles Le- 
bende, d. i. die Unterwelt {Heil., Wlte), nicht das Grab (/los.). 

V. 24 — 26. Die Behauptung Hiob's von seiner vollkommenen Be- 
rechtigung zur Verzweiflung über seinen gegenwärtigen Zustand, sofern 
er in entschiedenstem Widerspruch steht mit Hiob's Wesen, welches Glück 
erwarten Hess und nicht das Unglück. Gegensatz zu 29, 12 — 20. 

Die Behauptung Hiob's von seiner vollkommenen Berechtigung zur 24 
Verzweiflung über seinen gegenwärtigen Zustand. Das \ra fassen Einige 

als Nomen von nya bitten: die Bitte, das Gebet, und Itos. erklärt: nihil 

deprecatio sc. prodest, extendit manum, Arnh.\ doch kein Gebet reicht 
die Hand. Gegen diese Auffassung entscheidet aber der Parallelismus, 
indem dem ^3 in a das Vraa in b entspricht. Demnach kann das a nur 

Präposition seyn, und -»y muss abgeleitet werden von rry verkehren, zer- 
stören, umstürzen. Utnb., Hr%., Bttchr, Aehr. S. 71 , Wlte nun neh- 
men das Wort in der Bedeutung: Schutthaufe, Trümmer, Ruine, als Be- 
zeichnung des zerstörten Leibes Hiob's. Ganz wider den Zusammenhang 
erklärt die Worte Umb.i dass Er an den zerstörten Haufen nur nicht 
Hand anlege! d.i. ich will gern sterben, nur möge mich Gott im Tode 
ruhen lassen. Bttchr fasst den Vers als eine vor den Freunden gege- 
bene Begründung der in den Gottanrufungen ausgesprochenen Gewissheit 
des Todes: doch nur nicht an Schutt legt Er rettend die Hand? d. i. wenn 
Gott auch sonst Unglückliche rettend erfasst, sie zu retten Hand anlegt, 
doch nur nicht für gänzlich Zerrüttete wird Er sich bemühen. Endlich 
Hrz., Wlte erklären: nur, wird auf den Trümmern einer nicht aus- , 
strecken die Hand? Allein gegen diese Erklärung des Wortes ist eben- 
falls der Parallelismus mit ts. Dieser nöthigt, das v in der Bedeutung: 

Sturz, zu nehmen mit Etc., Vain. } Stckl, Heil. Das den Vers begin- 
nende tjn ist nicht bekräftigend; sane (Ros.), auch nicht gegensätzlich: 
doch (Arnh.), sondern es bedeutet wie immer: nur, soll aber nicht den 
Optativ verstärken (Umb.), oder die Entschuldigung einführen (Ew.,Hrz., 
Fai/i., Stckl, Beil., Wlte), auch ist es nicht mit ^: zu verbinden 
(Bttchr), sondern mit -r-rnu>, vgl. 16, 7; 23,6: nur, weiter nichts, als 
d. i. im Zusammenhange mit nS s. v. a. nicht einmal. Die Worte bilden 
einen Fragesatz ohne äussere Bezeichnung, vgl. 2, 9, und die 3. Pers. 
steht impersonell wie 4,2. Darf man nicht einmal bei'm Sturz die 
Hand erheben, — das Erheben der Hand ist unwillkührliche Aeusserung 
des Widerstrebens dessen, der im Fallen ist: er streckt verzweiflungsvoll 
dio Hände in die Höhe, als könnte ihn das oben erhalten. An ein Aus- 
strecken der Hände nach Hilfe, vgl. Hab. 3, 10. Thren. 1, 17 (Ew., Hrz., 

16* 



Digitized by Google 



244 C. XXX, 24-26. 

Vaih., Heil., Wlte) ist dem Zusammenhange nach nicht zu denken. In 
b bedeutet das o» nicht: obwohl (Ros.), auch nicht: wenn (Arnh., Ew., 

Hrx., Vaik., Heil.), sondern es ist Bezeichnung der zweiten Frage: 
oder (Umb., Steht, Bttchr, Wlte). tb, 12, 5; 31, 29. Provv. 24, 22, 

bedeutet nicht den zerstörenden Schlag, Schnitt oder Druck, so dass das 
Suff, subjektiv zu fassen wäre, bezuglich auf Gott (Ros., Bttchr), son- 
dern den Untergang, und das Suff, geht nicht auf irgend einen Andern 
(Ew.), sondern auf das unbestimmte Subjekt in nStr> und jfitü (Umb,, 
Arnh., Hrx., Stckl, Heil., Wlte). Die letzten Worte yyti FjS sind 
parallel dem "i;~nSu> in a, und die Negation des ersten Gliedes bezieht 
sich auch auf das zweite, vgl. 3, 10; 28, 17. Das z/vu bedeutet nicht: 
Hilfe (Bttchr), sondern: Schreien, 36, 19. Was endlich das ^nS betrifft, 
so ist es sicher nicht blos ungenau für onS gesetzt und auf die Schalten 
der Unterwelt zu beziehen (Umb.); ebensowenig wahrscheinlich ist, dass 
es Dat. von )nn, der chaldäischen Form des Fron, demonstr. für das he- 
bräische to,nn (Ros., Hrx.? Wlte?), oder gleichbedeutend mit ]dS sey 

(Hrx.? Wlte?); vielmehr ist es einfach die 3. Pers. fem.pl., die neu- 
trisch gebraucht ist: darüber, dass es nämlich so ist, vgl. Ruth. 1, 13 
und Bertheau z. d. St. Wir haben demnach nicht zu übersetzen: etsi, 
cum exitium ille infert, iis sit clamor (Ros.), auch nicht: wenn einer im 
Unglück darum fleht (Arnh.), auch nicht: wenn einer in seinem Unglück 
ist, ist nicht deswegen Geschrei um Hilfe? (Ew., Hrx.? Vaih., Heil., 
Wlte?), oder: wenn einer in seinem Unglück ist, schreit der nicht um 
Hilfe? (Hrx.? Wlte?), ebensowenig: oder müssen jene selbst noch im 
Tode schreien? (Umb.), endlich nicht: oder ist, da Er schlug, nach Sol- 
chem noch Hilfe? (Bttchr), sondern: Oder darf bei seinem Unter- 
gange man nicht drüber schreien? Wenn man untergehen muss, 
so wird man doch wohl berechtigt seyn, seinen natürlichen verzweif- 
lungsvollen Schmerz wenigstens darüber auszudrücken? 

25 Die eine Seite der Begründung der Behauptung von v. 24: der Ne- 
bensatz. Die Berufung Hiob's auf sein Wesen. Das nVon ist nicht Ver- 
sicherungspartikel : fürwahr (Umb., Vaih.), sondern es dient wie 17, 2; 

. 22, 1 1 ; 24, 25 zur Bezeichnung der Frage, tfrrrn^ der Harte des Tages 
ist der, welcher harte, schwere Tage hat, der Bedrängte, und unter dem- 
selben ist nicht Hiob selbst zu verstehen, so dass das S entweder als 
Bezeichnung der Beschaffenheit zu nehmen :annon ego aerumnosus lacrimo? 
(Ros.), oder besser als Bezeichnung der Ursache oder Beziehung: soll 
ich nicht weinen ob dem Hartbedrängten? (Wlte)', vielmehr ist gemeint 
jeder Unglückliche überhaupt, dem Hiob früher seine Theilnahme geschenkt: 
Oder hab' ich nicht geweint um den Bedrängten, Trauerte 
nicht meine Seele um den Armen? 

26 Die andere Seite der Begründung der Behauptung von v. 24: der 
Hauptsatz. Die Erklärung Hiob's, dass sein Wesen Glück erwarten Hess 
und nicht das Unglück. Das -q bezeichnet nicht den Gegensatz : und doch 
(Umb.), sondern es führt die Begründung ein, bezieht sich aber nicht 
auf v. 25 (Ros.), auch enthält der Vers nicht einen zweiten dem in v. 25 
enthaltenen coordinirten Grund für v. 24 (Hrx., Heil.), sondern die in 
v. 25 begonnene Begründung des Gedankens, dass Hiob doch wohl klagen 
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dürfe, wird hier fortgesetzt und vollendet, und "3 muss demgemäss über- 
setzt werden: ja: Ja, auf Gutes hoffte ich, und es kam Böses, 
Wartete auf Licht, und es kam Dunkel. 

V. 27 — 31. Die wiederholte ausführende Schilderung Hiob's von dem 
Unglück, dem er jetzt preisgegeben ist. 

Wiederaufnahme des allgemeinen Gedankens von v. 16. Der tiefe 27 
Schmerz Hiob's über das Leiden, dem er preisgegeben. Meine Ein- 
geweide kochen, vgl. 41, 23, ohne Ruhe, denn Es sind über 
mich gekommen Leidenstage. 

Ausführung des Gedankens von v. 27 a. Der tiefe Schmerz Hiob's. 28 
Ros., Umb.y Ew., Vaih., Steil, Heil., Wlte erklären das erste Glied: 
geschwärzt geh' ich einher, doch nicht vom Sonnenbrand, d. i. ich bin 
wie ein von der Sonnenhitze geschwärzter, aber nicht die Sonnenhitze 
hat mir dieses Aussehen gegeben, sondern meine Krankheit, durch wel- 
che sich die Haut meines Körpers schmutzig-schwarz verfärbt hat. Gegen 
diese Auffassung spricht jedoch, dass dieser Gedanke erst in v. 30 folgt. 
Demgemäss haben wir das inp vielmehr mit Hrx. auf den Traueranzug zu 

beziehen, vgl. 5, 11; 16, 15. Die Worte rwn vha enthalten nun aber 
nicht eine Erklärung des ~\ip: und nicht im Sonnenbrande, d. i. in einer 
ganz anderen Schwärze, nämlich in der des pto (ffrz.). Denn von der 
Schwärze der Haut kann man wohl sagen, dass sie nicht herrühre von 
der Sonne, nicht aber von der Schwärze des Traueranzugs. Das n»n 
bezeichnet hier nicht die Sonnengluth, sondern die Sonne selbst, und 
zwar nicht in Hinsicht auf ihre Wärme, sondern auf ihren Glanz, wie 
Jes. 24, 23; 30, 26. Cant. 6, 10, und n»n n'Sa ist s. v. a. ^Yia; gemeint 
ist aber nicht die einsame Dunkelheit, die das verdüsterte Gemüt h liebt 
(ArnA.), sondern die Nacht des Unglücks, in der Hiob trauernd einher- 
gehl: Schwarz geh' ich einher in sonnelosem Dunkel, — die 
Worte bilden den Gegensatz zu 29, 3 — Stehe da in der Gemeinde 
schreiend, vor Schmerz und Verzweiflung. Dieselbe Gemeinde, die . 
einst mich in meinem Glücke gesehen, vgl. 29, 25, sieht mich jetzt in 
tiefster verzweiflungsvoller Trauer in ihrer Mitte. An unwillkürliches 
Aufschreien vor Schmerz selbst mitten in der Volksversammlung (Ros.), 
oder an Schreien in der Volksversammlung, weil alle Gesellschaft ihm 
unerträglich geworden (Arn/i.), oder auch an Schreien um Hilfe öffent- 
lich, vor aller Welt (Hrz.) oder vor Gericht (Umb., Etc., Heil, Wlte) 
erlaubt der Parallelismus nicht zu denken. 

Fortsetzung. Ausführung von v. 28b. Bruder bin ich worden29 
den Schakalen Und Genoss den Straussen, nämlich im Kla- 
gen und Schreien, vgl. Jes. 43, 20. Mich. 1, 8. Winer, B. R.-W., II, 
S. 397. 541. 

Ausführung des Gedankens von v. 27 b. Der Grund des tiefen Schmer- 30 
zes Hiob's: das Leiden, dem er preisgegeben. Meine Haut ist schwarz 
von mir weg, löst schwarz sich von mir ab, vgl. v. 17, Und ent- 
brannt ist mein Gebein von Gluth. 

Zusammenfassender Schlusssatz. Die Trauer und Betrübniss, in die 31 
sich die ehemalige Freude und Heiterkeit Hiob's verkehrt hat. Also 
ward zur Trauer meine Harfe, Und zum Klageton mir die 
Schalmei. Vgl. 21, 12. Thren. 5, 15. 
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XX». 3. C. 31. 

Die Versicherung Hiob's, den plötzlichen Wechsel seines Geschickes 
in keiner Weise verschuldot zu haben, sofern er im Hinblick auf das 
furchtbare Strafgericht des allwissenden Gottes es sich zum unverbrüch- 
lichen Gesetze gemacht, seine Sinnlichkeit niederzuhalten, v. 1 —4, und 
diesem seinem Lebensgesetze treu niemals ein Unrecht sich erlaubt habe, 
v. 5 — 8, namentlich also weder jemals gröblich Ehebruch getrieben, 
v. 9 — 12, noch auch irgend welche Härte und Grausamkeit gegen Unter- 
gebene und Unglückliche sich erlaubt, v. 13 — 15; 16 — 18; 19—21; 
22. 23, noch auch in feinerer Weise einen Abfall von Gott begangen, in 
unrechter Liebe zu irdischen Dingen, oder in Hinneigung zu Abgölterei, 
oder in Hass selbst gegen den Feind, indem er vielmehr in uneigen- 
nützigster Liebe Alle ohne Ausnahme umfasst habe, v. 24. 25; 26 — 28; 
29. 30; 31. 32, auch nicht etwa seine Sünden blos nicht eingestehen 
wolle aus Furcht vor der öffentlichen Schande, sondern in Wahrheit von 
aller Schuld sich völlig rein wisse und niemals ein Unrecht sich habe 
zu Schulden kommen lassen, v. 33. 34; 35 — 37; 38 — 40. 

V. 1 — 4. Die Versicherung Hiob's, dass er im Hinblick auf das 
furchtbare Strafgericht des allwissenden Gottes es sich zum unverbrüch- 
lichen Gesetze gemacht, seine Sinnlichkeit niederzuhalten. 

1 Die Versicherung Hiob's, dass er es sich zum unverbrüchlichen Ge- 
setze gemacht, seine Sinnlichkeit niederzuhalten. Einen Bund haU' 
ich gemacht mit meinen Augen, ein für alle Mal hatte ich meinen 
Augen wie in einem förmlichen Vertrage, den ich ihnen vorzeichnete, 
den sie mit mir eingehen mussten, die Verpflichtung auferlegt — dies 
liegt in dem S, verschieden von oj>, rw — , jedes sündlichen Blickes sich 

zu enthalten. Den Inhalt der Verpflichtung gibt nämlich das zweite Glied 
an, in der Art, dass es den dem Auge verbotenen unkeuschen Blick 
motivirend zugleich als etwas durchaus Verwerfliches, Tadelnswerlhes 
bezeichnet, vgl. J^t^. 315b: Denn was dürft' ich schaun auf eine 
Jungfrau, nämlich in sündlicher Lust? Vgl. Matth. 5, 28. Die Augen 
sind aber nur specialisirend für die Sinne überhaupt genannt. 

2 Der bestimmende Grund: der Hinblick auf das Strafgericht Gottes. 
Nämlich Was wohl wäre Gottes Loos von oben, Und das Erb- 
theil vom Allmächt'gen aus den Höhen, wenn ich der sinnlichen 
Lust mich hingegeben hätte? Wider den Zusammenhang erklärt Witt: 
und welches Loos nun gab mir Gott von oben u. s. w. , d. i. welchen Lohn 
habe ich denn jetzt für meine Rechtschaffenheit erhalten? ein Schicksal, 
wie es nur Frevler und Ruchlose verdienen. — Vgl. 20, 29; 27, 13. 

3 Nähere Bestimmung nach der einen Seite: der Untergang, dem die 
Bösen zur Strafe anheimfallen. Wird Verd er ben nicht dem Frevler, 
Untergang den Uebelthätern? -Davon -qs, vgl. 21,29, ist die Ent- 
stellung bis zur völligen Unkenntlichkeit, die gänzliche Umwandlung, 
Zerstörung, Vernichtung. Vgl. das nattf 14, 20. 

4 Nähere Bestimmung nach der anderen Seite: die Allwissenheit Gottes, 
mit der Er das böse Thun der Menschen erkennt. Sieh et Er nicht 
meineWege Und zählt alle meine Schritte? Seinem Blick entgeht 
auch die geheimste sündliche Regung nicht. Wider den Zusammenhang 
nehmen Ros., TJmb., Vaih., Wlte an, dass Hiob sich zum Zeugniss für 
seine Unschuld auf die göttliche Allwissenheit berufe. 
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V. 5 — 8. Die Versicherung Hiob's, dass er diesem seinem Lebens - 
gesetze treu niemals sich ein Unrecht erlaubt habe. 

Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dasß er gefrevelt habe. Das 0*5 
ist nicht Schwurpartikel (Kos.), auch nicht Fragpartikel (Umb., Amh., 
Vaih.), sondern Bedingungspartikel (Ew., Hrz., Stckl, Heil., Wlte). 
Wenn ich umgegangen bin mit Frevel, So dass eilte zum Be- 
trug mein Fuss; - 4)flM von nttfn =* ttf^rt* 

Zwischensatz. Die Berufung Hiob's auf Gott den Herzenskündiger 6 
für die Falschheit dieser Annahme. — Wäge Er mich auf gerechter 
Wage, Und erkennen wird Gott meine Unschuldl — Ros., Umb., 
Ew., Vaih., Wlte fassen auch das zweite Glied optalivisch. 

Fortsetzung des Vordersatzes. Die Annahme Hiob's, dass er frevent- 7 
lieh der Sinnlichkeit gedient habe. Wehn mein Schritt vom Wege 
abwich, dem Wege nämlich, den ich nach Gottes Willen gehen sollte, 
dem Wege Gottes, 23, 11 , dem Wege des Rechten und Guten, vgl. 17, 9, 
Meinen Augen nachgegangen ist mein Herz, von meiner Sinn- 
lichkeit sich hat beherrschen lassen, Und an meinen Händen klebt 
ein Fleck: — oi«o wie Dan. 1, 4 für d»,ö, 11, 15. 

Nachsalz. Der Wunsch Hiob's, dass in dem angenommenen Falles 
der Fluch fruchtloser Mühe ihn treuen möge. Will ich säen, und ein 
Andrer esse, Und es werden meine Sprossen ausgerissen! 
Unter den Sprossen sind nicht wie 5, 25; 21, 8; 27, 14 mit Vulg., Wlte 
die Nachkommen, sondern dem Parallelismus zufolge wie Jes. 34, 1; 
42, 5 die Erzeugnisse der Erde zu verstehen. Zum Gedanken vgl. 27, 
16. 17. Lev. 26, 16. Deut. 28, 30. 33. 38. Provv. 5, 9. 10. Der Gegen- 
satz Am. 9, 14. Ps. 128, 2. Provv. 31, 16. 

V. 9 — 12. Die Versicherung Hiob's, dass er namentlich zunächst 
niemals gröblich Ehebruch getrieben habe. 

Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er mit eines Anderen Weibe 9 
Ehebruch getrieben habe. Wenn mein Herz sich hat bethören 
lassen um ein Weib, Und an meines Nachbars Thüre ich ge- 
lauert habe, bis er nämlich ausgegangen, um in seiner Abwesenheit 
mit seinem Weibe Sünde zu treiben. — Vgl. Provv. 7, 8 IT. 

Nachsatz. Der Wunsch Hiob's, dass in dem angenommenen Falle 1 (> 
de* Fluch der Schändung seines eigenen Weibes ihn trefFen möge. Mahle 
einem Anderen mein Weib, — Die Handmühle zu treiben, war das 
Geschftft der niedrigsten Sklavinnen, vgl. Ex. 11, 5. Judd. 16, 21. Jes. 
47, 2. Winer, B. R.-W. 11, S. 119; daher könnte der Sinn seyn: mein 
Weib werde die niedrigste Sklavinn (Hos,). Dies allein passt aber weder 
zu dem -irwS, noch zu dem zweiten Glicde. Darum haben wir entweder 

daran zu denken, dass die Sklavinnen gewöhnlich die Beischläferinnen 
waren (Hr%. t Heil., Wlte? vgl. Win er a. a. 0., I, 149), oder wir haben 
das }nu wie molere und fivXleiv bildlich zu verstehen (Umb., Arnh., 

Ew., Vaih., Wlte?). Und es krümmen über ihr sich Andere! 
für önrm wie 12, 11; 19, 29; 24, 22. 
Begründung des Wunsches von v. 10 durch Hinweisung auf die Grösse 11 
dos Vergehens. Statt des nun in a ist nicht zu lesen «vi und dieses auf 
das geschändete Weib zu beziehen, welchem in dem zu lesenden s ? ,n in 
b der Mann entgegengesetzt würde: denn sie — Unzucht, wenn er — 
Haisverbrechen {Arnh.)] vielmehr steht tnn neutrisch, bezüglich auf das 
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v. 9 angenommene Verbrechen, und in b ist «vi gesetzt mit Rücksicht aut 
das vorangehende n»i. n®7, von cm flechten, verbinden, ersinnen, ist 
zunächst der Plan, 17, 11, dann ein planmässig vorbedachtes, mit voller 
Ueberlegung und Absicht begangenes Verbrechen, im Gegensatze zur 
Uebereilungs- und Schwachheitssünde, vgl. Lev. 18, 17; 19, 29; 20, 14. 
Judd. 20, 6 u. ö. Denn das ist Verbrechen, Und das Sünde vor 
den Richtern. Statt des im Texte befindlichen fiv ist nicht nothwendig, 
mit Hr%., Heil, zu lesen f\v 9 sondern das o^Sa ist lose beigeordneter 
Akkusativ. Eine Sünde vor den Richtern ist eine solche, die vor die 
Richter kommt und von ihnen bestraft wird, im Gegensatze zu solchen 
Vergehen, die nicht in das Gebiet ausserl icher Strafbarkeit fallen, also 
nicht zu den groben, schweren gehören. Vgl. Deut. 22, 22. 

12 Fortsetzung. Das <q ist nicht steigernd: ja (Umb., Arnh., Ew., Hr%.\ 

sondern es ist coordinirt dem "O v. 11 (Ros., Vaih., Stckl, Heil. Wlte), 
und fpt^tt bezeichnet nicht den Vernichtungsort, die Hölle {Umb., Ew., 
Vaih.y Wlte), sondern nach b und Num. 24, 20 die Vernichtung (üos., 
Arnh., Stckl, Bttchr, de inff. p. 150, Heil.): Denn ein Feuer ist 
das, das bis zur Vernichtung frisst Und all mein Vermögen 
von der Wurzel austiLgt. Das trrm) mit a bedeutet: die Wurzel an 

etwas wegnehmen, etwas entwurzeln. Der Ehebruch ist eine Sünde, die 
von Rechtswegen mit dem Untergange dessen selbst, der sie begeht, und 
der Vernichtung alles dessen, was er besitzt, bestraft werden muss. Uiob 
bezeichnet als Wirkung der Sünde des Ehebruchs, was ihre Folge seyn 
soll. — Vgl. Provv. 2, 18; 6, 27-35; 7, 26. 27; 9, 18. 

V. 13 — 23. Die Versicherung Hiob's, dass er ferner niemals irgend 
welche Härte und Grausamkeit gegen Untergebene und Unglückliche und 
Verlassene sich erlaubt habe. 

V. 13 — 15. Die Versicherung Hiob's, dass er niemals irgendwelche 
Härte gegen Untergebene sich erlaubt habe. 

13 Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er Härte gegen Untergebene 
sich erlaubt habe. Wenn ich wegwarf meines Knechtes Recht 
und meiner Magd, So sie sich beschwerten bei mir, — 

14 Zwischensatz. Die Erklärung Hiob's, dass ja solche Härte eine Sünde 
sey, um deren willen er sich vor Gott gar nicht würde rechtfertigen 
können. — Was wollt' ich doch thun, wenn sich erhöbe Gott, 
nämlich zum Gericht, Wenn Er untersuchte, was erwidern Ihm? 
Die Bedeutung: heimsuchen, strafen, welche Ew., Vaih., Stckl, Heil, 
Wlte dem ip_B geben, passt nicht zu roy. Falsch fassen übrigens Mos., 

Umb., Arnh., Vaih., Stckl, Wlte diesen Vers als Nachsatz zu v. 13. 

15 Fortsetzung des Zwischensatzes. Die Begründung der Erklärung von 
v. 14 durch die Behauptung der natürlichen Gleichheit aller Menschen vor 
Gott. Hat im Mutterleibe nicht der mich geschaffen, ihn ge- 
schaffen, Und bereitet uns im Mutterschoos Derselbe? — 
Vgl. Mal. 2, 10. Eph. 6, 9. Das Uliajl steht fürwjb^, indem das aus- 
gefallene Nun durch Dag. f. compensirt und h in ^ verkürzt ist. Ew. 62 a. Nach 
LXX, Syr. verbindet Arnh. unrichtig das irm mit Drna: in ähnlichem 

Schoosse. Um so erklären zu können, müsste es heissen nrmn. — Der 
Nachsatz zu v. 13 folgt in v. 22. 23. 

V. 16—18; 19-21; 22. 23. Die Versicherung Hiob's , dass ernie- 
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mals irgend welche Härte und Grausamkeit gegen Unglückliche und Ver- 
lassene sich erlaubt habe. 

Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er Härte und Grausamkeit 16 
gegen Unglückliche und Verlassene sich erlaubt habe. Das cm ist nicht 
Fragpartikel {Ros., Arnh. t Vai/i., Stckl), sondern wie v. 5. 7. 9. 13 
Bedingungspartikel {Umb., Ew., Hrx., Heil., Wlte), und o>S^ ist nicht 
Akkusativ, abhängig von won: wenn ich zurückhielt vom Verlangen die 
Dürftigen {Heil., Welte), auch ist die Construktion nicht wie 22, 7, so 
dass der Akkusativ zu ergänzen wäre: wenn ich verweigerte dem Ver- 
langen der Dürftigen, nämlich Etwas, Brot (Ilos., Arnh., Hr%.), sondern 
das Objekt zu jwök ist ysno , und das p- verstärkt den Begriff des Ver- 

weigerns (Umb., Ew., Vaih., Stckl): Wenn ich das Begehr der 
Dürftigen verweigerte, vgl. 22, 7, Und der Wittwe Augen Hess 
verschmachten, vgl. 22, 9a und 11, 20; 17, 5. 

Fortsetzung. Das in Bezug auf dm zu v. 16 Bemerkte gilt auch hier. 17 

Und allein ass meinen Bissen, Und nicht ass davon die Waise 
- Vgl. 22, 9 b. 

Zwischensatz. Die Aufhebung der Annahme von v. 16. 17 durch die 18 
Behauptung des Gegentheils. Das >3, bezüglich auf den negativen Ge- 
danken von v. 16. 17, ist wie 5, 2; 22, 2 dem Sinne nach s.v. a. im 
Gegentheil, vielmehr, doch. Subjekt zu -3S73 und Objekt zu runat« sind nicht 

die Eigenschaften der Milde und der Freigebigkeit, so dass der Sinn wäre: 
diese Eigenschaften waren mir angeboren , und es bedurfte keines ausser- 
lich zwingenden Gesetzes dazu {Arnh.)) sondern das erste Glied bezieht 
sich auf die Waise, v. 17, das zweite Glied auf die Wittwe, v. 16b. Das 
Suff, in r>Vi| ist dativisch zu fassen wie 40, 22. Jes. 44, 21; 65, 5. Ez. 
29, 3. Ew. 305b. In Apposition dazu steht 3 jp. — Doch von meiner 

Jugend an erwuchs sie mir wie einem Va ter, Und von meiner 
Mutter Leibe leitet* ich sie — . Von jeher, so lange er nur denken 
kann, versichert Hiob sich der Wittwen und Waisen angenommen zu 
haben. 

Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er Arme unbekleidet gesehen 19 
habe. Das on ist auch hier nicht Fragpartikel (Ros., Arnh.), sondern 
Bedingungspartikel. Wenn ich sah Verkomm' ne, 29, 13, ohne 
Kleidung, Und wie keine Decke war dem Armen, — Vor pt ist 
'3 zu suppliren. 

Fortsetzung. Die Annahme Hiob's, dass er die Armen, die er so 20 
gesehen, nicht bekleidet habe. Das in Bezug auf dk zu v. 19 Bemerkte 

gilt auch hier. Wenn mich nicht gesegnet haben seine Hüften, 
die zuvor nackten und nun durch mich bekleideten, vgl. 29, 13, Und 
von meiner Lämmer Schur er sich erwärmte; — ■ 

Fortsetzung. Die Annahme Hiob's , dass er seine Macht gegen Waisen 2 1 
gemissbraucht habe. Wenn ich wider eine Waise meine Hand 
geschwungen, Weil ich sah imThore meine Hilfe, weil ich bei 
dem Ansehen, in welchem ich bei Allen stand, sicher seyn konnte, vor 
Gericht, wenn ich verklagt werden sollte, von dem Richter nicht verur- 
theilt zu werden, sondern Schutz und Hilfe zu finden; — 

Nachsatz zu v. 13. 16. 17. 19. 20. 21. Der Wunsch Hiob's, dass in 22 
den angenommenen Fällen der Fluch des Verlustes aller seiner Macht ihn 



Digitized by Google 



250 



C.XXXI, 22-26. 



treffen möge. Möge meine Achsel aus der Schulter fallen, Und 
mein Arm abbrechen von der Röhre! noatr) und nap sind am 

wahrscheinlichsten Femininformen für die gewöhnlichen Maskulinformen 
od?) und nafD (Ros., Umb., Arnh., Stckl). Doch kann das n~ auch das 

Suff. fem. ohne Mappik seyn, vgl. Ew. 247 d. 94b (Syr. t Vulg., Ew., 
Hr%., Vaih., Heil., Wlte). Die Worte sind nicht buchstäblich zu ver- 
stehen, sondern Achsel und Arm sind nur bildliche Bezeichnungen der 
Gewalt und Macht , deren Verlust sich Hiob deshalb anwünscht, weil er 
in allen den im Vorigen angenommenen Fällen entweder durch Missbrauch 
oder durch Entziehung seiner Gewalt und Macht gesundigt halle. 

23 Begründung des Wunsches von v. 22 durch die Erklärung Hiob's, 
dass fürchterliches Verderben nothwendig für die angenommenen Versün- 
digungen ihn treffen würde. Umbr., Vaih., Wlte fassen den Vers als 
Forlsetzung und Steigerung des Wunsches von v. 22, indem sie das ^ 
affirmativ und steigernd nehmen und zu erganzen (öa;. Wahrschein- 
licher ist jedoch das >3 causaliv. Es führt aber nicht den Grund ein, 
warum Hiob sich aller solcher Ungerechtigkeiten gegen Andere enthalten 
habe (Hos., Arnh., Hr%., Stckl, Heil.). Vielmehr kann es natürlicher- 
weise sich nur auf den letzten Gedanken in v. 22 beziehen. Hiob wünscht 
sich deshalb die v. 22 genannte harte Strafe, weil er derselben nicht ent- 
gehen zu können aufs klarste sich bewusst ist. Denn Grauen ist für 
mich das Verderben, Denn es grauet mir vor dem Verderben 
Gottes, Und vor seiner Majestät, 13, 11, vermag ich nichts. 
So im Allgemeinen auch Ew.. 

V. 24 — 32. Die Versicherung Hiob's, dass er auch niemals in fei- 
nerer Weise einen Abfall von Gott begangen habe, in unrechter Liebe zu 
irdischen Dingen, oder in Hinneigung zu Abgötterei, oder in Hass selbst 
gegen den Feind , indem er vielmehr in uneigennützigster Liebe Alle ohne 
Ausnahme umfasst habe. 

V. 24. 25. Die Versicherung Hiob's , dass er niemals einen Abfall 
von Gott in unrechter Liebe zu irdischen Dingen begangen habe. 

24 Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er sein Herz an die irdischen 
Dinge gehängt habe. Das o« ist nicht Fragpartikel (Ros.), sondern Be- 
dingungspartikel. Wenn ich Gold gemacht zu meiner Hoffnung, 
4, 6; 8, 14, Und zum Schatz gesprochen habe: meine Zu- 
versicht! 

25 Fortsetzung. Das in Bezug auf ck zu v. 24 Bemerkte gilt auch hier. 
S*n bedeutet dem Parallelismus gemäss nicht: Macht (En-., nr%.), sondern: 

Vermögen: Wenn ich freute mich, dass mein Vermögen gross, 
Und dass Ueberfluss gewonnen meine Hand; — Das -vas stellt 
neutrisch. 

V. 26 — 28. Die Versicherung Hiob's, dass er niemals einen Abfall 
von Gott in Hinneigung zu Abgölterei begangen habe. 

26 Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er die leuchtenden Himmels- 
körper betrachtet habe. Auch hier ist das ön nicht Fragpartikel (RosX 
sondern Bedingungspartikel. Das tin, entsprechend dem rn>, ist di$ 

Licht der Sonne, die Sonne, 37, 21, und •»» ist nicht causativ: weil 
(Umb., Vaih., Stckl, Wlte), auch nicht temporal: wann (Ros., Arnh)) 
sondern explikativ und abhängig von ntfHt, vgl. 22, 12 (Ew., Hr%., Heil)- 
Wenn ich sah das Licht, wie's glänzet, Und den Mond, den 
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prachtvoll wandelnden, — Das Adjektivum ip* steht wie ryv im Ak- 
kusativ und enthalt eine nähere Bestimmung zu Ttfi, vgl. Ew. 279 a. 

Fortsetzung. Die Annahme Hiob's, dass er geblendet vom Glänze 27 
der leuchtenden Himmelskörper ihnen heimlich abgöttische Verehrung er- 
wiesen habe. Die Worte sind noch abhangig von dn v. 26 und setzen 
nicht die Frage (Ros.), sondern die Bedingung fort. Und bethörte, 
vgl. v. 9, im Geheimen sich mein Herz, Und mir küsste meine 
Hand den Mund, d. i. und als Zeichen der Verehrung ich ihnen einen 
Handkuss hinwarf, vgl. 1 Regg. 19, 18. Hos. 13, 2. Jes. 66, 3. Winer, 
B. R.-W., I, S. 688. * 

Zwischensatz. Die Erklärung Hiob's, dass ja solche Verehrung eine 28 
strafbare Verleugnung Gottes sey. Mit Unrecht fassen Umb., Arnh., 
Vaih. t Stckl, Heil, den Vers als Nachsatz. — Wäre doch auch dies 
ein richterliches Unrecht, ein von den Richtern zu bestrafendes 
Vergehen, vgl. v. 11 und Deut. 4, 19; 17, 2—7. 11 Regg. 23, 5. 11. Ez. 
8, 14—18. Das zweite Glied gibt den Grund an, warum es ein straf- 
bares Vergehen sey. Arnh., ffrx. t Stell, Heil., Wlte nehmen tfro 
in der Bedeutung: lügen, heucheln: denn ein Lügner war ich an dem 
Gott der Höhe, ich log ihm etwas vor, log ihn an, indem ich öffentlich 
mich als seinen Verehrer ausgab, insgeheim aber anderen Göttern meine 
Huldigung brachte. Gegen diese Auffassung spricht jedoch, dass dem 
Zusammenhange gemäss eine Erklärung über die Verehrung der Himmels- 
körper erwartet werden muss, nicht aber über die Verehrung Gottes. 
Darum haben wir das ttJrP vielmehr mit Jlos., Umb., Etc., Vaih. in der 

Bedeutung: verleugnen, zu nehmen. Allerdings kommt es in dieser Be- 
deutung sonst niemals mit S, sondern nur mit 3 vor, vgl. 8, 18. Lev. 5, 

21. 22. Jos. 24, 27. Jes. 59/ 13. Jer. 5, 12. Hos.' 9, 2. Allein Jos. 7, 11. 
Provv. 30, 9 ist es absolut gesetzt, und so haben wir es an dieser Stelle 
gleichfalls zu nehmen: denn eine Verleugnung hätte ich damit begangen 
gegen Gott, Denn verleugnet hält' ich Gott von oben, vgl. 
Deut. 4, 3 — . 

V. 29. 30; 31. 32. Die Versicherung Hiob's, dass er niemals einen 
Abfall von Gott in Hass selbst gegen den Feind begangen habe, indem 
er vielmehr in uneigennützigster Liebe Alle ohne Ausnahme umfasst habe. 

Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er des Unglücks seines Fein- 29 
des sich gefreut habe. Das ck ist nicht Fragpartikel (Ros., Stckl), 

sondern Bedingungspartikel. Wenn ich freute mich des Unglücks 
meines Hassers, Und frohlockte, weil ihn Uebles traf, — ■"nynn 

sich aufregen, aufgeregt seyn, hier vor Freude, anders 17, 8. — Vgl. 
Provv. 24, 17. 

Zwischensatz. Die Aufhebung der Annahme von v. 29 durch die Er- 30 
klärung Hiob's, dass er nie durch Verwünschung seines Feindes sich 
versündigt habe. — Nicht erlaubt hab' ich zu sünd'gen meinem 
Gaumen, vgl. 6, 30; das zweite Glied enthält die nähere Bestimmung 
des NtonS: Dass er forderte im Fluch sein Leben, ihm, meinem 

Hasser /fluchend den Tod anwünschte — . 

Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er nicht gegen Alle ohne 31 
Ausnahme freigebige Gastfreundschaft geübt habe. Das kVo« ist nicht 
positive Schwurparlikel, so dass der Vers den Nachsatz bildete: würden 
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dann nicht gesagt haben — ? (Arn/t.); ebensowenig ist das De* Fragpar- 
tikel {VaiA., Sic kl), sondern es ist Bedingungspartikel: Wenn die 
Leute meines Zeltes nicht gesprochen haben: — Der Inhalt der 
Rede der Hausgenossen Hiob's folgt in b. Das jwpq ist wie v. 35; 14, 

4; 29, 2 mit dem Akkusativ verbunden, und yafcp ist das Part. Niph. von 
irato, von dem das Niph. zwar weiter nicht vorkommt, aber ebenso mög- 
lich ist wie von nSö. Das Fleisch Hiob's ist nicht sein eigenes, so dass 

zu vergleichen wäre 19, 22 (AmL). sondern das Fleisch «eines Schlacht- 
viehes, vgl. 1 Sam. 25, 11: Wäre doch von seinem Fleisch ein 
Ungesättigter, wäre doch Einer aufzufinden, der sich nicht an seinem 
Tische einmal satt gegessen hätte! 

32 Zwischensatz. Die Aufhebung der Annahme von v. 31 durch die Be- 
hauptung des Gegentheils. — Auf der Gasse übernachtete kein 
Fremder, Meine Thüre nach der Strasse hielt ich offen, so 
dass jeder herein konnte {ArnA., Stckl, Wlte). Nach LXX, CAald., 
Syr., Vulg. nehmen ebenso unnötigerweise Ew., Neil, das rnfc concret 
entweder vom Wandererzuge, vgl. 6, 18 {Ew.), oder vom Wanderer, vgl. 
II Sam, 12, 4 {Heil.), als Vmb., Hrx.? ergänzen &k und Ros., Hrx.'i 
lesen rnfc. 

V. 33 — 40. Die Versicherung Hiob's, dass er auch nicht etwa seine 
Sünden blos nicht eingestehen wolle aus Furcht vor der öffentlichen 
Schande, sondern dass er in Wahrheit von aller Schuld sich völlig rein 
wisse und niemals ein Unrecht sich habe zu Schulden kommen lassen. 

V. 33. 34. Die Versicherung Hiob's, dass er nicht etwa seine Sün- 
den blos nicht eingestehen wolle aus Furcht vor der öffentlichen Schande. 

33 Vordersatz. Die Annahme Hiob's, dass er seine Sünden blos nicht 
eingestehen wolle. Das □« ist nicht Fragpartikel {Ros.), sondern Bedin- 

gungspartikel , und Dito ist nicht: wie Adam {CAald., Rot., Arnh., 

Bit zig, d. zw. kl. PrV,' 1838, S. 95, Umb., pr. Comm. üb. d. kl.Prr. I, 
1845, S. 41, Kurtx, Gesch. d. A. B. I, 1848, S. 40), sondern: wie die 
Menschen, nach der Weise der Menschen, wie die Menschen es oft thun, 
vgl. Hos. 6, 7. Ps. 17, 4. Wenn ich hehle nach der Menschen 
Weise meine Sünden, Bergend meine Schuld in meinem Bu- 
sen, — Der Inf. mit S dient zur näheren Bestimmung der im Verb. fin. 

enthaltenen Handlung, Ew. 280 d. ah, an. Uy., = pvi. 

34 Fortsetzung. Der Grund der angenommenen Weigerung Hiob's, seine 
Sünden einzugestehen: die Furcht Hiob's vor der Öffentlichen Schande. 
Mit Unrecht fassen mehrere Ausleger den Vers als Nachsatz, indem sie 
das ^ affirmativ nehmen und theils die Verwünschung {Umb., Arnh., 

Wlte), theils die gedachte Folge {VaiA., Stckl) in den Worten ent- 
halten finden. Vielmehr ist aber das *a causativ {Ros., Ew., Hr%., Heil.). 

Weil ich fürchtete, vgl. 13,25, die grosse Menge, ftün fem.,^». 

174b, Und die Aechtung der Familien mich schreckte, Dass 
ich schwiege und nicht ginge vor die Thüre, d. i. dass ich mit 
meinem wahren sündigen Wesen nicht an die Öffentlichkeit treten wollte. 
Die Worte nns «stör! bilden einen Zustandssatz. 

V. 35—37. Die Versicherung Hiob's, dass er in Wahrheit von aller 
Schuld sich völlig rein wisse. 
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Zwischensalz. Die Berufung Hiob's auf das Zeugniss seines guten 35 
Gewissens zum Beweise für seine Unschuld. Das ?n'"i& ist wie v. 31 

■ • • 

mit dem Akk. verbunden: wer gibt mir Einen, der hört auf mich! Unter 
dem yott verstehen die meisten Ausleger Gott und finden in den Worten 

den schon 9, 32 ; 1 3, 22 ; 23, 3 ff. von Iii ob geäusserten Wunsch wiederholt, 
dass Gott sich doch in einen Rechtsstreit mit ihm einlassen möchte, da- 
mit er seine Unschuld Ihm beweisen könnte. Allein zu den im Vorigen 
enthaltenen, nicht sowohl an Gott als an die Freunde gerichteten Be- 
teuerungen passt es besser, wenn wir das Subjekt in ypjii mit Steil all- 
gemein fassen: — Möchte man doch hören auf mich! möchte man 
doch Gehör schenken meinen Versicherungen, dass ich meine Sünden 
nicht verhehle, sondern in Wahrheit völlig unschuldig bin. Die Begrün- 
dung der Erklärung Hiob's in a, dass er wirklich unschuldig sey, folgt 
in bc. in von rnn einschneiden, Zeichen machen, I Sam. 21, 14, ist das 

Zeichen, Ez. 9, 4, dann insbesondere das Zeichen, womit man unter- 
zeichnet, unterschreibt, die Unterzeichnung, Unterschrift, vgl. Haeve rm ck, 
Comm. üb. d. Pr. Ez., 1843, S. 127. Die Ausleger verstehen hier ge- 
wöhnlich entweder die Unterschrift Hiob's unter seine Klageschrift (Ew. 
Hrx. % Vaih.y Heil.,) t oder die von Hiob unterschriebene Klageschrift selbst 
{Ros., Umb., Wlte). Diese Klageschrift soll enthalten seyn in allen den 
bisher ausgesprochenen Betheuerungen. Gegen diese Auffassung ist aber 
einerseits der Zusammenhang überhaupt, sofern es nicht sowohl um die 
Klage hier sich handelt, als um die Yertheidigung, andererseits insbeson- 
dere der Parallelismus mit c. Demzufolge ist das *in meine Unterzeich- 
nung, mein Unterzeichnetes, vielmehr das mir Unterzeichnete, Beschei- 
nigte, die Bescheinigung für mich, hier also über meine Unschuld (Stckl). 
Hiob spricht jedoch nicht blos gleichnissweise, ohne eine solche Beschei- 
nigung in der Wirklichkeit zu besitzen (Stckl), sondern mit jn weiset 

er auf sich selbst, auf seine Brust, wo Gott in seinem reinen Gewissen 
ihm eine Quittung ausgestellt hat, dass er nicht schuldig sey, welche Er 
selbst nicht wieder ungiltig machen kann: Hier ist mein Beweis- 
scheinl — Der Allmächtige erwidre mirl Gott widerlege, wenn 
Er kann, das, was Er mir selbst bescheinigt hat! Arnh. erklärt die letz- 
ten Worte: der Allmächtige rufe mir's zul und fasst die übrigen Worte 
in bc als die zugerufenen Worte Gottes, so dass die Klageschrift 

Gottes gegen Hiob seyn soll, der in c die von Hiob verfasste Klage- 
schrift gegen Gott entgegengestellt würde. — In c nehmen Jios., Wlte 
das aro oplativisch und Ros. erklärt, indem er das dritte Glied dem 

zweiten gegensätzlich fasst: aut libellum scribat meus adversarius, wäh- 
rend Wlte das arj3 als Fortsetzung des nimmt und erklärt: und 

schreibe seine Schrift, der mit mir streitet. Wenn die erste Auffassung 
selbstredend durchaus verwerflich ist, so spricht gegen die zweite die 
Wortfolge, indem es statt ans locn heissen müsste -ioo nnsv Die ge- 
wöhnliche Erklärung von Etc.* Nrx. t Vaih., Heil, ist die, dVss man die 
Worte des dritten Gliedes an das erste anschliesst, das ioo^ als zweiten 
Akkusativ zu in?~n? und ans als Relativsatz fasst und übersetzt und er- 
klärt: und (hätte ich doch/ die Schrift, die meine Gegner geschrieben, 
d. i. die Anklageschrift, von meinem Gegner eingereicht, damit ich doch 
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, wüssle, wessen man mich eigentlich beschuldigt und warum ich leide. 
Allein die Verbindung mit irrpd in a ist durchaus unstatthaft. Ebenso- 
wenig dürfen wir mit Umb. das dritte Glied als Vordersatz zu v. 36 be- 
trachten und erklären: und was die Klageschrift betrifft, welche mein 
Gegner aufsetzt — u. s. w. Vielmehr kann das ibd^ wie das in b 

nur abhängig seyn von in (Arnh., Stckl), und es bezeichnet nicht die 

Klageschrift Gottes gegen Hiob oder Hiob's gegen Gott, sondern wie in, 

dem es im Parallelismus entspricht, die Bescheinigung seiner Unschuld, 
die Hiob von Gott selbst geschrieben in seinem Innern trägt: Und die 
Schrift, die schrieb mein Gegenpart. 

36 Fortsetzung. Der Wunsch Hiob's, das Zeugniss seines guten Gewis- 
sens, das er im Innern tragt, aller Welt vorlegen zu können. Das nS~dh 

ist nicht Fragparlikel (Ros.), sondern, da kein Nachsatz folgt, Schwur- 
partikel, und die Suffixe in uttoü und beziehen sich nicht auf den 

Mann, den Hiob als Schiedsmann gewählt (Arnh.)^ sondern auf idc. 

Wahrlich ja, auf meiner Schulter möcht' ich tragen sie, Sie 
umbinden mir als Schmuck! 

37 Fortsetzung. Die erklärende Versicherung Hiob's, dass er von aller 
Schuld sich völlig rein wisse. Meiner Tritte Zahl könnt* ich be- 
kennen Ihm, Wie ein Fürst mich nahen Ihm! Ohne alle Furcht 
und Scheu könnte ich mit stolzem Vertrauen, wenn es gefordert würde, 
vor Gott hinlrelen und auch über die geringfügigsten meiner Handlungen 
Ihm Rechenschaft ablegen. 

V. 38—40. Die Versicherung Hiob's, dass er niemals ein Unrecht 
sich habe zu Schulden kommen lassen. 

Vordersalz. Die Annahme Hiob's, dass er seine Ländereien unrecht- 
mässig an sich gebracht habe. Wenn mein Land schreit wider 
mich, Und zusammen seine Furchen weinen; — wenn auch nur 
eine unter den sömmtlichen Furchen meines Landes weinend, dass sie 
ihrem rechtmässigen Besitzer entrissen, wider mich um Rache schreit 
(Ros., Umb., Hrz ., Heil.). Nicht blos überhaupt unnatürlich, sondern 
auch gegen v. 39, der die erklärende Ausführung enthält, verstehen Ew., 
Wlte die Worte von der grausamen Behandlung des Landes in den es 
bearbeitenden untergebenen Menschen. 
39 Fortsetzung. Nähere Erklärung. Wenn ich seine, des Landes, 
Kraft, seinen Erlrag, gegessen ohne Geld, d. i nicht: ohne den es 
bearbeitenden Leuten ihren Lohn auszuzahlen (Ew.\ sondern: ohne das 
Land rechtmässig angekauft zu haben, Und das Leben seines Herrn 
hab' ausgeblasen, und ich vielmehr den rechtmässigen Besitzer ermordet 
und so das Land an mich gebracht habe, vgl. 11,20. Hrz., Heil, nehmen 
das Seele ausblasen als hyperbolischen Ausdruck für: bis aufs Blut, fast 
zu Tode quälen, so lange nämlich, bis der Besitzer, um nur Hiob's Be- 
drückungen los zu werden, ihm sein Land unentgeltlich abtrat. Nach 
Umb., Wlte soll es seyn s. v. a. in eine Lagebringen, wo eine längere 
Fristung des Lebens nicht mehr möglich ist, den Lebensunterhalt entzie- 
hen, nämlich durch Wegnahme des Landes. Zu schwach erklären Ros., 
Arnh., Vaih.i Seufzer auspressen, in Trauer und Sehnsucht versetzen. 
JSw. endlich versteht unter c»Sys die kleineren Besitzer, die Hiob un- 
barmherzig in Bearbeitung des Feldes zu Tode gequält habe. — Das 
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besondere Unrecht des unrechtmässigen Erwerbes seiner Ländereien nennt 
Hiob nur specialisirend für jedes grosse Unrecht überhaupt. 

Nachsatz zu v. (24. 25. 26. 27. 29. 31. 33.) 38. 39. Der Wunsch 40 
Hiob's, dass in dem angenommenen Falle der Fluch der Unfruchtbarkeit 
seiner Ländereien ihn treflcn möge. Soll statt Waizens aufgehn 
Dorn Und statt Gerste Unkraut! — 

Aus der gegebenen Erklärung erhellt, dass die Verse 38 — 40 ganz 
an richtiger Stelle sich befinden und einen durchaus passenden Schluss 
der Rede Hiob's bilden, so dass wir weder ein Recht haben, sie mit äl- 
teren Auslegern nach v. 8., oder mit Eichhorn nach v. 25, oder mit 
Stuhlmnnn nach v. 34. einzuschalten, noch auch die Rede Hiob's mit 
Hrx., Heil, für abgebrochen und unvollendet zu halten. 

Zum Schlüsse heisst es: Zu Ende waren die Reden Hiob's. 
Diese Unterschrift soll nach mehreren Auslegern nicht von dem Dichter 
selbst herrühren, sondern erst später (Vaih.), nachdem die Reden des 
Elihu eingeschaltet worden (Etc., Hrs., Heil.), hinzugekommen seyn. 
Man beruft sich für diese Annalhne einmal darauf, dass die Worte völlig 
überflüssig seyen, indem 38, 1 sich ursprünglich an 31, 40 angeschlossen 
habe, sodann darauf, dass, die Worte in IAA, Vulg, fehlen. In Bezug 
auf das erste Argument ist zu bemerken, dass, wie in der Einleitung 
nachgewiesen worden, die Unechtheit der Reden des Elihu völlig unrecht- 
mässig behauptet wird, und dass also, wenn mit ihnen zugleich die Unter- 
schrift hier entstanden seyn soll, sie eben von dem Dichter herrühren 
muss. Was das zweite Argument betrifft, so fehlen allerdings die Worte 
in der Vulg. f aber fraglich ist es noch, ob sie auch in den LXX ur- 
sprünglich gefehlt haben, da sie in den ältesten Tochterübersetzungen, in 
der Mala und in der armenischen Uebersetzung, sich finden. Jedenfalls 
sprechen für die Echtheit sehr stark Chald., üyr. Wenn wir nun hier- 
nach keinen Grund haben, die Unterschrift zu streichen, so fehlt uns auch 
alles Recht dazu. Denn einerseits steht dieselbe überhaupt in gleicher 
Dignität mit den Ueberschriften der einzelnen Reden, die zu verwerfen 
wir nicht berechtigt sind ; andererseits ist sie auch nicht überflüssig, son- 
dern steht in besonderer Beziehung zum Vorhergehenden' und Nachfol- 
genden. Sie enthält nämlich die Erklärung, dass Hiob, nachdem er alles 
gesagt, was er zu sagen Willens gewesen, nun nichts weiter hinzuzufü- 
gen gehabt habe, vgl. 29, 1, dass demnach jetzt die Freunde an der Reihe 
gewesen wären, ihrerseits ihm auf das Gesagte zu antworten, was, wie 
es 32, 1 heist, nicht geschah. 

III. Die unbefriedigende menschliche Entaeheldiing des 

Kampfes, < . XXXII - XXXVII. 

Und es hörten auf jene drei Männer, zu antworten deml.XXXU. 
Hiob, weil er gerecht war in seinen Augen, weil er nun ein- 
mal sich für unschuldig hielt, und sie die HofTnung aufgaben, ihn von sei- 
ner Meinung abzubringen. 

V. 2-5. Die Einführung des Elihu. 

Da entbrannte der Zorn Elihu's des Sohnes Barachel's,2 
des Busiten, aus dem Gcschlechte Ram; — Die Busiten, die 
Nachkommen des Bus, des zweiten Sohnes des Naher, und somit stamm- 
verwandt mit den Uzilen, Gen. 22, 21, waren Bewohner des wüsten 
Arabien, Jer. 25, 23. 24. Sie zerfielen in mehrere Geschlechter, von de- 
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nen hier das Geschlecht Ram genannt wird als das, welchem Eliho, der 
Sohn Barachel's, den der Dichter hier auftreten lässt, angehört habe. 
Das *nn-Sx rja W] wird im Folgenden nach zwei Seiten näher bestimmt: 

über Hiob einerseits entbrannte sein Zorn, weil ersieh selbst 
für gerecht erklärte vor Gott (Umb., Hrx., Vaih. t Steil, Heil., 
Wlte)> nicht für gerechter, als Gott (Ros., Arnh., Ew.), vgl. 4, 17. 

3 Und andererseits über seine drei Freunde entbrannte sein 
Zorn darum, dass sie nicht fanden eine Antwort, so dass sie 
als schuldig dargestellt hätten den Hiob, eine Antwort, mit der 
sie den Hiob von seiner Schuld überzeugt hätten. Unpassend nehmen die 
Ausleger das i adversativ: und doch für schuldig erklärten den Hiob. 

4 Nähere Erklärung. Vordersatz. Elihu hatte abgewartet den 
Hiob mit Reden, ruhig bis zu Ende angehört den Hiob, ohne selbst 
zu reden, dennälterwarenjene, alser,anTagen, in der Meinung, 
sie als die älteren würden den Hiob schon widerlegen, und er dürfe 
ihnen nicht vorgreifen. 

5 Fortsetzung. Nachsatz. Aber es sah Elihu, dass keine Ant- 
wort war im Munde der drei Männer, und so entbrannte sein 
Zorn, und er fühlte sich gedrungen, endlich selbst das Wort zu nehmen, 
um den Kampf zu entscheiden. 

Die v. 6 — 22 folgende Einleilungsrede Elihu's zerfällt in drei Theile, 
v. 6 — 10, v. 11-17, v. 18 — 22. Elihu motivirt sein Auftreten zuerst 
mit der an Hiob gerichteten Erklärung, dass er sich in seiner Hoffnung 
getäuscht gesehen, das Alter werde für sich allein den Kampf zu einer 
genügenden Entscheidung bringen, sodann mit der an die drei Freunde 
gerichteten Erklärung, dass er sich in seiner Hoffnung getäuscht gese- 
hen, sie würden den Hiob von seinem Unrecht völlig überzeugen, endlich 
mit der Erklärung, dass er selbst länger nicht mehr seine Meinung zu- 
rückzuhalten im Stande sey, sondern als unparteiischer Richter den Kampf 
zu entscheiden sich für verpflichtet halle. 

6 Und es hub an Elihu, der Sohn Barachel's, der Busite, 
und sprach: 

1. V. 6-10. 

Die Erklärung Elihifs an Hiob, dass er als der Jüngere bisher nicht 
aufzutreten gewagt, sondern das Reden dem Alter überlassen zu müssen 
geglaubt habe, nun aber, da er gesehen, dass das Maass der Einsicht 
lediglich abhängig sey von dem dem Menschen v on Gott gegebenen Geiste, 
nicht von dem Alter des Menschen, mit seiner Weisheit hervorzutreten 
entschlossen sey. 

Die Erklärung Elihu's, dass er als der Jüngere bisher nicht aufzu- 
treten gewagt habe. Jung bin ich an Tagen, 30, 1, und ihr Greise, 
12, 12; 15, 10; 29, 8. Vn kriechen, Deut. 32, 24. Mich. 7, 17, bedeutet 
hier wie sich scheuen, fürchten: Darum scheuete und fürchtet' 
ich mich, Auszusprechen meine Weisheit vor euch, noch 
v. 10; 17; 36, 3; 37, 16, und rnn nicht blos bei Elihu v. 10; 17; 36, 2, 

sondern auch 15, 17, vgl. 13, 17. 

7 Die Erklärung Elihu's, dass er das Reden dem Alter überlassen so 
müssen geglaubt habe. Ich sprach, nämlich bei mir, Dachte: mag das 
Alter reden, Und der Jahre Fülle kund thun Einsicht! Das 
Verbum ist mit dem Genitiv verbunden wie 36, 16. 
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Die eine Seite des Gegensalzes. Die Erklärung Elihu's, dass das 8 
Maass. der Einsicht lediglich abhängig sey von dem dem Menschen von 
Gott gegebenen Geiste. Das p_« führt den Gegensalz ein wie dVuh, 33, 1. 

Diebeiden Glieder stehen nicht im Gegensalz: at profeclo spiritus est 
in hominibus, sed omni polen Iis adflatus reddit eos intelligentes (Ros.)j 
Vielmehr ist irn dasselbe wie no«)3. Das ton ist Prädikat nicht blost 
zu nn in a, sondern auch zu nqtt'D in b, und Daran ist Relativsatz ; 
das Suff, bezieht sich auf das collektive unas*. Doch der Geist ist es 

im Menschen, Und der Einhauch des All m ächt'gen, der sie 
klug macht. 

Die andere Seite des Gegensatzes. Die Erklärung Elihu's, dass das 9 
Maass der Einsicht nicht abhängig sey von dem Alter des Menschen. 
Nicht sind AI te, nämlich als solche, weise Und verstehen Greise 
Recht, was Hecht ist. Das nS in a gehört auch mit zu b. Das 27, 
Gegensatz zu v. 6. steht wie Gen. 25, 23. Vgl. TM 15, 10. 

Folgerung. Die Erklärung Elihu's, dass er nun mit seiner Weisheit 10 
hervorzutreten entschlossen sey. Darum Sprech* ich: hör' mir zu, 
Ich will kund thun meine Weisheit auch. 

2. V. 11 — 17. 

Die Erklärung Elihu's an die drei Freunde, dass er ihre Reden ruhig 
bis zu Ende angehört in der Hoffnung, sie würden endlich eine Antwort 
finden, mit der sie den Hiob von seinem Unrecht überzeugten, dass er 
sich aber in seiner Hoffnung getäuscht gesehen habe, indem keiner von 
ihnen den Hiob zu widerlegen im Stande gewesen, obwohl er keineswegs 
unwiderleglich sey, dass er also nun, nachdem er so lange gewartet, bis 
sie nichts mehr zu erwidern wissen, mit seiner Weisheit hervorzutreten 
entschlossen sey. 

Die Erklärung an die drei Freunde, dass er ihre Reden ruhig bis zun 
Ende angehört habe in der Hoffnung, sie würden endlich eine Antwort 
finden, mit der sie den Hiob von seinem Unrecht überzeugten. Unter den 
a*m und rfO"©n sind nicht zu verstehen kluge Reden und Weisheits- 
sprüche, geeignet den Hiob zu widerlegen, und Elihu will nicht sagen, 
dass er auf solche bei den Dreien immer gewartet habe; gemeint sind 
vielmehr die Reden und Bemerkungen, welche die Drei wirklich an Hiob 
gerichtet und welche Elihu bis zu Ende mit angehört zu haben versichert 
(5yr., Steil). Seht, gewartet habe ich zu eu'ren Reden, Hor- 
chete auf euere Bemerkungen, — pr» für pTKit, JSte, 192d. — Bis 

dass ihr ergründen würdet Worte, bis ihr endlich die rechten 
Worte finden würdet, um den Hiob zu widerlegen {Itos. y Umb., Vaih.). 
Ew., Brz. y Stckl, Heil.y Wltc verstehen unter }<)v die Worte Hiob's: 

bis ihr endlich auf Hiob's Reden näher eingehen und sie einer strengen 
Prüfung und Kritik unterwerfen würdet. 

Die Erklärung Elihu's, dass er sich in seiner Hoffnung getäuscht ge- 12 
sehen habe, indem keiner von ihnen den Hiob zu widerlegen im Stande 
gewesen sey. In a wird der Gedanke von v. Jl wieder aufgenommen, 
um daran in bc den Gegensatz anzuknüpfen. Auf euch Acht gab ich; 
Aber sehet, keiner ist, der Hiob widerlegt, Antwort gibt 
auf seine Worte unter euch. 

Die Abweisung des möglichen Einwurfs der Freunde, ein Mensch 13 

17 
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sey nicht im Stande, den Hiob zu widerlegen, sondern nur Golt. Unter 
riDDn verstehen Ros., Umb., Amh., Wlte die Weisheit der Freunde 

und finden in a die Aufforderung Elihu's an dieselben, nicht zu sagen, 
dass sie wirklich Weisheit gegen Hiob vorgebracht und ihn widerlegt 
haben. In b soll nach Umb. Elihu seine Aufforderung begründen mit der 
Erklärung, dass nur das Genie diesen rüstigen Streiter besiegen könne, 
nicht der gewöhnliche Menschenverstand. Allein Sa kann begreiflicher- 
weise nicht das Genie bezeichnen. Besser nehmen Ros., Arnh., Wlte 
auch die Worte in b noch abhangig von iiotfn in der Art, dass sie ent- 
weder den Gegensatz zu dem Gedanken von a enthalten sollen in der 
Erklärung, dass Hiob sich ihnen nur nicht unterwerfen wolle (Arnh.), 
oder die nähere Bestimmung des Gedanken von a in der genaueren Be- 
zeichnung der gegen Hiob vorgebrachten Weisheit, dass nämlich ja Golt 
selbst ihn widerlege, indem er ihn mit schweren Leiden züchtige und 
damit seine schwere Schuld bezeuge. Gegen diese Erklärung spricht je 
doch der folgende Vers, wo Elihu sich selbst als unbesiegt den sich be- 
siegt glaubenden Freunden gegenüberstellt. Daher ist vielmehr mit Ew., 
Hr%., Vai/t.. Stckl, Heil, unter noDn die Weisheit Hiob's zu verste- 
hen, und die Meinung Elihu's ist, die Freunde sollen ihr Verstummen 
nicht etwa damit entschuldigen, dass sie bei Hiob eine Weisheit angetrof- 
fen haben, die zu widerlegen menschliche Kräfte nicht ausreichen. 
Sprecht nur nicht: wir haben angetroffen Weiheit, Gott kann 
ihn bewältigen, kein Mensch. 

14 Nähere Bestimmung. Die den möglichen Einwurf der Freunde ab- 
weisende Erklärung Elihu's, dass Hiob für ihn keineswegs unüberwindlich 
sey. Nicht hat aufgestellt er gegen mich Beweise, Da mit 
euern Worten ich ihm nicht erwidern werde. Gegen mich, der 
ich ganz anderes ihm entgegenhalten werde, hat er mit allen seinen Re- 
den nichts bewiesen (Ew., Stckl, Heil., Wlte). Wider den Zusammen- 
hang erklären Ros., Umb., Hr%.\ unbefangener und leidenschaftsloser als 
ihr werde ich mit Hiob reden, da er mich nicht gereizt und gekränkt hat. 

15 Rückkehr zu dem Gedanken von v. 12. Die Erklärung Elihu's, dass 
die drei Freunde nichts mehr zu erwidern wissen. Elihu geht aus der 
Rede an die Freunde in die Rede von ihnen über, nicht weil er das 
Folgende ihnen nicht füglich in's Gesicht sagen kann (Arnh.), auch 
nicht weil er ganz ruhig die Sache bei sich überlegt {Ew., Heil.), auch 
nicht, weil das Folgende an Hiob gerichtet ist (Hr%., Wlte), sondern, 
um den Dreien sein Befremden und seine Verachtung über ihre Geistes- 
armuth auszudrücken, vgl. Gen. 49, 4. Ganz verblüfft sind sie, er- 
widern nicht mehr, Ausgegangen sind die Worte ihnen. Die 
3. Pers. pl. ip^nyn, vgl. 9, 5, steht impersonell wie 4, 19. 

16 Die Erklärung Elihu's, dass er so lange gewartet habe, bis sie nichts 
mehr zu erwidern wissen. Ew., Hrz., Vaih., Heil, nehmen das ^nSrrvi 
fragend: und warte ich, d. i. soll ich warten, weil sie nicht reden und 
weil u. s. w. ? sollt' ich, weil sie stumm dastehen, dasselbe auch tbun? 
Allein in diesem Falle würde gewiss nicht das Perf, sondern das Imperf. 
gesetzt seyn. Ebenso unstatthaft fasst Ros. das ^nSmn als Nebensatz 
und übersetzt, indem er die beiden folgenden Sätze unseres Verses coor- 
dinirt und das *3 causal nimmt bezüglich auf v. 17: et quia, sicut ex- 
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speclabam, non loquuntur ac etc. Richtig nehmen Vmb., Wlte das 
^nVnin als Hauptsatz und irren nur darin, dass sie ebenfalls gegen die 
Tempora die beiden folgenden Sätze für coordinirt halten, indem sie theils 
(Umb.) das >3 affirmativ, theits {Wlte) causal und bezüglich auf v. 1? 
fassen. Vielmehr können die Worte in aß snay nS-o nur abhängig 
seyn von \y>rnn, das ^ bedeutet aber nicht: ob {Ar nh.\ sondern: dass, 
his {Stckl). Das zweite Glied enthalt den Grund nicht für v. 17 {Amh.\ 
sondern für a& indem es den erwarteten Zeitpunkt als eingetreten be- 
zeichnet. Abgewartetet habe ich, dass sie nicht reden, Denn 
sie stehn, erwidern nicht mehr. 

Folgerung. Die Erklärung Elihu's, dass er nun mit seiner Weisheit 17 
hervorzutreten entschlossen sey. So will denn erwidern nun auch 
ich mein Theil, Kund thun meine Weisheit auch. Vgl. v. 10. 

3. V. 18-22. * 

Die Erklärung Elihu's, dass er länger nicht mehr seine Meinung zu- 
rückzuhalten im Stande und Willens sey, sondern als unparteiischer 
Richter den Kampf zu entscheiden sich für verpflichtet halte. 

Die Erklärung Elihu's, dass er seine Meinung länger zurückzuhalten 18 
nicht im Stande sey. Denn ich bin von Reden voll, tjSo f. «rotte, 
vgl. 1, 21, Mich beengt der Geist in meinem Innern. 

Derselbe Gedanke im Bilde. Seht, mein Innres ist wie Wein, 19 
wenn nicht wird aufgethan, mein Inneres gleicht dem Weine, wenn 
er verschlossen gehalten wird und auf's heftigste gährend sich Luft zu 
schaffen sucht. In b ist nicht zu verbinden mit (Arn/t., Ew., 
raih., Stckl t Heil.), da dieses Femininum ist, sondern es ist relativisch 
zu fassen, aber nicht auf den Plural rrafc zu beziehen {Ros. y ümb, % Hrz., 
Wlte), sondern impersonell zu nehmen wie nna* in a {Bttchr, de inff. 
p. 101): Neuen Schläuchen gleich, wenn's platzen will, mein 
Inneres gleicht Schläuchen voll jungen Weines (Matth. 9, 17), wo's nahe 
daran ist, dass, falls er nicht zeilig genug noch Luft bekommt, es zum 
Platzen kommt. 

Die Erklärung Elihu's, dass er seine Meinung länger zurückzuhalten 20 
nicht Willens sey. Reden will ich, dass mir werde Luft, Auf- 
thun meine Lippen und erwidern. 

Die Erklärung Elihu's, dass er als unparteiischer Richter den Kampf21 
entscheiden wolle. Ich will nicht Partei für Jemand nehmen, 
vgl. 13, 8, Und will gegen keinen Menschen schmeicheln. n33 
noch Jes. 44, 5; 45, 4. 

Die Rechtfertigung der Erklärung von v. 21 durch die Versicherung 22 
Elihu's, dass er im Hinblick auf das göttliche Strafgericht der Parteilich- 
keit gänzlich unfähig sey. Denn zu schmeicheln weiss ich nicht, 
— das Imperf. statt des Inf. nach >ny-p wie 10, 16. Ew. 285b. Das 
zweite Glied enthält den Grund, warum Elihu gänzlich unfähig ist, zu 
schmeicheln: das Bewusstscyn, sicher der göttlichen Strafe, wenn er es 
tnäte, anheimzufallen: Leicht entrückte mich mein Schöpfer, ttoi 
aufheben, wegraffen, entrücken, d. i. vernichten. 

Nach dieser Einleitungsrede geht Elihu zur Widerlegung Hiob's selbst 
Uber, indem er in der ersten Rede c. 33 von der Bedeutung der Leiden 
handelt, in der zweiten Rede c. 34 die Gerechtigkeit Gottes, in der dritten 

17* 
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Rede c* 35 dagegen die Ungerechtigkeit des Menschen erweiset und end- 
lich in der vierten Rede c. 36. 37 die Ermahnung an Hiob richtet, in An- 
erkennung der Gerechtigkeit Gottes und seiner eigenen Ungerechtigkeit 
nicht thörichterweise gegen den allmächtigen Gott sich aufzulehnen, son- 
dern demülhig das über ihn verhängte Leiden hinzunehmen und durch 
dasselbe sich bessern zu lassen. 
XXXIII. Die mtc Rede Elihu's zerfallt in </r«Theile, die Einleitung, v. 1 — 7, 
den Haupttheil, y. 8 — 30, und den Schluss, v. 31 — 33. Nachdem Elihu 
in der Einleitung den Hiob aufgefordert, ihn aufmerksam anzuhören und, 
wenn er könne, zu widerlegen, stellt er im Hauptlheile der Behauptung 
Hiob's, dass er unschuldig ungerechterweise von Gott mit Leiden gequält 
werde, die Auseinandersetzung entgegen, dass keineswegs der Mensch 
sich über das Leiden zu beklagen berechtigt sey, da es den Zweck habe, 
ihn zu bessern und so vor gänzlichem Untergange zu bewahren. Den 
Schluss bildet die Aufforderung an Hiob, ihn aufmerksam weiter anzuhö- 
ren, falls er nicht etwa im Stande sey, ihn zu widerlegen. 
1. V. 1—7. 

Die Aufforderung Elihu's an Hiob, ihm seine Aufmerksamkeit zu 
schenken, da er im Segriff sey, seine Rede zu beginnen und völlig un- 
parteiisch ihm seine Meinung zu sagen, sofern ja der Geist Gottes das 
ihn leitende Prinzip sey, nachdem er ihn aber angehört habe, wenn er 
könne, ihn zu widerlegen, bedenkend, dass Elihu wie Hiob nur ein 
sterblicher Mensch sey und Hiob keinen Grund habe, sich vor ihm zu 
fürchten. 

1 Die Aufforderung Elihu's an Hiob, ihm seine Aufmerksamkeit zu 
schenken. Aber, 33, 1, höre doch nun, Hiob, meine Reden, Und 
auf alle meine Worte horche! 

2 Die begründende Erklärung Elihu's, dass er im Begriff sey, seine 
Rede zu beginnen. Siehe doch, geöffnet hab' ich meinen Mund, 
Meine Zunge spricht an meinem Gaumen, ich habe die Worte 
schon auf der Zunge. 

3 Die näher bestimmende Erklärung Elihu's, dass er völlig unparteiisch 
seine Meinung sagen wolle. Meines Herzens Ehrlichkeit sind 
meine Worte, völlig unparteiisch will ich reden. In b ist nicht "»ncfc 

Subjekt, mn Objekt, "iyia Adverbialbestimmung (Umb. t Urs., Stckl, 

Heil., Wlte), sondern Tiste steht absolut (Ros., Arnh.1 Etc.l Vaih.l), 

Tns steht aber nicht adverbial {üo Etc., Vaih.), sondern substantivisch 

(Jrnh.): Und die Weisheit meiner Lippen — Reines reden sie. 

4 Die Begründung der Erklärung von v. 3 durch die Versicherung 
Elihu's, dass der Geist Gottes das ihn leitende Princip sey. Gottes 
Geist hat mich geschaffen, Und der Einhauch des Allmäch- 
tigen belebt mich. Wie der Geist Gottes ihn geschaffen, so, sagt 
Elihu, sey derselbe auch fort und fort das ihn belebende und leitende 
Princip, so dass er Unreines zu reden nicht fähig sey (Ew. , Hrz., Heil., 
Wlte). Die Erklärung von Umb. t Vaih., dass Elihu mit diesen Worten 
sich hohe Geisteskraft zuschreibe, ist ebenso gegen den Zusammenhang, 
wie die von Ros., Stckl, dass er sich als einen mit Hiob auf gleicher 
Stufe stehenden creatürlichen Menschen bezeichne. 

5 Die Aufforderung Elihu's an Hiob, nachdem er ihn angehört habe, 
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wenn er könne, ihn zu widerlegen. Wenn dn kannst, entgegne 
mir, Rüste vor mir, 13, 18; 23, 4, stelle dich! 

Die eine Seite der Begründung der Aulforderung von v. 5 in der Er- 6 
klarung Elihu's, dass er wie Hiob nur ein sterblicher Mensch sey. Sieh", 
ich bin wie, 30, 18, du von Gott, nämlich abhängig, Ihm angehörig 
(flos., Ihnb., Vaih.y Stell, Wlte), nicht: gegen Gott, in Beziehung zu 
Gott, Ihm ebenso nahe nur stehend (Arnh., Ew., Hrz., Heil.), Eben- 
falls aus Lehm geformt. yn£ abschneiden, abkneifen, vom Töpfer, 

der von der Masse des Thons ein Stück abnimmt, um daraus ein Gefäss 
zu bilden. — Vgl. 4, 19; 10, 9. 

Die andere Seite der Begründung der Aufforderung von v. 5 in der 7 
Erklärung Elihu's, dass Hiob keinen Grund habe, sich vor ihm zu fürch- 
ten. Sieh', mein Schrecken soll dich nicht betäuben, Und 
mein Druck nicht auf dir lasten, rjzm, an. Xey., die Last, der 

Druck (Chald., Ros., Umb., Ew., Hr%. t Stckl, Heil.). Wegen der 
Parallele 13, 21 nehmen LXX, Arnh., Wlte es als eine andere Form 
für rp, vgl. 31, 22. - Vgl. 9, 34; 13, 21. 

2. V. 8-30. 

Die gegen die Behauptung Hiob's, dass er unschuldig ungerechter- 
weise von Gott mit Leiden gequält werde, v. 8—12, gerichtete Aus- 
einandersetzung Elihu's, dass der Mensch vergeblich im Leiden mit Gott 
hadere, da dieser ihm auf seine Klagen keine Antwort gebe, weil Er sich 
ohnedies hinlänglich erkläre über die Bedeutung der Leiden, die den 
Zweck haben, den Menschen zu bessern und so vor gänzlichem Unter- 
gange zu bewahren, indem, wenn der Mensch in seinem Leiden die Ver- 
mittlung eines Engels in Anspruch nehme, Gott versöhnt vom gänzlichen 
Untergange ihn erlöse, so dass der Mensch seine volle Jugendkraft wie- 
der gewinne und gerechtfertigt der seligsten Gemeinschaft mit Gott ge- 
niesse und jubelnd die Gnade dessen preisen könne, der, da er zur 
Strafe für seine Sünden ihn hätte vernichten können, nur leicht ihn ge- 
züchtigt habe, v. 13 — 18; 19 — 22; 23—28; 29. 30. 

V. 8 — 12. Die von Elihu zu widerlegende Behauptung Hiob's, dass 
er unschuldig ungerechterweise von Gott mit Leiden gequält werde. 

Die Einführung der Behauptung Hiob's. Das bedeutet weder: ja, 8 
wahrlich (Ilos., Umb„ Hrz., Stckl, Heil., Wlte), noch: doch {Arnh., 
Vaih.), sondern: nur, bezieht sich aber nicht auf den ganzen Satz: nur 
sprachest du — doch (Ew.), sondern auf den Inhalt von rnöN. Elihu 

erklärt damit, dass alles, was Hiob gesagt, um es zusammenzufassen, 
nur das sey, was er nun anführen will. Vgl. 16, 7. Nur gesagt hast 
du in meinen Ohren, Und den Laut der Worte hörte ich, 
deine Behauptung, wie ich sie mit meinen Ohren gehört, war keine an- 
dere, als diese. 

Die Behauptung Hiob's dass er unschuldig sey. Lauter bin ich, 9 
ohne Schuld, Rein bin ich und habe keine Sünde. r\n,än. Xey., 



Fortsetzung. Die Behauptung Hiob's, dass Gott ihn ungerechter- 10 
weise feindselig behandele, rupan, von hindern, wehren, ist der 

Unwille, die Feindseligkeit, Num. 14, 34. Siehe, Fehden wider mich 
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ersinnet Er, Achtet mich als seinen Feind. Vgl. 13, 24ff.; 19, 
11; 30,21. 

11 Fortsetzung. Die Behauptung Hiob's, dass Gott ihn mit Leiden 
quäle. Er spannt meine Füsse in den Block, Wachet über 
alle meine Wege. Vgl. 13, 27. 

12 Die Erklärung Elihu's, dass er diese Behauptung Hiob's widerlegen 
wolle, sofern Gott selbst sich nicht mit ihm einlassen könne. Das >nm 
ist nicht mit jn zu verbinden: siehe das: du hast nicht Recht (Arnh.), 

auch nicht mit RpiirwISi siehe, darin hast du nicht Recht (Ros., Umb., 

Ew.,Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), sondern mit T^ite, und np;ix"8h 

ist Relativsatz. Sieh', auf dies, wo du nicht Recht hast, will ich 
dir erwidern, — Das zweite Glied enthält nicht den Grund dafür, dass 
Hiob mit seiner Behauptung nicht Recht habe, und Elihu will weder sagen, 
Gott sey zu gross, um nach Menschenart unverschuldetes Unrecht zuzu- 
fügen (Umb., Vaih., Wlte), oder um den sterblichen Wurm so plan- 
mässig zu verfolgen (Arnh.), noch auch, Gott sey zu gross, als dass 
der Mensch sich über Ihn beschweren dürfe {Ros., Ew., Heil.); viel- 
mehr enthält es den Grund, warum Elihu dem Hiob erwidern will 
(Hr%., Stckl): Denn zu gross ist für den Menschen Gott, zu 
gross, als dass Er selbst, wie du verlangst, mit dir in einen Rechtsstreit 
sich einlassen sollte. 

V. 13 — 18. Die Auseinandersetzung Elihu's, dass der Mensch ver- 
geblich im Leiden mit Gott hadere, da dieser ihm auf seine Klagen keine 
Antwort gebe, weil Er sich ohnedies hinlänglich erkläre über die Bedeu- 
tung der Leiden, die den Zweck haben, den Menschen zu bessern und so 
vor gänzlichem Untergange zu bewahren. 

13 Die Erklärung Elihu's, dass der Mensch vergeblich im Leiden mit 
Gott hadere, da dieser ihm auf seine Klagen keine Antwort gebe. War- 
um haderst du mit Ihm? — Das *a in b ist nicht Erklärungspartikel, 

so dass es den Gegenstand des Hadems einführte (Arnh., Stckl, Wlte), 
sondern es ist Causalpartikel (Rot., Umb., Ew., Hrx., Vaih., Heil.). 
Das o-na? bedeutet nicht: Thaten (Ros., Umb., Arnh., Vaih.), sondern: 

Worte (Ew., Hrx., Stckl, Heil., Wlte), und das Suff, bezieht sich 
nicht auf Gott, weder subjektiv (Ros., Umb., Arnh., Ew.) , noch objektiv 
(Stckl, Wlte), sondern auf den Menschen (Hrx., Heil). Wir haben 
daher weder zu übersetzen: dass Er keine seiner Thaten verkündet 
(Arnh.), noch: denn über alle seine Thaten gibt Er keine Rechenschaft 
(Ros., Umb., Vaih.), noch: dass alle Worte an Ihn Er nicht beantworte 
(Stckl), oder: dass Er nicht jedes Wort an Ihn beantworte (Wlte), 
noch auch: da Er auf all sein Reden nicht erwidert, d. i. die einmal ge- 
sprochenen Worte nicht ändert (Ew.), sondern mit Hr%., Heil.: Denn 
auf alle seine Worte gibt Er Einem keine Antwort. 

14 Die Grundangabe für die Erklärung von v. 13 in der Behauptung, 
dass Gott sich ohnedies hinlänglich erkläre. Das >3 ist weder affirmativ: 

ja (Umb.), noch adversativ: doch, sondern (Arnh., Hrx., Heil), son- 
dern causal: denn (Ros., Ew., Vaih., Stckl, Wlt e), und CPfttfa^ — nrma 

bedeutet nicht: auf eine, auf zwei Arten, d. i. auf mehrerlei Art (Arnh., 
Hr%., Stckl, Wlte), sondern, wie aus v. 29 erhellt, ist es s. v. a. 
D^ntf.i — nnx, 40, 5, und bedeutet: einmal, zweimal, d. i. mehrmals, 5, 
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19 (Ros., Umb., Ew., Vaih., Heil.). Das D^nttfa ist aber nicht zu ver- 
binden mit nnwh nS, und dieses bezieht sich nicht auf Gott: zum zwei- 

lenmal wirft Er darauf keinen Blick, d. i. auf seine einmal gesprochenen 
Worte kommt Er nicht zurück, um sie nämlich zu ändern, vgl. 35, 13 
(Syr., Vulg. y Schult, Ew., Vaih.); vielmehr ist das o>ntrbi wie nnso 

mit zu verbinden, und das Subjekt in nyv.& ist impersonell der 
Mensch, das Suff, fem. steht aber neutrisch, bezüglich auf das Reden 
Gotles. Das rw-ymfr ab enthält aber nicht einen gegensätzlichen Gedan- 
ken: man achtet es nicht (Ros., Hrz., Stckl, Heil.), vielmehr bilden 
die Worte, nicht einen Relativsatz: (zu dem,) der's nicht wahrgenommen 
(Arnh.), sondern einen Bedingungssatz, vgl. 4, 2 (Umb., Wlte). Denn 
Gott redet einmal Und auch zweimal, merkt man nicht dar- 
auf, wenn Er nämlich das erste Mal redet. 

Fortsetzung. Nähere Bestimmung von v. 14 durch Angabe der Art, 15 
in welcher Golt sich erkläre. trtSn ist nicht stat. constr., so dass zu 
übersetzen: im Traum des Nachtgesichtes (Ros., Arnh., Vaih.), sondern 
vor pnn ist n : zu wiederholen, nVS ftnn ist aber nicht Apposition zu 

tflHna (Ew., Hrz., Stckl, Heil., Wlte), sondern bezeichnet von den 

Träumen verschiedene eigentliche Nachtgesichte, vgl. 4, 13 (Umb.). In 
dem Traume, Nachtgesichte, W'ann der tiefe Schlaf auf Men- 
schen fällt, 4, 13, Bei dem Schlummern auf dem Lager, — b 
enthält die Zeitbestimmung für %ß, c für acr. 

Fortsetzung. Nähere Bestimmung von v. 14 durch die Behauptung, 16 
dass Gott sich in der angegebenen Art über die Bedeutung der Leiden er- 
kläre. Da eröffnet Er das Ohr der Menschen, in der angegebe- 
nen Art belehrt Er klar und deutlich die harthörigen Menschen. In b 
ist nob s. v. a. icp.ö 36, 10 und bezeichnet weder die für den Fall, dass 

sie nicht umkehren, den Menschen gezeigte Strafe, mit der Gott seine 
Belehrung, a, besiegelt (Arnh.), noch auch die durch die Belehrung, a, 
den Menschen gegebene Warnung, mit der Gott entweder das Ohr ver- 
siegelt (Umb., Wlte), oder die Gott versiegelt, besiegelt (Hr%., Heil.), 
indem Er sie in's Ohr hinein legt und es zusiegelt, damit sie nicht so- 
gleich wieder verfliege d. i. vergessen werde, oder die Gott einprägt 
(Stckl)\ vielmehr bezeichnet es die im Leiden dem Menschen gegebene 
Mahnung, die Gott, wenn sie der Mensch von selbst nicht verstehen will, 
durch jene ausserordentlichen Mittel, Träume und Gesichte, bekräftigt, be- 
stätigt, verdeutlicht (Ew., Vaih.): Und versiegelt ihre Mahnung. 

Fortsetzung. Die Bezeichnung der einen Seite der Bedeutung der 17 
Leiden, über die Gott sich in der angegebenen Art erkläre, sofern sie 
nämlich den Zweck haben, den Menschen zu bessern. Nach dem Vor- 
gange von LXX, Vulg. betrachten die meisten Ausleger Gott als Sub- 
jekt zu TOnS. indem sie entweder das dtn mit ntoyo verbinden : abzu- 

bringen den Menschen der Gewaltthat (Arnh.), oder vor ntoyo aus b }q 
ergänzen (Ros.), oder ntoxw als Akk. fassen: in Ansehung seines Thuns, 
d. i. von seinem Thun (Umb.), oder lesen ntoys oder ntewgq oder 
ntoy®q (Ew«, Hr%., Heil., vgl. Vaih., Stckl). Da jedoch hier nicht 
sowohl die göttliche Thätigkeit, sondern, sofern von einer Mahnung an 
den Menschen die Rede ist, die menschliche Thätigkeit beschrieben wer- 
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den soll, ist es weit natürlicher, otn mit Wlte als Subjekt zu betrach- 
ten: Dass der Mensch das Thun entferne, das böse nämlich, indem 
ntoyo wie Syfi 36, 9 und facinus spec. das böse Thun bezeichnet, vgl. 
I Sam. 20, 19. In b geht der Infinitiv in das Verb. fin. über, vgl. 28, 
25, und das Subjekt zu hqd> ist Gott: Und den Uebermuth, vgl. 22, 

29, Er vor dem Mann verhüllle, vgl. 23, 17, und der Uebermuth den 
unter der Zuchtruthe Goltes schmachtenden Mann völlig und auf immer 
verlasse. 

18 Fortsetzung. Die Bezeichnung der anderen Seite der Bedeutung der 
Leiden, über die Gott sich in der angegebenen Art erkläre, sofern sie nämlich 
den Zweck haben, den Menschen vor gänzlichem Untergange zu bewah- 
ren. Die Construktion von v. 17b wird fortgesetzt, nns) bedeutet nicht: 
Verderben (Arnh., Ew., Stckl), sondern: Grube, Gruft, Grab, vgl. 17, 
14 (Ros., Umb., Hrz., Vaih., Heil., Wlte): Rette seine Seele von 
der Grube, Und sein Leben von dem Untergange durch's Ge- 
schoss (Umb., Stckl), vgl. 36, 12. Ros., Arnh., Ew., ffrz., Vaih., 
Heil., Wlte erklären: vom Fahren, Hineinrennen in's Geschoss. n«n=c^n, 

v. 22. 28. Das Geschoss bildliche Bezeichnung der Todesgefahr, vgl. 
20, 24. 25. 

V. 19—22. Die nähere Schilderung der aus dem bezeichneten Grunde 
über den Menschen verhängten Leiden, über deren Bedeutung Gott sich 
in der angegebenen Art erkläre. 
In Die quälenden Schmerzen, in welche der Mensch dahingegeben werde. 
Das soll nicht die Bezeichnung einer neuen Art einführen, in der Gott 

zu dem Menschen rede, so dass es übersetzt werden könnte: auch; viel- 
mehr ist es explikativ und führt die nähere Schilderung des aus dem v. 
17. 18 angegebenen Grunde über den Menschen verhängten Leidens ein. 
Darum wird gezüchtigt, 5, 17, er mit Schmerz auf seinem 
Lager — ahK3ö=3io 2, 13; 16, 6. In b ist ]nK = }n\x 12, 19. Nach 
der Masorah und den alten Uebersetzungen lesen statt a<n mehrere Aus- 
leger ain die Menge, 4, 14; 32, 7, indem sie entweder aus a ergänzen 
rqin und theils das inx mit ain verbinden: et multitudo ossium ejus ro- 

busta (Ros.), theils es adverbial nehmen: und die Menge seiner Gebeine 
— mit Heftigkeit (Arnh.), oder b als Zustandssatz fassen: mit der noch 
frischen Masse seiner Glieder (Ew.). Der Parallelismus spricht jedoch 
mehr dafür, dass wir die Texteslesart beibehalten und entweder die 
Worte als selbständigen Satz fassen: und Streit ist unaufhörlich ihm in 
den Gebeinen (Umb,, Wlte), oder aber besser vor :rn aus a a ergän- 
zen, abhängig von rqin (Hrz., Vaih., Stckl, Neil.): Und dem ew- 

gen Hader seiner Glieder, — vgl. Ps. 38, 4. 
20 Fortsetzung. Der Widerwille gegen alle Speise, von welchem der 
Mensch ergriffen werde. n>n bedeutet hier nicht: Leben (Ros., Vaih.), 
sondern: Lust, Gier, Hunger, vgl. 38, 39. Wli f. Innern, vgl. 20,9. 
Das an. Xey. dht ist aber nicht mit Ew., ffrz., Heil', Wlte causativ 

zu fassen: Ekel empfinden lassen, verabscheuen lassen: und sein Hunger 
lässt ihn Ekel empfinden vor Speise. Denn wie der Hunger Ekel gegen 
Speise erregen könne, lässt sich schwer einsehen. Das Pi. ist vielmehr 
als Steigerungsform im Sinne des Kai zu nehmen mit Rot^ Umbr., 
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Arnh., Vaih., Stckl, vgl. 4, 15, und das Suff, sieht pleonästisch wie 
29, 3: Und es widert seinem Hunger Speise an, Seiner Gier 
das Lieblingsessen, — . 

Fortsetzung. Die äusserste Abmagerung, welcher der Mensch ver-21 
falle. Schwindet hin sein Fleisch vor'm Anblick, d. i. so dass 
es nicht mehr gesehen wird, gänzlich (Ros., Umb., Vaih., Heil., Wlte), 
nicht: Zusehens {Arnh.) oder: allen Schein, alle Schöne, alles Ansehen 
verlierend, I Sam. 16, 12 (Ew., Hr%., Stckl). In b ist nicht nach dem 
K'ri zu lesen idiö von nattf abmagern (Ros.) oder: zerreiben, zermalmen 
(Arnh.), sondern nach dem Ch'tib HN) die Kahlheit, Blosse von hdtö scha- 
ben. Mehrere Ausleger nehmen nun das als stat. constr. und erklä- 
ren theils, indem sie vnbsy >diü als Subjekt zu ?o nehmen: die Ma- 
gerkeit seiner Glieder, d. i. seine magersten Glieder sind gar nicht mehr 
gesehen, haben Schein und Schöne eingebüsst (Ew., Hr%.l), oder: wer- 
den unsichtbar, indem sie anfangen, sich abzulösen, vgl. 30, 17 (//rs.?), 
theils, indem sie die Worte k'S als Belativsatz fassen: es entsteht 
Kahlheit seiner Gebeine, die nicht gesehen wurden (Umb., Wlte); ganz 
willkührlich leitet Arnh. das ab von njfiarnn: nicht markgetränkt. 
Besser nehmen wir jedoch das "3<tf als Prädikat zu rrpXfl (Heil.): Und 
entblösst sind seine Kn ochen, welche nicht gesehen wurden, 
welche, von Fleisch überzogen, vorher nicht gesehen werden konnten. 

Fortsetzung. Die Todesgefahr, in welche der Mensch gerathe. nn^22 
bedeutet auch hier nicht: Verderben (Ew.), sondern: Grube, vgl. v. 1& 
Und es naht der Grube seine Seele, Und sein Leben sich den 
Todesengeln. Unter o*noo sind nämlich nicht die tödtlichen Schmer- 
zen der Krankheit zu verstehen, vgl. 30, 17 (Ros., Arnh., Wlte), da 
diese nach v. 19 schon von Anfang der Krankheit an da sind, sondern 
die im Auftrage Gottes den Tod über den Menschen bringenden Engel, 
vgl. II Sam. 24, 16. 17. Ps. 78, 49. I Chrom 21, 15. (Umb., Ew., Hrx., 
Vaih., Stckl, Heil.). 

V. 23—28. Die Erklärung Elihu's, dass, wenn der Mensch in sei- 
nem Leiden die Vermittlung eines Engels in Anspruch nehme, Gott ver- 
söhnt vom gänzlichen Untergange ihn erlöse, so dass der Mensch seine 
volle Jugendkraft wieder gewinne und gerechtfertigt der seligsten Ge- 
meinschaft mit Gott geniesse und jubelnd die Gnade dessen preisen 
könne, der, da er zur Strafe für seine Sünden ihn hätte vernichten kön- 
nen, nur leicht ihn gezüchtigt habe. 

Vordersatz. Die Annahme Elihu's, dass der Mensch in seinem Lei- 23 
den die Vermittlung eines Engels in Anspruch nehme. Wenn's für ihn 
nun einen Engel gibt, näher Einen Mittler von den Tausen- 
den, vgl. Dan. 7, 10. Matth. 26, 53. Ap. 5, 11. anders als 16, 
20, der Dolmetscher, Fürsprecher, Vermittler. In c hängt -ranS nicht ab 
von fH^o und y*\zs 9 und der dij* ist nicht speciell der Kranke (Ros., 
Umb., Arnh.,' Wlte), sondern rsnS ist abhängig yon F)Sjp3p, und der 
cn* ist der Mensch überhaupt; das drille Glied enthält eine Erklärung 
über die Bestimmung und Aufgabe der himmlischen Heerschaaren: von 
den Tausenden, die dazu bestimmt sind, die Aufgabe haben, Zu verküib- 
digen dem Menschen seine Pflicht, vgl. Prow, 14, 2, d. i. wenn 
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der Mensch durch sein Leiden zur Erkenntniss seines sündigen Wesens 
gebracht um Gnade flehend im Gebete sich zu Gott wendet und, um das- 
selbe an Gott gelangen zu lassen, die Vermittlung eines von den unzäh- 
ligen Engeln, die damit beauftragt sind, den Menschen in seinem sittli- 
chen Wesen und Treiben zu überwachen, in Anspruch nimmt und so na- 
türlich auch erlangt, vgl. 5, 1 ; — Ganz gegen den Zusammenhang ver- 
stehen Hos., Wlte unter dem Mittler einen Menschen, der durch gött- 
liche Fügung zu einem solchen Unglücklichen komme und ihn belehre, 
wie er sein Unglück anzusehen habe und was Gott durch dasselbe be- 
absichtige. Das qS^piq irm soll theils die Seltenheit solcher Menschen, 

theils ihre Wichtigkeit hervorheben. 

24 Nachsatz. Die Erklärung Elihu's, dass in dem angenommenen Falle 
Gott versöhnt den Menschen vom gänzlichen Untergange erlöse. Als 
Nachsatz fassen den Vers richtig auf Arnh., Ilrz., Stckl, Heil, Wlte, 
während Ros., Umb., Ew., Vaih. ihn als Fortsetzung des Vordersatzes 
nehmen und den Nachsatz erst in v. 25 finden. Dann begnadiget Er 
ihn und spricht, nämlich zu dem Mittler-Engel, der das Gebet des 
Leidenden Ihm überbracht hat: Löse ihn vom Niederfahren in die 
Grube, mo = ms, v. 28, denn Sühne habe ich erhalten. Das de- 

müthige Gebet des Leidenden, sein reuevolles Bekenntniss, dass er den 
Zweck seiner Leiden erkannt habe und sie sich zu Nutzen machen wolle, 
wird sofort zu einem Preise, um dessen Willen Gott ihn begnadiget. 
Mos., Wlte, welche unter dem Mittler einen Menschen verstehen, müs- 
sen hier nun sehr unnatürlich annehmen, dass das, was der Bote blos 
verkünden solle, ihm selbst zugeschrieben werde. 

25 Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass in dem angenommenen 
Falle der Mensch seine volle Jugendkraft wieder gewinne. Ueber das 
an. Xsy. tttoign s. Ew. 106c. 90b. Frischer strotzt sein Fleisch als 

Jugend, 36, 14, als in der Jugend, Ew. 221, Wieder kehret er zu 
seinen Jünglingstagen, vgl. 20, 11. — II Regg. 5, 14. 

26 Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass in dem angenommenen 
Falle der Mensch gerechtfertigt der seligsten Gemeinschaft mit Gott ge- 
niesse. Das iniSwfw "iny?. ist nicht noth wendig als Vordersatz zu fassen 
mit ausgelassenem o«, vgl. 4, 2 (Umb., Wlte), sondern es bildet den 
Hauptsatz, Vtsn?] den Folgesatz: Fleht zu Gott, der ist ihm hold, 
vgl. 22, 27. In b nehmen mehrere Ausleger das to^ als Impf. Kai, in- 
dem sie entweder es auf Gott beziehen: und blickt ihn an mit Huld 
(Arnh.), oder auf den Menschen: und er schaut sein, Gottes, Angesicht 
mit Jubel (lios., Stckl). Allein einerseits kann njrnn Jubel nicht be- 
deuten, andererseits ist es, da in a/? wie in c Gott Subjekt ist, wahr- 
scheinlicher, dass dies auch in b der Fall sey. Daher haben wir das 
*o*3 vielmehr als Impf. Hiph. zu fassen. Das Suff, in "paa bezieht sich 

aber nicht auf den Menschen, und njfnna ist nicht Objekt zu 6nn, so dass 

zu übersetzen: und Er lässt schaun sein, des Menschen, Angesicht Ju- 
bel (Umb., Ew., Vaih.). Niemand schaut seinen Jubel. Vielmehr be- 
zieht sich das Suff, in auf Gott (Hrz., Heil, Wlte): Lässt sein 

Angesicht ihn schaun mit Jubel, Gibt zurück demMann sein 
Recht, betrachtet ihn wieder als gerecht. Der Inhalt des Jubels wird 
näher bezeichnet v. 27. 28. 
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Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass in dem angenommenen 27 
Falle der Mensch jubelnd die Gnade dessen preisen könne, der, da er 
zur Strafe tür seine Sünden ihn hätte vernichten können, nur leicht ihn 
gezüchtigt habe, -ite; kommt nicht von -nä> fest, hart seyn: handelte er 

hart über Menschen (Arnh.), sondern es ist Imperf. apoc. von ■wtfa=-«lj 

singen, vgl. 18, 12: Er singt nun die Menschen an und spricht: 
Sünde hatte ich gethan und Gerades krumm gern acht, Dennoch 
ist mir Gleiches nicht geworden. Das .tut) steht neutrisch: es ist 

O TT 

mir nicht gleich geworden, gleich gekommen, nämlich in der Vergeltung, 
Gott hat mich nicht nach Verdienst gestraft, indem er mich dann hätte 
vernichten müssen (Ros., Umb., Ew., Vaih., Stckl, Wlte). Dagegen 
nehmen Hr%., Heil, das nyü transitiv und die 3 Pers. impers.: und man 

glich mir nicht aus. Arnh.\ und nichts hat mir genügt. 

Fortsetzung und nähere Erklärung. Statt ntfflq und >n*n ist nicht nach 28 

dem K'ri mit C/tald., Vulg., Arnh., Wlte zu lesen '*ü)di und hn»n, son- 
dern die Texteslesart ist mit LXX, Syr., Ros., Umbr., Ew., Hr%., 
Vaih., Stckl, Heil, beizubehalten, und der Vers enthält nicht Worte 
des Elihu, sondern die Fortsetzung des Jubelgesanges des Geretteten. 
Er hat meine Seel' erlöst vom Hingang in die Grube, vgl. v. 
18. 24. 30, Und mein Leben schaut, 20, 17, das Licht, vgl. v. 30; 
3, 16. 20. 

V. 29. 30. Die nochmalige Behauptung Elihu's, dass Gott sich 
hinlänglich in der angegebenen Art über die Bedeutung der Leiden er- 
kläre, um den Menschen vor gänzlichem Untergange zu bewahren. 

Die Behauptung Elihu's, das Gott sich hinlänglich in der angegebe-29 
nen Art über die Leiden erkläre. Sieh, das alles thut Gott Zwei- 
mal, dreimal mit dem Manne, — Der Sinn ist nicht, dass Gott auf 
die im Vorigen bezeichneten drei Arten den Menschen verwarne und zu- 
rechtweise {Ros., Umb., Vai/t., Stckl), denn von solchen verschiedenen 
Arten ist nach der richtigen Erklärung nicht die Rede; ebensowenig will 
Elihu sagen, dass Gott auf die besagte Weise nicht etwa nur einmal an 
dem Menschen handele, sondern, wenn der erste Versuch nicht zum Ziele 
führe, einen zweiten und dritten mache (Hrz., Heil., Wlte), denn nach 
v. 23 führt das Leiden ja nur unter der Bedingung nicht zum Untergange, 
dass der Mensch sich bessert und von einer Wiederholung könnte darum 
gar nicht die Rede seyn, wenn der erste Versuch nicht zum Ziele führt; 
vielmehr kann die Meinung Elihu's nur die seyn, dass Gott zu wieder- 
holten Malen durch Träume, Gesichte und dergleichen den Menschen auf 
die Bedeutung seines Leidens aufmerksam mache. 

Die Angabe des Zweckes, zu dem Gott sich in der angegebenen Art 30 
über die Bedeutung der Leiden erkläre: um den Menschen vor gänzlichem 
Untergange zu bewahren. Um zurückzuhalten seine Seele von 
der Grube, Dass bestrahlt er werde mit dem Licht des 
Lebens, v. 28. Vgl. Ps. 56, 14. tikS f. -vutnS, vgl. Ex. 34, 24. 
Jes. 1, 12. 

3. V. 31—33. 

Die Aufforderung Elihu's an Hiob, ihn aufmerksam weiter anzuhören, 
falls er nicht etwa im Stande sey, ihn zu widerlegen. 

Die Aufforderung Elihu's an Hiob, ihn aufmerksam weiter anzuhören. 31 
Merk' auf, Hiob, hör auf mich, Schweige, dass ich rede{ 
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31 Gegensatz. Die Aufforderung Elihu's an Hiob, ihn, falls er dazu im 
Stande sey, zu widerlegen. Hast du Worte, so erwidre mir! 
Rede, denn ich wünschte wohl , dass du dein Recht bewiesest! 
pars bedeutet nicht: Recht haben {Ras., Umb.), sondern gerecht machen, 
für gerecht erklären, als gerecht erweisen, rechtfertigen, 32, 2, und Sub- 
jekt ist nicht Elihu: ich möchte dir Recht geben (Arnh., Ew., Vaih., 
Heil., Wlte), sondern Hiob, und zu erganzen TjtfDD (Hrz. y Stckl). 

32 Gegensalz. Die Aufforderung Elihu's an Hiob, falls er nicht im 
Stande sey, ihn zu widerlegen, ihn aufmerksam weiter anzuhören. Wo 
nicht, höre du auf mich, Schweige, und ich will dich Ein- 
sicht lehren! — 

XXXIV. Die %weüe Rede Elihu's zerfällt in drei Theile, die Einleitung, v. 2- 
4, den Haupttheil, v. 5 — 30, und den Schluss, v. 31—37. Nachdem 
Elihu in der Einleitung die Weisen aufgefordert, ihn aufmerksam anzu- 
hören, weil er über Hiob's Recht oder Unrecht entscheiden wolle, stellt 
er in dem Haupttheile der Behauptung Hiob's, dass er trotz seiner Ge- 
rechtigkeit ungerechterweise von Gott mit furchtbaren Leiden gequält 
werde, den Beweis der unbedingten Gerechtigkeit Gottes entgegen und 
schliesst mit der Ermahnung, Hiob wolle sich demüthig der gerechten 
Züchtigung Gottes unterwerfen, da er Gott nicht vorschreiben dürfe, wie 
Er handeln solle, und durch sein unverstandiges, freches Reden wider 
Gott seine Schuld nur noch vergröscre. 

1 Und es hub an Elihu und sprach: 

1. V. 2-4. 

Die Aufforderung Elihu's an die Weisen, ihn aufmerksam anzuhören, 
weil er vermöge der natürlichen Fähigkeit des Menschen, die Aeusserun- 
gen Anderer zu beurtheilen, über das Recht oder Unrecht Hiob's ent- 
scheiden wolle. 

2 Die Aufforderung Elihu's an die Weisen, ihn anfmerksam anzuhören. 
Hört, ihr Weisen, meine Worte, Und ihr Klugen, horcht auf 
mich! Elihu redet nicht in rhetorischem Affekte die Weisen überhaupt 
an, um ihr Zeugniss für sich in Anspruch zu nehmen {Ew., flrz., Wlte), 
sondern unter den Weisen und Klugen sind Hiob und die drei Freunde 
zu verstehen (Ros., Umb.), die er ironisch so bezeichnet, Hiob, weil er 
ungereimte Behauptungen aufgestellt, die drei Freunde, weil sie ihn nicht 
haben widerlegen können. 

3 Die eine Seile der Begründung der Aufforderung von v. 2 durch 
die Erklärung Elihu's, dass der Mensch die natürliche Fähigkeit besitze, 
die Aeusserungen Anderer zu beurtheilen. Denn das Ohr prüft 
Reden, Wie, vgl. 5, 7, der Gaumen kostet bei dem Essen. 
Vgl. 12, 11. 

4 Die andere Seite der Begründung der Aufforderung von v. 2 durch 
die Erklärung Elihu's, dass er vermöge der bezeichneten Fähigkeit über 
das Recht oder Unrecht Hiob's entscheiden wolle. Lasst das Recht 
uns untersuchen, Kennen lernen unter uns, was gut ist! 

2. V. 5 - 30. 

Die gegen die Behauptung Hiob's, dass er gerecht ungerechterweise 
von Gott mit furchtbaren Leiden gequält werde, v. 5. 6, gerichtete Nach- 
weisung Elihu's, dass die in dieser Behauptung enthaltene lästerliche, 
frevelhafte Beschuldigung der Ungerechtigkeit gegen Gott, v. 7—9, völ- 
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Jig falsch sey, indem Gott durchaus nicht ungerecht, sondern ganz ge- 
recht handele, v. 10 — 12, was einerseits schon aus der liebevollen Sorge 
Gottes für die Welt erhelle, in der, wenn Er selbstsüchtig nur an sich 
denken wollte, alles Leben vergehen müsste, v. 13 — 15, andererseits 
thatsächlich dadurch bewiesen werde, dass Er mit starker Hand in der 
Welt das Recht handhabe, indem Er unparteilich hohe und niedere Sün- 
der auf gleiche Weise strafe, unablässig das Thun der Menschen beob- 
achtend und kraft seiner Allwissenheit die Sünder aus ihrer Verborgen- 
heit zur Strafe ziehend für ihr gottloses, sündliches Treiben, v. 16: 17, 
18-20; 21—23: 24-28; 29. 30. 

V. 5. 6. Die Behauptung Hiob's, dass er gerecht ungerechlerweise 
von Gott mit furchtbaren Leiden gequält werde. 

Die Behauptung Hiob's, dass er gerecht sey, und Gott ihm sein 5 
Recht entziehe. Das begründende Führt die Behauptung Hiob's ein, 
über die Elihu entscheiden will. Nämlich Hiob hat gesagt: ich 
bin gerecht, Und Gott hat entzogen mir mein Recht, vgl. 27, 
2. - 33, 9. 

Fortsetzung. Die Behauptung Hiob's, dass er ungerechterweise von 6 
Gott mit furchtbaren Leiden gequält werde. üDttto bezeichnet nicht das 

Strafgericht (Arnh.) t sondern das Recht, und \v ist weder Bezeichnung 

des Grundes: ob des Strafgerichtes über mich sollt* ich lügen? (Arnh.), 
noch auch führt es das Objekt von htdn ein : ich soll mein eigenes Recht 

ableugnen (Umb.), sondern es steht wie 10, 7; 16, 17: Ungeachtet 
meines Rechts muss ich ein Lügner seyn, d. I. obwohl ich 
Recht habe, muss ich mit der Behauptung meines Rechtes als Lügner 
dastehen (JRos., Wlte). Weniger passend zu b erklären Ew. Hrz., 
Vaih., Stckl, Heil.: obgleich ich Recht habe, soll ich doch, wenn ich 
dasselbe behaupte, ein Lügner seyn, etwas ansprechend, was mir nach 
Gottes Urtheil gar nicht zukomme. In b folgt nicht die nähere Bestim- 
mung des Strafgerichtes in a (Am/t.), auch nicht die Fortsetzung von a 
in der Behauptung Hiob's, dass er unschuldig leide (Umb.), oder, dass 
Gott ihn als Lügner behandele (Ew., Hrz., Vaih., Ute kl, Heil.), son- 
dern die Angabe des Grundes, warum Hiob als Lügner dasteht, in der 
Hervorhebung des furchtbaren von Gott über ihn verhängten und gegen 
seine Unschuld zeugenden Leidens, vgl. 16, 8 (lios., Wlte): Heillos, 
vgl. Mich. 1, 9. Jer. 15, 18, ist mein Pfeilschuss, die mit dem 
Pfeile Gottes mir beigebrachte Schusswunde, vgl. 6, 4, ohne Schuld, 
ohne dass ich es durch Sünde verschuldet hätte. ">Sa wie 8, 11. 

V. 7 — 9. Die Erklärung Elihu's, dass in der angeführten Behaup- 
tung Hiob's eine lästerliche, frevelhafte Beschuldigung der Ungerechtig- 
keit gegen Gott enthalten sey. 

Die Erklärung Elihu's, dass Hiob lästere. Welcher Mann ist gleich 7 
dem Hiob, Wo ist wohl ein Mann wie Hiob, nämlich Der da Las t'- 
rung säuft wie Wasser, vgl. 15, 16. 

Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass Hiob frevele. Wo ist 8 
wohl ein Mann, der wie Hiob In Gesellschaft sich begibt mit 
Uebelthätern Und in Umgang mit des Frevels Leuten, — Das 
von rni< abhängige nnarn ist nicht Bezeichnung der Art, wie (Ew., 

Hrz.), sondern der Richtung, wohin (Ros., Umb., Arn/t., Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte), und in b entspricht naSS nicht dem rn«, so dass das 
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Verb. fin. in den Inf. uberginge (Limb., Vaih., Witt), Buch bezeichnet 
es nicht die Folge von a (Ew.), sondern es ist parallel dem rnanS und 

ebenso wie dieses abhängig von rnx, also nicht Bezeichnung der Art, 

wie (Hrz.), sondern der Richtung, wohin (/los., Arnh., Stckl, Heil). 
9 Nähere Bestimmung zu v. 7. 8. durch die Erklärung Elihu's, dass 
Hiob mit seiner Behauptung Gott der Ungerechtigkeit beschuldige. Das 
"•3 ist nicht begründend (Hos., Umb. y Arnh., Vaih., Heil., Wlte), son- 
dern erklärend (Ew., Stckl), und }dö steht nicht transitiv, wie 15, 3; 22, 
2, sondern intransitiv: Dass er spricht: nichts nützt's dem Manne, 
Wenn er s ich mit Gott befreundet? run in gutein Vernehmen ste- 
hen mit Jemandem, sich befreunden mit Jemandem. Vgl. 9, 22; 21, 7ff.; 
24, 1 fT. und 22, 2. 

V. 10—12. Die Erklärung Elihu's, dass Gott durchaus nicht unge- 
recht, sondern ganz gerecht handele. 

10 Die Erklärung Elihu's, dass Gott durchaus nicht ungerecht handele. 
Darum, Männer von Verstände, 11, 12, — vgl. v. 2 — hört mir 
zu: Ferne sey es, 27, 5, dass Gott frevelte, Und dass derAll- 
mächt'ge Unrecht thäte, f. vgl. 15, 3j 33, 19. Sn?, vgl. 

v. 32, = rrjjy, 36, 23. 

11 Die Erklärung Elihu's, dass Gott ganz gerecht handele. Nein, 5, 
7, des Menschen Thun vergilt Er ihm Und lässt nach des 
Mannes Wandel es ihn treffen. 

12 Die bekräftigende Erklärung Elihu's, dass Gott durchaus nicht un- 
gerecht handele. Wahrlich ja, Gott frevelt nicht, was er thäte, 
wenn er das Recht beugte, Der Allmäcbt'ge beuget nicht das 
Recht. Vgl. 8, 3; 19, o. 

V. 13 — 15. Der erste Beweis für die Behauptung von v. 10—12 
in der Hinweisung auf die liebevolle Sorge Gottes für die Welt, in der, 
wenn Er selbstsüchtig nur an sich denken wollte, alles Leben vergehen 
müsste. 

13 Die Hinweisung Elihu's auf die liebevolle Sorge Gottes für die Welt. 
Das -!£9 ist nicht zu verbinden mit vSy, so dass SlJ -i£s entweder be- 
deutete: bestellen über Jemanden, zur Beaufsichtigung (Arnh.), oder: 
auftragen, anvertrauen Jemandem (Hos., Vmb., Hr%., Vaih., Heil., 
Wlte), oder: untersuchen gegen Jemanden (Ew.), oder: sehen auf etwas 
(Stckl)', vielmehr ist das v\v unabhängig von ip_a, und dieses bedeutet: 

suchen, besehen, mustern, nämlich um jedem etwaigen Mangel abzuhel- 
fen, d. i. versorgen, Gen. 50, 24. Ex. 3, 16 u. ö. Das Objekt bildet narw, 

in dem das n dem Parallelismus zufolge nicht lokal (Arnh., Stckl), son- 
dern paragogisch ist, vgl. Ew. 179h (Rot., Vmb., Ew., Hrx., Vaih., 
Heil., Wlte). Das Suff, in vSr geht weder auf den Menschen, v. 11 
(Ew.), noch auf üdizJo, v. 12 (Stckl), sondern auf Gott (Ros. t Urnb., 

Arnh., Hr%., Vaih., Heil., Wlte)'. zu Ihm hinzu, neben, ausser Ihm, 
vgl. Ex. 20, 2. Ps. 16, 2. Wir haben demnach nicht zu übersetzen: wer 
hat über Ihn bestellt zur Erde, d. i. wer hat über Ihn einen Aufseher 
bestellt, der Ihn dazu anhält, auf der Erde so oder so zu wirken? 
(Arnh.)', auch nicht: wer hat anvertraut Ihm die Erde? d. i. die Erde 
ist nicht ein Ihm anvertrautes Gut, über dessen Verwaltung Er Rechen- 
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schaft ablegen müsste (Ros.\ oder, das Ihn zur Ungerechtigkeit verlei- 
ten könnte (lfmb., Hrz., Vaih., Heil., WIte); auch nicht: wer unter- 
sucht gegen ihn, den Menschen, v. 11, um ihn, wo nöthig, zu strafen, 
die Erde und was alles von Menschen auf ihr gethan wird? (Ew.); end- 
lich nicht: wer sieht darob, aufs Recht nämlich, zur Erde? d. i. niemand 
Anderes als Gott sorgt doch für das Recht auf Erden. Gegen alle diese Auf- 
fassungen entscheidet der folgende Vers, welcher durch den Gegensatz 
zu dem Gedanken unseres Verses diesen also zu fassen nöthigt: Wer 
versorgt denn ausser Ihm die Erde, — In b ist dem Parallelis- 
mus zufolge zu crir nicht aus a zu ergänzen T^y, so dass zu übersetzen 

entweder: oder wer über Ihn gesetzt für den ganzen Erdball? (Arnh.), 
oder: und wer legte auf Ihn die ganze Welt, d. i. übertrug Ihm ihre 
Regierung? (Urs.); ebensowenig bedeutet atfo gründen, schaffen (/tos., 

Umb., Heil., WIte), sondern: beachten, bedenken, 4, 20, vgl. v. 14 
(Ew., Vaih., Stckl): Oder wer bedenket denn die ganze Welt? 
Gott ist's ja, der liebevoll für die Welt sorgt. 

Die nähere Bestimmung. Vordersatz. Die Annahme Elihu's, dass 14 
Gott selbstsüchtig nur an sich denken wollte. Mos. bezieht die Suffixe 
in y»Sn in a so wie in "inottüi irm in b auf den Menschen und fasst b 

t •• t : - 1 

als Nachsatz zu a: si poneret deus ad eum, hominem, cor suum, si deus 
accurate in hominis omnia cogifata, dicta et facta inquirere vellet eaque 
rigide examinare, spiritum ejus vitalem et halitum ejus ad se colliget, reeipiet, 
retrahet, i. e. eum statim perimere posset. Arnh. bezieht nur das Suff, 
in vSi* in a auf Gott und nimmt b als Fortsetzung des Vordersatzes: 

wenn sein Sinn danach stände, Er seinen Hauch und seinen Athem in 
sich einzöge. Allein bei dieser Erklärung ist man genÖthigt, Yty* in J e ~ 
dem Gliede auf eine andere Person zu beziehen. Vielmehr haben wir 
daher mit den übrigen Auslegern die sämmtlichen Sufflxa auf Gott zu 
beziehen und b nicht als Nachsatz zu a zu fassen, der in v. 15 fortge- 
setzt würde (Stckl), sondern den ganzen Vers als Vordersatz zu v. 15 
zu nehmen: Wenn Er Acht auf sich nur gäbe, Seinen Geist und 
seinen Odem an sich zöge, wenn Er nur sich bedenkend seinen 
Leben schaffenden und erhaltenden Geist der Welt entziehen wollte: — 

Fortsetzung. Nachsatz. Die Erklärung Elihu's, dass in dem angn-15 
nommenen Falle alles Leben in der Welt vergehen müsste. Hauchte 
alles Fleisch zusammen aus, Und es kehrte auf den Staub 
zurück der Mensch. — Der Beweis Elihu's ist dieser, dass bei der 
liebevollen Sorge Gottes für die Welt an Ungerechtigkeit bei Ihm gar 
nicht zu denken sey, weil Ungerechtigkeit immer nur in Eigenliebe und 
Selbstsucht ihren Grund hat. 

V. 16 — 30. Der zweite Beweis für die Behauptung von v. 10—12 
durch Hinweisung auf die Thatsache, dass Gott mit starker Hand in der 
Welt das Recht handhabe, indem Er unparteilich hohe und niedere Sün- 
der auf gleiche Weise strafe, unablässig das Thun der Menschen beob- 
achtend und kraft seiner Allwissenheit die Sünder aus ihrer Verborgen- 
heit zur Strafe ziehend für ihr gottloses, sündliches Treiben. 

V. 16. Die Aufforderung Elihu's an Hiob, ihn weiter anzuhören. 16 
na^a ist nicht Imperat. (Arnh.), sondern Nomen, und der Vers bildet 

nicht den Schlusssatz zum Vorigen, wie die Ausleger wollen, sondern 
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den Eingang zu dem zweiten Beweise. Wenn Verstand du hast, so 
höre dies, Horche auf die Stimme meiner Worte. 

17 Y. 17. Die Erklärung Elihu's, dass der unmöglich ungerecht seyn 
könne, der mit starker Hand in der Welt das Recht handhabe. Nach 
dem Vorgänge älterer Ausleger nehmen Umb., Witt das t)k als Nomen: 

Zorn, und erklären: wird, wer das Recht hasst, wohl den Zorn bezäh- 
men? d. i. wenn Gott das Recht hasste, so würde Er seinem Zorne freien 
Lauf lassen und den Hiob, der so harte Worte gegen Ihn gesprochen, 
sogleich vernichten; schon dass Er dieses nicht thue, widerlege hinläng- 
lich die Behauptung Hiob's. Gegen diese Auffassung spricht aber einer- 
seits die Wortstellung, nämlich die Trennung des f)n und tfurn , anderer- 
seits die im Folgenden enthaltene Schilderung der in der Welt sich of- 
fenbarenden Gerechtigkeit Gottes, der zufolge, da sie die Ausführung des 
allgemeinen Gedankens unseres Verses ist, hier ebenfalls nur die Hin- 
weisung auf die in der Welt waltende göttliche Gerechtigkeit enthalten 
seyn kann. Darum haben wir das fjh vielmehr als Conjunktion zu neh- 
men, doch nicht in der Bedeutung: auch, so dass es nur den zweiten 
Beweis einführte (Rot., Arnh., Ew., flrz. t VaiA., Stckl, Heil), son- 
dern in der steigernden Bedeutung: gar, vollends, so dass es im Verhält- 
niss zu dem schon starken philosophischen Beweise der Verse 13—15 
den praktischen Beweis der folgenden Verse als einen vollends zwingen- 
den bezeichnet. Das tton binden, haben wir nicht in der allgemeinen 

Bedeutung: herrschen, mit den genannten Auslegern zu fassen, sondern 
in der besonderen Bedeutung: bändigen, im Zaume halten, nämlich die 
Ungerechtigkeit, also: gerecht herrschen. Wird wohl vollends, wer 
da hasst das Recht, im Zaume halten? Darfst du den Ge- 
rechten, den Gewaltigen verdammen, darfst du als ungerecht den 
bezeichnen, der mit starker Hand in der Welt das Recht handhabt? 

V. 18—20. Die Hinweisung Elihu's auf die Unparteilichkeit, mit 
der Gott hohe und niedere Sünder auf gleiche Weise strafe. 

18 Die Hinweisung Elihu's auf die Unparteilichkeit, mit der Gott die 
hohen Sünder rücksichtslos strafe. CAald., Rot., Umb., ArnA. t Witt 
übersetzen und erklären: darfst du sprechen zum Könige: Nichtswürdi- 
gerl? d. i. schon irdische Fürsten kann man nicht nichtswürdig nennen, 
ohne der Strafe zu verfallen. Allein der Inf. constr. kann nicht wie der 
Inf. abs. die Stelle des Verb. fin. vertreten, vgl. 40, 2. Vielmehr haben 
wir mit LXJC, Vulg., Ew., Hrz., VaiA., Steil, Heil, zu lesen iofn: 

Der da spricht zum Könige: Nichtswürdigerl Frevler! zu 
Vornehmen, — . 

19 Fortsetzung. Die Hinweisung Elihu's auf die Unparteilichkeit, mit 
der Gott die hohen Sünder ebenso wie die niederen behandele. Zu An- 
fang des Satzes ist nicht mit Rot., Umb., Wlte zu ergänzen >3 t\h: ge- 
schweige denn zu demjenigen, welcher u. s. w. Vielmehr geht die Par- 
ticipialconstruction in die Relativconstruction über: Der Partei nicht 
nimmt für Fürsten, vgl. 13, 8; 32, 21, Und nicht anerkennt, vgl. 
21, 29, den Reichen vor dem Armen, Weil sie seiner Hände 
Werk sind alle, vgl. 31, 15. 

20 Fortsetzung. Nähere Erklärung durch die Hinweisung Elihu's auf 
den plötzlichen und gänzlichen Untergang der hohen Sünder. Augen- 
blicklich, vgl. 7, 18, sterben sie, um Mitternacht, mitten in der 
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Nacht, im tiefsten Schlafe unversehens, vgl. 27, 19. 20; das nS;S mxrn, 
vgl. Ex. 11, 4. Ps. 119, 62, ist den Accenten gemäss nicht mit dem Fol- 
genden zu verbinden (Ros., Umb., Hrz., Stckl, Heil., Wlte), sondern 
mit dem Vorangehenden, und das ^ ist nicht copulativ (Arnh.), sondern 

explikativ (Ew. Vaih.). Das zweite Glied beginnt mit vrtgA; von uJya 
stossen, in Bewegung setzen, erschüttern. Das Subjekt ist aber nicht uv 
(Ros., Umb., Arnh., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), sondern wie 
in a die hohen Sünder, und oy ist akkusativische Bestimmung dazu (Ew.); 
Taumeln haufenweise und vergehen, nicht in einzelnen, seltenen 
Fällen blos, sondern zahlreich und oft. Man, 4, 19, entfernt den 
Starken ohne Hand, ohne die Hand zu rühren, ohne Mühe und An- 
strengung werden die hohen Sünder gestürzt, vgl. 30, 13, wegen des 
Gegensatzes zu T»as< nicht: ohne menschliches Zuthun, durch die unsicht- 
bar wirkende Macht Gottes vgl. Sach. 4, 6. Dan. 2, 34 (Mos., Arnh., 
Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), oder: nicht mit der Hand, son- 
dern vielmehr mit dem Schwerte (Umb.). 

V. 21—23. Die Erklärung Elihu's, dass Gott unablässig das Thun 
der Menschen beobachte und kraft seiner Allwissenheit die Sünder aus 
ihrer Verborgenheit zur Strafe ziehe. 

Die Erklärung Elihu's, dass Gott unablässig das Thun der Menschen 21 
beobachte. Denn es ruhen seine Augen auf des Mannes We- 
gen, Und Er siehet alle seine Schritte; — . 

Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass die Sünder nirgends vor 0 o 
Gott verborgen seyen. Keine Finsterniss und keine Dunkelheit 
ist, dass sich bärgen drin die Uebelthäter. 

Die Begründung der Erklärung von v. 22 durch die Hinweisung 23 
Elihu's auf die Allwissenheit Gottes, kraft deren Er die Sünder aus ihrer 
Verborgenheit zur Strafe ziehe. Das orty bedeutet nicht ein Verhäng- 

niss auflegen: denn auf keinen Menschen legt Er zu viel (Arnh.), son- 
dern wie 23, 6; 37, 15, vgl. 4, 20: beachten, beobachten: Denn nicht 
braucht Er auf den Menschen Acht zu geben weiter, — Das 
zweite Glied enthält weder eine Zeitbestimmung: wenn er geht u. s. w. 
(Ros., Umb., Stckl), noch eine Folgerung: so dass er dürfte, könnte 
gehen mit Gott in's Gericht (Arnh., Wlte), sondern die Zweckbestim- 
mung (Ew., Hrz., Vaih., Heil.): Dass er gehe vor Gott in's Ge- 
richt, d.i. um den Menschen schuldig zu finden und zur Strafe zu ziehen. 

V. 24 — 28. Die Erklärung Elihu's, dass Gott unparteilich die hohen 
Sünder strafe für ihr gottloses sündliches Treiben. 

Die Erklärung Elihu's, dass Gott unparteilich die hohen Sünder 24 
strafe. Er zerschmettert Mächt'ge ohne Frage, ohne einen Au- 
genblick bedenklich und zweifelhaft zu seyn (Ew.), nicht: u n erforsch] ich, 
ohne dass der Grund zu erforschen ist (Arnh.), oder: ohne Untersu- 
chung, ohne dass eine besondere genaue Untersuchung nölhig ist, weil 
sie seinem allsehenden Auge immerfort gegenwärtig sind (Ros., Umb., 
Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), Und setzt Andere an ihre Stelle. 

Die Ausführung des Gedankens von v. 24« nach der einen Seite. Die 25 
Erklärung Elihu's, dass Gott genau Notiz nehmend von ihrem Thun die 
hohen Sünder plötzlich vernichte. Das ist nicht s. v. a. -kl*« ppS dar- 
um, weil, so dass b den Nachsatz zu a enthielte (Ros., Umb., Arnh., 

18 
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Vaih., Sic kl), sondern es bedeutet wie immer: darum, bezieht sich aber 
nicht auf das Vorhergehende: darum, weil Er nämlich Alles weiss, kennt 
Er auch u. s. w. {Ew., Hrz., Heil. Wlte), sondern anf das Folgende, 
wo es dem ]3~\v Tuto* v. 27 entspricht. Das Ton bezeichnet dem Paral- 
lelismus zufolge nicht das blosse intellektuelle Wissen, Kennen, wie die 
Ausleger annehmen, sondern das praktische Kenntniss, Notiz Nehmen, 
hier also im bösen Sinne das Strafen, vgl. Ps. 142, 5, Ruth 2, 10. 19: 
Darum macht Er sich bekannt mit ihren Thaten — Die Erklä- 
rung folgt in b. nVS ist nicht Objekt zu tjdh, so dass entweder zu er- 
klären: et convertit, super illos, noctem, calamitatum intellige (Ros.), 
oder: und wandelt um die Nacht, in die sich nämlich die Gottlosen ge- 
hüllt haben (Umb.), sondern es steht adverbial wie 27, 20; 30, 17, und 
Objekt zu "qon sind die hohen Sünder (Arnh., Ew., Hrz., Vaih., Steil, 

Heil., Wlte): Und zerstört sie Nachts, dass sie vernichtet 
werden, vgl. 5, 4. 

26 Forlsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass Gott vor aller Welt die 
hohen Sünder strafe. Das rinn steht nicht für vn ntfa nnn *»3, nnn oder 
on-pn nnn: dafür, dass sie Frevler sind (Ros., Umb., Wlte), ebenso- 
wenig für nnn -kün: die Stellvertreter der Frevler (Arnh.), sondern es 
ist wie 28, 5 Nomen: an der Stelle der Frevler, wo Frevler gestraft 
werden, und also als solche und wie solche: Züchtiget sie an der Frev- 
ler Stelle, An der Stätte der Sehenden, da man s sieht, öffentlich. 

27 Die Ausführung des Gedankens von v. 24 nach der andern Seite. 
Die Bezeichnung der Gottlosigkeit der hohen Sünder, um deren willen 
Gott sie strafe. Das -rotte ist nicht das Pronomen, bezüglich auf die ho- 
hen Sünder: sie, die deshalb u. s. w. {Ew., Vaih., Stckl., Heil.), auch 
ist es nicht begründend im Sinne von "»3: denn deshalb u. s. w. (Hr%., 
Wlte), das p.'Si; bezieht sich demgemäss nicht auf das Nachfolgende; 
vielmehr bekommt das durch das vorgesetzte "^k relative Bedeu- 
tung: darum, weil, vgl. Gen. 18, 5; 19, 8; 33, 10; 38, 26 (Ros., Umb., 
Amh.): Weil sie abgewichen von Ihm Und auf alle seine 
Wege nicht geachtet, — . 

28 Fortsetzung und nähere Bestimmung. Die Bezeichnung des sündli- 
chen Treibens der hohen Sünder, in welchem sich ihre Gottlosigkeit of- 
fenbare. Das Subjekt in sranS ist nicht Gott und das Suff, in v\v gebt 
nicht auf die Sünder (Ros.), sondern das Subjekt in ioanS sind die Sün- 
der und das Suff, in yty> geht auf Gott (Umb., Arnh., £ko.,Hrx., Vaik, 
Stkl, Heil., Wlte). Das S führt weder die Folgerung ein, entweder 
zu v. 25. 26 (Ros.) oder zu v. 27 (Umb.), noch auch die Zweckbestim- 
mung (Ew., Hr%., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), sondern der Inf. mit S 
führt die untergeordnete nähere Erklärung des Hauptsatzes von v. 27 ein, 
vgl. Ew. 280d: Bringend vor Ihn das Geschrei der Unterdrück- 
ten, Dass Er das Geschrei der Armen hören muss. Das zweite 
Glied enthält die Folge des ersten. 

Y. 29. 30. Die zusammenfassende schliessliclie Erklärung Elihu's, 
dass Der unmöglich ungerecht seyn könne, der mit starker Hand in der 
Welt das Recht handhabe. 

29 Die Erklärung Elihu's, dass Der unmöglich wigerecht seyn könne, 
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der mit starker Hand in der Welt das Recht handhabe. Umb., Wlte 
nehmen ojDtrJ nach dem Arab. in der Bedeutung: zu Boden stürzen: Er 
stürzt zu Boden. Allein wir haben durchaus kein Recht abzugehen von 
der gesicherten Bedeutung des Wortes: Ruhe haben, vgl. 3, 13. 26; 37, 
17. Das Hiph. steht hier nicht intransitiv, so dass entweder zu erklären: 
aber Er bleibt auch ruhig, d. i. bleibt thatlos beim Flehen der Frommen 
um Beistand gegen übermüthige und misshandelnde Frevler (Steil), 
oder: da hält Er Ruhe, d. i. da wird Er still, gibt Er keine Hilfe mehr, 
den Frevlern nämlich {Ew., Heil.) ; vielmehr steht es transitiv und be- 
deutet nicht: Ruhe verleihen, gcbielen (Ros., Arnh.), sondern: Ruhe 
schaffen, d. i. das durch die Sünde gestörte Verhältniss der Welt durch 
gerechtes Gericht über die Gottlosen wiederherstellen (Hrz., Vaih.). Das 
VMtf^n sieht nicht in seiner ersten Bedeutung: in Bewegung setzen, stö- 
ren (Ros., Arnh.), sondern heisst: für schuldig erklären, verdammen, 
und die Worte vyiy^ UM bilden weder den Nachsatz (Ros., Arnh.) noch 
den Gegensatz zum Vorhergehenden (Umb., Etc., Hrz., Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte), sondern sie enthalten entsprechend den Worten von v. 
17b eine Folgerung: Er schafft Ruhe — wer will Ihn verdam- 
men? wer will also behaupten, Er sey ungerecht? In bc und v. 30 
folgt die erklärende Ausführung des upu^ «in. Er verbirgt das Ant- 
litz, 13, 24, — und wer schaut Ihn? — Ueber Volk und über 
Mensch zusammmen, über ganze Völker wie über Einzelne verhängt 
Er im Zorne vernichtende Strafgerichte. Das dritte Glied schliesst sich 
an D«os -"inen in b an {Etc., Hr%., Steil, Heil.), und ist nicht nöthig, 

zu ergänzen ntoi* (Umb., Wlte). -| — *) sowohl — als auch, vgl. 
Etc. 346. — 

Fortsetzung. Die Angabe des von Gott bei der Handhabung des 30 
Rechtes in der Welt beabsichtigten Zweckes, der Unterdrückung des 
Unrechts. Das \o ist privativ und bezeichnet nicht die Folge: so dass 

nicht (Umb.), sondern die Absicht: dass nicht (Ros. Arnh., Ew., Hrz., 
Vaih., Heil., Wlte), vgl. Ew. 217b. 327b: Dass nicht herrschen 
Frevler- Menschen, — In b steht das yo nicht für rfpnü oder , 
wie die Ausleger wollen, sondern am einfachsten wiederholt man aus a 
YSö: Nicht Verlockungen des Volks, solche Menschen, die, statt 

Vorbilder im Guten zu seyn, das Volk nur zum Schlechten verleiten und 
in's Verderben führen. Steil verbindet das p mit -ino-o: von der Herr- 
schaft des Ruchlosen und den Volksverführungen. 
3., V. 31-37. 

Die Ermahnung Elihu's an Hiob, er solle demüthig vor Gott seine 
Schuld bekennen und Besserung versprechen, da er einerseits weder ein 
Recht habe, noch im Stande sey, Gott vorzuschreiben, wie Er anders 
handeln sollte, um gerecht zu seyn, und andererseits die Verständigen 
urtheilen müssen, er verdiene um seines unverständigen, frechen Redens 
willen wider Gott, durch welches er seine Schuld, für die er leide, noch 
vergrössere, eine noch weit härtere Strafe. 

Die Ermahnung Elihu's an Hiob, er solle demüthig vor Gott seine 31 
Schuld bekennen und Besserung versprechen. Die meisten Ausleger neh- 
men das n in iönh. als Zeichen der Frage und übersetzen theils, indem 

sie das not* impersonell fassen: darf man nun u. s. w. {Umb.), oder 
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besser: denn darf man zu Gott sprecjien? (Ew., VaiA., Beil), theils, 



Gott gesprochen? (#rs., Wlte). Gegen die erste Auffassung spricht 
schon dies, dass das Perf. gesetzt ist und nicht das Imperf., in Bezug 
auf beide Auffassungen ist aber zu bemerken, dass der Gedanke mit v. 
30 bereits zum völligen Abschluss gekommen ist und eine weitere Fort- 
setzung weder fordert noch zulässt. Da hingegen in v. 33 die Anrede 
unzweifelhaft an Hiob gerichtet ist und die Sätze v. 31. 32 auf sein Be- 
nehmen in diesem Streite passen, so ist es höchst wahrscheinlich, dass 
auch diese beiden Verse schon auf Hiob zu beziehen sind, und diese 
Annahme wird bestätigt durch die Worte selbst. Das icttn ist jedoch 

nicht 3 Pers. Perf. mit dem das Relativum vertretenden Artikel, vgl. Ew. 
321b: denn du, der zu Gott gesprochen (ArnA.), auch ist es nicht Inf. 
Niph. mit ausgelassenem S: dicendum est (Ros.). sondern es ist Imperat. 

Niph. mit Segol unter dem Präformativ statt Zere wegen des Dag. implic, 
vgl. Ez. 26, 15. 1 Chron. 24, 3, und das Niph. hat hier Reflexivbedeu- 
tung, vgl. Ew. 123b (Stckl): Vielmehr sprich zu Gott dich aus: 
— Das :rr: in b hat nicht die Bedeutung: büssen, so dass zu übersetzen 
wäre: ich büsse und habe nichts verschuldet (Umb., ArnA., Ew., Vaih., 
Neil.), oder, da es in diesem Fall ^npn nV heissen müsste: poenas lui, 
non amplius perdite agam (lios.). Schwerlich nämlich könnte in diesem 
Falle "wart oder ausgelassen seyn, vgl. Lev. 5, 1. 17; 17, 16. Num. 
5, 31. Ebensowenig ist aus demselben Grunde mit Ergänzung von SV, 
vgl. Thren. 3, 27, zu übersetzen: ich trage und werde nicht abwerfen, 
vgl. Jes. 10, 27 (Hr%., Wlte). Vielmehr steht «tos intransitiv, vgl. Hos. 

13, 1. Ps. 89, 10: sich erheben, auflehnen, nämlich in Sünde wider Gott. 
Vgl. 33, 27. Ueberhoben hab' ich mich, will nicht mehr übel- 
thun, vgl. Neh. 1, 7. 

32 Fortsetzung. Dieser Vers enthält nicht Worte des Elihu, so dass 
der Sinn wäre, Elihu habe dem Hiob in der Widerlegung seiner Meinung 
seine Ueberzeugung aufrichtig ausgesprochen; wisse es der Bestrittene 
besser, so möge er ihn eines Andern belehren; er werde ihm dann fer- 
ner kein Unrecht mehr zufügen (Umb.). Ebensowenig führt Elihu Gott 
redend ein, und lässt ihn ironisch sich bei Hiob entschuldigen mit Be- 
zug auf 13, 22 — 24 (ArnA.) Endlich enthält der Vers auch weder 
Worte des trotzigen Sünders, der von Gott Rechenschaft verlangt, was 
er denn eigentlich verbrochen habe, und Besserung verspricht, wenn er 
sollte Unrecht gethan haben (Ew., VaiA., Heil.), noch auch Worte des 
reuigen Sünders, der Belehrung von Gott wünscht über seine Vergehen 
und sich zu bessern gelobt (Hr%,, Wlte). Vielmehr enthält der Vers 
Worte Hiob's, wie er sie nach Elihu's Rathe sprechen soll (Ros., 
Stckl). Vor nin» ist zu ergänzen itrfc«: das, was ausser dem ist, was 

ich sehe, d. i. die Sünden, deren ich mir nicht bewusst bin, also die 
nyinoa, Ps. 19, 13, und die tt*h% 9 Ps. 90, 8. Was ich nicht er- 
kenne, lehre Du mich, Wenn ich Unrecht hab' gethan, will 
ich's nicht wieder thun. 

33 Die eine Seite der Begründung der Ermahnung von v. 31. 32 durch 
die Erklärung Elihu's, dass Hiob weder ein Recht habe noch im Stande 
sey, Gott vorzuschreiben, wie Er anders handeln solle, um gerecht zu 




beziehen: denn hat er etwa zu 
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seyn. Das oy steht hier wie 9, 35; 10, 13; 27, 11. Etc. 217h. 219a: 
soll Er denn von dem, was bei dir ist, ausgehend, Soll nach deinem 
Sinne Er es denn vergelten, nämlich das Thun der Menschen und 
also auch dein Thun? Die meisten Ausleger nehmen nun an, dass mit 
nowr>3 das zweite Glied beginne, das sie jedoch in verschiedener 

Weise verstehen. Umb. übersetzt: doch du hast zu verwerfen, du zu 
wählen, und nicht ich\ Gegen diese Auffassung entscheidet allein schon 
das Perf. nONö, statt dessen nothwendig das Imperf. gebraucht seyn 

müsste. Hos., Etc., Vaih. erklären: weil, dass du verwirfst, weil, dass 
du wählst und nicht Ich? Bei der Auseinandersetzung der Thorheit, dass 
Hiob bestimmen wolle, wie Gott den Menschen behandeln müsse, soll 
Elihu so von göttlicher Begeistrung ergritTen werden, dass er sogar Ich 
setze für Gott. Hr%.. Heil, erklären: denn du hast verschmäht, denn du • 
musst wählen, und nicht ich, d. i. denn nicht mir kommt es* zu, eine 
andere, bessere Art der Vergeltung vorzuschlagen, sondern dir, welcher 
Gott der Ungerechtigkeit beschuldigt. Endlich St ekl \ Wlte übersetzen: 
weil, was du verwirfst, weil, was du erwählst, ich aber nicht, nämlich 
verwerfe oder erwähle? Mit "Oc* soll Elihu sich selbst als Beispiel eines 
anders, als Hiob, Urtheilenden setzen, und der Sinn soll seyn, Gott könne 
sich doch nicht bei seiner Vergeltung danach richten, was Hiob gerade 
zuwider und genehm sey, einem Anderen aber nicht. Da, wenn Gott 
einmal nach Meinung der Menschen strafen solle, die Berechtigung Aller 
auf Realisirung ihres Urtheils gleich sey, so mache ihr Widerspruch 
selbst die Sache unausführbar. Gegen alle diese Erklärungen spricht 
einmal, dass wir durch nichts berechtigt sind, das Du in nOKö in der 
bezeichneten Weise hervorzuheben, und sodann die Accentuation. Den 
Accenten gemäss ist nämlich PiOMtt"'3 noch zu a zu ziehen und enthält 
den Grund der Frage Elihu's in acr: dass du es verwirfst, sein Ver- 
gelten, die Art, wie Er vergilt? (Am/t.). Der Umstand, dass Hiob die 
Vergeltung Gottes tadelt, scheint die Meinung bei ihm zu verrathen, Gott 
solle nach seinem Sinne Vergeltung üben. Das >s in b bezieht sich auf 
die zu ergänzende Frage: doch wie soll Gott anders Vergeltung üben, 
um gerecht zu seyn? Denn d. i. Doch du hast zu wählen, und 
nicht ich, du musst vorschlagen, wie Gott anders Vergeltung üben 
sollte, da du Ihn getadelt, nicht ich, der ich mit seiner Handlungsweise 
ganz zufrieden bin und sie mir anders nicht denken kann! In c, das die 
Folgerung enthält, ist no nicht Fragpronomen, so dass entweder zu über- 
setzen: et quid nosti? loquerel (Ros.), oder: und was weisst du zu sa- 
gen? (Arnh., Stckl), sondern es ist Relativpronomen (Umb., Ew., Vaih., 
Heil., Wlte): Was du weisst, das sage doch! 

V. 34 — 37. Die andere Seite der Begründung der Ermahnung von 
v. 31. 32 durch die Erklärung Elihu's, dass die Verständigen urtheilen 
müssen, Hiob verdiene um seines unverständigen, frechen Redens willen 
wider Gott, durch welches er seine Schuld, für die er leide, noch ver- 
grössere, eine noch weit härtere Strafe. 

Die Einführnng des Urtheils, das die Verständigen geben müssen. 34 
Männer von Ver stand e wer den sprechen zu mir, Und ein wei- 
ser Mann, der auf mich hört. — 

Das Urtheil der Verständigen, dass Hiob unverständig rede. Hiob 36 
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redet nicht mit Einsicht, Und es haben seine Worte keinen 
Sinn. 

36 Fortsetzung. Das Urtheil der Verständigen, dass Hiob um seines 
frechen Redens willen eine noch weit härtere Strafe verdiene. Der Vers 
enthält nicht Worle des Elihu, wie die Ausleger annehmen, sondern die 
Fortsetzung der v. 35 begonnenen Rede der Verständigen. Das "»a* fassen 

Vulg., Saad., Luth., Arnh., Hr%. als Anrufung Gottes: mein Vater! 
vgl. Jer. 3, 19. Ps. 89, 26 und Deut, 32, 6. Mal. 2, 10. Jes. 63, 16; 64,7. 
Allein einmal hätte diese Anrufung hier keinen rechten Grund und er- 
schiene vielmehr als eine sehr übertriebene, durch den Zusammenhang 
gar nicht irgend gerechtfertigte AlTektation, zürn andern spricht gegen 
diese Auffassung der Umstand, dass nicht Elihu redet, sondern die Ver- 
ständigen. Der letztere Grund entscheidet auch gegen die Annahme von 
* Chald., Absr.y Ros., Umb., Stc&l, Wlte, welche das ableiten von 

na» der Wunsch: mein Wunsch ist, dass u. s. w. Ew., Vaih. y Heil. 
nehmen es als Interjektion wie vat< Provv. 23, 29. Am einfachsten scheint 
es jedoch, das Wörtchen als Wunschpartikel zu fassen, identisch mit dein 
durch Abwerfung des x daraus entstandenen ">a: utinam, dass doch! 
Würde Hiob doch geprüft, 7, 18, für immer, 23, 7, Ob der Ge- 
genreden, 21, 34, unter den Frevlern, d.i. wie sie unter den Frevlern 
gewöhnlich sind, nach der Frevler Weise! 

37 Die Begründung des Urtheils von v. 36 durch die Erklärung, dass 
Hiob durch sein unverständiges, freches Reden wider Gott seine Schuld, 
für die er leide, noch vergrössere. Es ist nicht die Rede von dem, was 
eintreten würde, wenn Hiob nicht noch weiter gezüchtigt werden sollte: 
denn sonst fügt er u. s. w. (Umb., Arnh.), sondern von dem, was wirk- 
lich stattfindet und um dessen willen er noch weiter gezüchtigt zu wer- 
den verdient. Denn er fügt zu seiner Sünde Frevel, — Inwiefern 
Hiob zu der Sünde, um deren willen er überhaupt leidet, noch Frevel 
fügt, erklären <lie folgenden Worte, welche einen Bestimmungssatz bilden: 
schlägt zusammen, nämlich die Hände, zum Zeichen des Hohnes, vgl. 27, 
23, höhnend unter uns Und viel Redens machend wider Gott, 
an» Imp. apoc. f. na-p, vgl, 18, 12. 

XXXV. Die dritte Rede Elihu's enthält die gegen die Behauptung Hiob's, dass 
seine Gerechtigkeit ihm völlig unnütz sey, v. 2 — 4, gerichtete Erklärung, 
dass der Mensch auf der Erde mit seiner Sünde und mit seiner Gerech- 
tigkeit nicht Gott im Himmel, sondern nur sich selbst schade und nütze, 
v. 5 — 8, und dass er, wenn er dennoch über unrechtmässiges Unglück 
klage und nicht vielmehr demüthig an Gott sich wende, der sich doch in 
der Natur so kräftig offenbare, v. 9 — 11, sehr thöricht handele, da Gott 
solche leere Klagen nicht berüchsichtige, wie viel weniger Anklagen der 
Ungerechtigkeit gegen Ihn, wie Hiob sie erhebe, indem er, weil Gott auf 
seine übermüthigen Forderungen nicht Rücksicht nehme, unverständig ge- 
gen Ihn rede, v. 12— 16. 

1 Und es hub an Elihu und sprach: 

V. 2 — 4. Die von Elihu zu widerlegende Behauptung Hiob's, dass 
seine Gerechtigkeit ihm völlig unnütz sey. 

2 Die Einführung der im Gefühle seiner Gerechtigkeit von Hiob aufge- 
stellten unrechten Behauptung, usuto bedeutet nicht die Rechtsentschei- 
dung, Rechtfertigung (Umb., Wlte), sondern das Recht, das Rechte (Rot., 
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Arn/t., Ew., Hrx., Vaih. Stell, Heil.) und hnt bezieht sich nicht auf 
den Inhalt von b (Mos., Umb., Vaih., Stckl, Wlte), sondern auf den 
Inhalt von v. 3 (Arnh., Ew., Hr%, Heil): Hältst du das für recht, 
— das zweite Glied enthält weder die nähere Bestimmung des dnt in a 
(Ros., Umb., Vaih., Stckl, Wlte), noch auch eine der in a parallele 
Frage: sagst du darum: meine. Gerechtigkeit ist über Gottes, (Arnh.), 
oder: sprichst du: meine Gerechtigkeit vor Gott ist dies, darin habe ich 
Recht vor Gott? (Nr%.), sondern es enthält einen untergeordneten Be- 
stimmungssatz zu a (Ew., Heil.)-. Wenn du sprichst: ich bin ge- 
recht vor Gott, nicht: gerechter als Gott (Ros., Arnh., Ew.), vgl. 4, 17. 

Die Behauptung Hiob's, dass seine Gerechtigkeit ihm völlig unnütz 3 
sey. Das "3 dient nicht, das Vorbringen der vorigen Frage zu begrün- 
den (Ros,, Wlte), sondern es führt den Inhalt des ns*i v. 2a ein (Umb., 
Arnh., Ew., Hr%., Vaih., Steil, Heil.), und die Worte f-psen-no bil- 
den nicht eine direkte Frage, so dass Hiob betrachtet würde, als wenn 

er sich wie einen Anderen anredete (Ros., Umb.), sondern eine indirekte 
Frage: Dass du sprichst, was es dir nütze, nämlich gerecht zu 
seyn (Ros., Umb., Arnh., Ew., Vaih., Stckl, Heil); mit Unrecht den- 
ken Hr%., Wlte aus b TjnNtsnr? herüber: was es dir mehr nütze, als 

deine Sünde? In b geht die indirekte Frage über in die direkte: Was 
für Nutzen hab' ich, 15, 3; 21, 15; 30, 13, mehr, als wenn ich 
sündigte? Vgl. 34, 9. 

Die Erklärung Elihu's, dass er dem Hiob und seinen Freunden die * 
angegebene Behauptung widerlegen wolle. Ich will dir ertheilen 
Antwort Und auch deinen Freunden mit dir, den dreien, weil sie 
nämlich den Hiob nicht zu widerlegen vermocht haben (Ros. Arnh., 
Wlte), nicht den Gesinnungsgenossen (Umb., Vaih., Heil.). 

V. 5 — 8. Die Erklärung Elihu's, dass der Mensch auf der Erde mit 
seiner Sünde und mit seiner Gerechtigkeit nicht Gott im Himmel, son- 
dern nur sich selbst schade und nütze. 

Die Aufforderung Elihu's an Hiob, die Höhe des Himmels zu be- 5 
trachten. Blick* den Himmel an und sieh', — In b sind die Worte 
yrq inaa wohl nicht Relativsatz (Ros., Umb., Arnh., Ew., Vaih., 

Wlte), sondern ein unabhängiger Satz, die Beziehung angebend, in wel- 
cher Hiob die Wolken betrachten soll (Stckl, Heil.), und das \q ist 

nicht Bezeichnung des Comparativ: höher als du (Ros., Umb.), oder: zu 
hoch für dich (Ew., Vaih., Heil., Wlte), sondern der Entfernung, da 
ss hier nur auf die Hervorhebung der Höhe ankommt (Arnh., 
Stckl): Und'schau' nach den Wolken: sie sind hoch von dir! 

Die eine Folgerung Elihu's, dass der Mensch auf der Erde mit sei- 6 
der Sünde Gott im Himmel nicht schaden könne. Wenn du sündigest, 
was thust du Ihm an, vgl. 7, 20, Und sind deine Missethaten 
viel, was thust du Ihm? 

Die andere Folgerung Elihu's, dass der Mensch auf der Erde mit 7 
seiner Gerechtigkeit Gott im Himmel nicht nützen könne. Wenn du 
schuldlos bist, was gibst du Ihm, Oder was empfängt wohl 
Er aus deiner Hand? 

Die dritte Folgerung Elihu's, dass der Mensch mit seiner Sünde undS 
mit seiner Gerechtigkeit nur sich selbst schade und nütze. Nur den 
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Mann wie du geht an dein Frevel, Nur den Menschensohn 
geht deine Unschuld an. — 

V. 9 — 11. Der Vorwurf Elihu's, dass der Mensch dennoch über un- 
rechtmässiges Unglück klage und nicht vielmehr demüthig an Gott sich 
wende, der sich doch in der Natur so kräftig offenbare. 
9 Der Vorwurf Elihu's, dass der Mensch über unrechtmässiges Unglück 
klage. CPj^ttüj; ist nicht Part. pass. und Subjekt zu *lpW*i so dass zu 
ai-io zu ergänzen wäre Dünn oder pttfyn (Ros., Umb., Arnh.), sondern 

es ist Nomen mit abstrakter Bedeutung: Bedrückungen, Ungerechtigkei- 
ten, vgl. Am. 3, 9. Koh. 4, 1. Ew. 179a. In Bezug auf das Hiph. pwn 

Geschrei machen, vgl. Ew. 122c. Ob der Menge Ungerechtigkei- 
ten schreit man, Klaget ob des Arms der Grossen (Ros., 
Arnh., Vaih., Stckl), nicht: der Vielen, der Mehrzahl {Umb., Ew., 
Heil., Wlte). Der Arm als Sitz der Stärke ist symbolische Bezeich- 
nung der Gewaltthat. 

10 Der Vorwurf Elihu's, dass der Mensch sich nicht demüthig an Gott 
wende, der sich doch in der Natur so kräftig offenbare. Und nicht 
spricht man: wo ist Gott mein Schöpfer? nicht will man in An- 
erkennung seiner Sünde demüthig reuevoll Gott aufsuchen, was ein bes- 
serer Weg zur Rettung wäre, als das Schreien über Unrecht. In b er- 
innert Elihu daran, wie nahe es doch Gott dem Menschen lege, dass er 
Ihn suchen solle, indem Er sich z. B. in den Wundern der Nacht so 
herrlich offenbare und zu seinem Lobe auffordere (Stckl): Der doch 
Jubellieder in die Nacht gibt, — Ebenso unnöthig, da die eigent- 
liche Fassung einen schönen Sinn gibt, als unpassend, da dieselbe durch 
v. 11 gefordert zu werden scheint, nehmen Ros., Umb., Arnh., Em., 
Hrz., Vaih., Wlte die Nacht als bildliche Bezeichnung des Unglücks 
der im Unglück Veranlassung zu Dankliedern gibt, nämlich durch seine 
Hilfe. Heil, fasst das nVSa wie 34, 20. 25: plötzlich. 

11 Fortsetzung. Die ausführende Hinweisung Elihu's auf die kräftige 
Offenbarung Gottes in der Natur. Ros., Umb., Ew., Hr%., Vaih., Heil 
Wlte nehmen das }o als Bezeichnung des Comparativ und erklären: dei 

uns belehrte vor den Thieren, uns weiser machte, als die übrigen Ge- 
schöpfe, indem er uns in den Stand setzte, ihn |zu erkennen und ver- 
möge dieser Erkenntniss uns im Unglücke an ihn zu wenden. Allein ei- 
nerseits die bezeichnete Auffassung von v. 10 b, dessen Fortsetzung un- 
ser Vers enthält, andererseits die Parallele 12, 7 nöthigt, die Worte vor 
der deutlichen Offenbarung Gottes in der Natur zu verstehen, durch di< 
Er gleichsam zu uns spricht und uns belehrt. Der uns lehret durch 
37, 10, das Vieh der Erde Und uns durch des Himmels Voge 
unterweiset {Arnh., Stckl). laoSp f. ^dSno, vgl. II Sam. 22, 4( 

mit Ps. 18, 40. Ew. 54 b. 169 c. 

V. 12—16. Die Erklärung Elihu's, dass Gott die leeren Klagen de: 
Menschen über unrechtmässiges Unglück nicht berücksichtige, wie vie 
weniger Anklagen der Ungerechtigkeit gegen Ihn, wie Hiob sie erhebe 
indem er, weil Gott auf seine übermüthigen Forderungen nicht Rücksieh 
nehme, unverständig gegen Ihn rede. 

12 Die Erklärung Elihu's, dass Gott die Klagen des Menschen über un- 
rechtmässiges Unglück nicht berücksichtige. Das z-jj ist nicht Zeilparti- 
kel: dann (Umb., Heil.), sondern Ortspartikel: dort, da, und bezieht sich 
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auf den Gedanken von v. 10 a: da, wo es sich mit den Klagenden also 
verhält, wo sie nur klagen und sich nicht in Demuth an Gott wenden, 
vgl. 23, 7 (Mos., Arnh., Etc.. Hrz t , Vaih., Steil, Wlte): Ja, da 
schreit man, und Er gibt nicht Antwort, Vor dem Uebermuth 
der Bösen. Das zweite Glied bezeichnet den Gegenstand des Schreiens 
{Hos., Umb., Arnh., Ew., Vaih., Steil, Heil.). Nach Hrz., Wlte 
wird im zweiten Gliede die Ursache angegeben, um deren willen Gott 
nicht Antwort gibt. Diese Ursache ist der Uebermuth der Bösen, die 
Bösen •aber sind eben sie selbst, und sie bleiben deshalb ungehört, weil 
sie voll Uebermuth und Bosheit sind. Allein die Grundangabe folgt erst 
in v. 13. 

Die Begründung der Erklärung von v. 12 durch die Behauptung 13 
Elihu's, dass Gott leere Klagen nicht berücksichtige. Das -qx bedeutet 

nicht: wahrlich, ja (Rot., Umb., Steil), oder: doch (Arnh.), sondern, 
wie immer: nur (Ew. Vaih., Heil.), und ist mit tottfzu verbinden, tott) ist 

aber nicht Prädikat zu dem in den Worten Sx i»tthTO enthaltenen Subjekte : 

ein Frevelworl ist's : Gott vernimmt es nicht ( Wlte) ; auch steht es nicht ad- 
verbial, bezüglich auf IpPlP v. 12 : ja vergeblich ist's, doch vergebens 

{Umb., Arnh.}, sondern es ist Akkusativ, abhängig von : Das nur 
Nichtige erhört Gott nicht, Der Allmäcnt'ge nimmt nicht 
Rücks icht drauf. 

Die steigernde Erklärung Elihu's, dass Gott noch viel weniger An- 14 
klagen der Ungerechtigkeit gegen Ihn berücksichtige. Das n»1 bedeutet 
nicht: auch, so dass zu übersetzen: auch wenn, obwohl (Umb., Arnh., 
Steil, Wlte), sondern es steht für >3 t)n und bedeutet, bezüglich auf 

den negativen Salz n$/J nS v. 12: wie viel weniger, vgl. 4, 19 (Rot., 
Ew., Hrz., Vaih., Heil.). Das UDKh ist nicht eingeschaltet (Arnh.), 
sondern führt die Rede Hiob's ein, die aber nicht bis zum Schlüsse des 
Verses geht (Ew., Vaih.), sondern enthalten ist in den Worten qrjWfcj nS 
(Rot., Umb., Hrz., Steil, Heil., Wlte). Dieselbe ist nicht direkt, so 
dass die 2 Pers. entweder allgemein stände für: man (Umb., Vaih., 
Wlte), oder auf Gott zu beziehen wäre (Ew.), sondern sie ist indirekt, 
und die 2 Pers. bezieht sich sonach auf Hiob (Rot., Hrz., Steil, Heil.). 
Das Suff, in geht nicht auf m D (Arnh., Ew.), sondern auf 

Gott (Rot., Umb. 1 , Hrz., Vaih., Steil, Heil., Wlte). Wie erst, da 
du sprichst, dass du Ihn nicht gewahrest, da du leugnest, sein ge- 
rechtes Walten in der Welt zu erkennen. In b wird, wie schon bemerkt, 
die mit -lONh eingeführte Rede Hiob's nicht fortgesetzt, so dass zu über- 
setzen entweder: der Streit ist vor dir (!) — doch du wartest drauf, 
als wäre er noch nicht vorgelegt (Etc.), oder: der Rechtsstreit liegt vor 
Ihm, doch harre Sein! (Vaih.) Ebensowenig bildet b den Nachsatz zu 
dem mit "»3 eingeführten Vordersatz (Umb., Arnh., Steil, Wlte), son- 
dern es enthält die gegensätzliche Erklärung Elihu's, dass die in a an- 
geführte Aeusserung Hiob's falsch sey, sofern Gott wirklich Gericht halte 
(Rot., Hrz.). \*n bedeutet wahrscheinlich nicht den Streit, die Streit- 
sache (Umb., Arnh., Ew., Hrz., Vaih, Steil, Heil., Wlte), sondern 
das Gericht (Rot.): Das Gericht ist vor Ihm, harre Sein nur! 
Vrin wie brn, 14, 14; 29, 21. 23; 30, 26, Wm, 32, 11. 
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15 Nähere Bestimmung. Vordersatz. Die Angabe des Grundes, weil 
Gott auf die übermüthigen Forderungen Hiob's nicht Rücksicht nehme. 
Mehrere Ausleger fassen das erste Glied als Vordersatz, das zweite Glied 
als Nachsatz, indem sie theils den Vers als eine von Elihu angeführte 
Aeusserung Hiob's und aller derer, welche an Gottes Gerechtigeit zu 
zweifeln geneigt sind (Umb., Wlte), theils als eine Folgerung oder Er- 
klärung Elihu's im Sinne Hiob's betrachten {Ew., Hrx.). In beiden Fäl- 
len soll der Vers im Allgemeinen das ürtheil enthalten, dass Gott, wenn 
Er nicht strafe, wo man glaube, dass Er es thun solle, überhaupt sich 
um das Strafwürdige nicht kümmere. Allein wenn das zweite Glied den 
Nachsatz zum ersten enthalten sollte, so würde wahrscheinlich statt des 
Perf. das Imperf. gesetzt worden seyn. Gegen die Accente fasst Arnh. 
die Worte ftif^s nnjn als Vordersatz, die übrigen als Nachsatz. Wir ha- 
ben vielmehr das zweite Glied dem ersten coordinirt und den ganzen 
Vers als Vordersatz zu dem Nachsatz v. 16 zu betrachten (Ros., Vaih., 
Steil , Heil.). Das den Vers beginnende t ist weder copulativ {Amh., 
Vaih., Wlte), noch adversativ (Rot., Umb., Hrx., Heil.), noch conse- 
cutiv (Ew.), sondern explikativ (Steil), und das nny bedeutet nicht: 
jetzt, im Gegensatze zu einer anderen Zeit (Umb., Amh., Steil, 
Wlte), sondern: nun, unter den obwaltenden Umständen (Hos., Etc, 
Hr%., Vaih., Heil). Das ^« bezieht sich nicht auf T"? v. 14 (Arnh), 
auch steht es nicht neutrisch, entweder so, dass ip_s relativisch zu fassen 
wäre (Hos., Heil.), oder dass es das Objekt zu ip_s bildete (Ew., JV a ih.), 

sondern akkusativisch: in keiner Weise, also dem Sinne nach für nS 
(Umb., Hr%., Steil, Wlte). Subjekt zu ips ist nicht \b* (Ros., Umb., 

Ew., Hr%., Vaih., Steil, Heil., Wlte), sondern Gott und idn Objekt 

(Arnh), und n£B bedeutet weder: aufheben, aufschieben, hinterlegen 

(Amh.), noch auch: strafen, heimsuchen (Ros., Umb., Ew., Hrx., Vaih., 
Steil, Heil., Wlte), sondern: beachten, Rücksicht nehmen: Nämlich 
nun, weil Er nicht Rücksicht nimmt auf seinen Zorn, weil Gott 
nicht gleich, sowie es Hiob in seinem Zorne verlangt, sein Leiden ihm 
abnimmt, Und sich nicht bekümmert um den argen Uebermuth: 
— trü, von u^id überlaufen, überströmen, der Uebermuth (Ros., VaiA., 

Steil, Wlte). Nach dem Arab. nehmen es Ew., Hrx., Heil, in der 
Bedeutung: Thorheit, Albernheit, nach dem Chald. Umb. in der Bedeu- 
tung: Menge, Amh. in der Bedeutung: Zwischenruhe. Das iko sehr, 

ist nicht zu verbinden mit irr (Ew., Hrx.. Vaih., Heil.'), sondern mit 

tfe (Ros., Umb., Steil., Wlte). 

16 Fortsetzung. Nachsatz. Die Erklärung Elihu's, dass aus dem v. 15 
angegebenen Grunde Hiob unverständig gegen Gott rede. Dieser Vers bil- 
det nicht einen selbständigen Satz, als Gegensatz zum vorigen (Umb., 
Arnh., Ew., Hrx., Wlte), sondern den Nachsatz zu v. 15 (Ros., VaiA., 
Steil, Heil.). Zu nXD> ist nicht irr« Subjekt San Objekt: aber Hiob, 

Eiteles breitet aus sein Mund (Arnh., Ew., Vaih.), sondern Subjekt ist 
2vn, Objekt itpb und San steht adverbial: eitel, nichtig, d. i. in eiteler, 

nichtiger Rede (Ros., Ümb., Hrx., Steil, Heil., Wlte)'. So reisst 
Hiob schwebelnd seinenMund auf, Unverständig viele Worte 
machend, Vgl. 34, 37. 
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Die vierte Rede Elihu's zerfallt in xwei Theile, die Einleitung, c. 36, 
2—4, und den Haupttbeil, c. 36, 5 — c. 37, 24. Nachdem Elihu in der 
Einleitung den Hiob aufgefordert, noch eine kleine Weile ihm seine Auf- 
merksamkeit zu schenken, da er noch mehr für Gott zu sagen habe, in- 
dem er vermöge seiner tieferen Kenntniss Gott Recht verschaffen wolle, 
zugleich aber auch die Versicherung hinzugefügt, dass er es durchaus 
redlich mit Hiob meine, ermahnt er in dem Haupttheile den Hiob, in An- 
erkennung der Gerechtigkeit Gottes, der durch die Leiden, welche Er 
verhänge, nur bessern wolle, um die Gebesserten von neuem zu beglük- 
ken, sich nicht unrechter- und unnützerweise wider Gott aufzulehnen und 
so selbst seinen Untergang herbeizuführen, sondern im Hinblick auf die 
in der ganzen Natur sich so herrlich offenbarende, dem Menschen uner- 
reichbare Erhabenheit des allmächtigen Gottes demüthig sich Ihm zu un- 
terwerfen, glaubend, dass seine Schickungen, ob auch für den Augen- 
blick dunkel, doch völlig gerecht und gut seyen. 

Und es fuhr fort Elihu und sprach: 1. XXXVI. 

U C, 36, 2—4. 

Die Aufforderung Elihu's an Hiob, noch eine kleine Weile ihm seine 
Aufmerksamkeit zu schenken, da er noch mehr für Gott zu sagen habe, 
indem er vermöge seiner tieferen Erkenlniss Golt Recht verschaffen wolle, 
unter Hinzufügung der Versicherung, dass er es durchaus redlich mit 
Hiob meine. 

Die Aufforderung Elihu's an Hiob, noch eine kleine Weile ihm seine 2 
Aufmerksamkeit zu schenken, da er noch mehr für Gott zu sagen habe, 
ins ist nach chaldäischem Sprachgebrauche s. v. a. Vn, SvVin, und w 

s. v. a. ovo. Warte mir ein wenig, dass ich dich berichte, 32, 

6, Denn noch habe ich für Gott zu reden. 

Die näher bestimmende Erklärung Elihu's, dass er vermöge seiner 3 
tieferen Erkenntniss Gott Recht verschaffen wolle, in bezeichnet nicht 

den Sinn (JrnA.), sondern das Wissen, die Weisheit, Wissenschaft, vgl. 
32, 6, und P s .rnqS ist nicht parallel dem ^)vpS in b: erheben will ich 
meinen Sinn, mein Wissen zu dem in der Ferne, zum Fernen, d. i. zu 
Gott, sofern er hoch oben im Himmel thronet (Arnh., Wlte\ sondern 
das ) verstärkt nur das \v, vgl. 5, 5. Ew. 218, b2. Ich will holen 

meine Wissenschaft weit her Und will meinem Schöpfer 
Recht verschaffen. 

Die verwahrende Versicherung Elihu's, dass er es durchaus redlich mit 4 
Hiob meine. Denn in Wahrheit, ohne Trug sind meine Worte, 
— In b bedeutet das o-»pn dem Parallelismus zufolge nicht: vollkommen: 
ein voller Weiser (Ew.); ebensowenig kann es bedeuten: übereinstim- 
mend: einer, in dessen Meinungen und Worten kein Widerspruch ist 
(4rn/i.); sondern es bedeutet: ohne Falsch, redlich (Ros., Umb., Hr%. y 
Vaik., Stckl, Neil.) Wlte). Zu ergänzen ist nicht mit den Auslegern 
.■vrp, sondern «ok: Redlich mein' ich es mit dir. 

" 2., C. 36, 5-37, 24. 
Die Ermahnung Elihu's an Hiob, in Anerkennung, dass Gott trotz 
seiner Erhabenheit die Menschen nicht unbeachtet lasse, sondern die 
Sünder bestrafe, die Frommen aber belohne und zum höchsten Glücke 
erhebe, 36, 5—7; dass Er den Sündern in den Leiden, mit denen sie 
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heimgesucht werden, ihre Sünden vorhalte und sie an die Bekehrung 
mahne, 36, 8—10; dass die Sünder, im Falle sie der Mahnung Gottes 
Gehör schenken und sich durch ihr Leiden bessern lassen, erlöset und 
beglückt werden, im Falle sie aber verstockt der Mahnung Gottes nicht 
Gehör schenken und sich im Leiden nicht an Gott wenden, dem Unter- 
gange anheimgegeben werden, 36, 11. 12; 13 — 15; dass Gott auch Hiob 
durch sein Leiden zu neuem herrlichem Glücke führen wolle und nur im . 
Falle er in seiner Schuld beharre, in seinem Unglück lassen werde, 
36, 16. 17; — sich durch sein Leiden nicht zum Zorne, mit dem er sich 
aus dem Leiden doch nicht befreien könne, verleiten zu lassen und sei- 
nen Untergang selbst herbeizuführen, indem er, wie bisher gethan, der 
Sünde sich überlasse, 36, 18 — 21; vielmehr im Hinblick darauf, dass 
Gott, den wunderbar erhaben, für den Menschen unerreichbar in der 
Natur wirkenden, in seinem Thun Niemand zu beaufsichtigen und zu ta- 
deln ein Recht, sondern Jedermann mit aller Welt zu preisen und zu 
loben die Pflicht habe, 36, 22—26; 27. 28; 29-33. 37, 1—5; 6-10; 
11—13; 14—20, und in Anerkennung, dass, obgleich der Mensch das 
Thun Gottes nicht begreife, Er doch nur gut und recht handele, Ihm, 
der um menschliche Weisheit sich nicht kümmere, demüthig sich unter- 
zuordnen, 37, 21 — 24. 

V. 5 — 7. Die Erklärung Elihu's, dass Gott trotz seiner Erhabenheit 
die Menschen nicht unbeachtet lasse, sondern die Sünder bestrafe, die 
Frommen aber belohne und zum höchsten Glücke erhebe. 

5 Die Erklärung Elihu's, dass Gott trotz seiner Erhabenheit die Men- 
schen nicht unbeachtet lasse. Siehe, Gott ist stark, doch Er ver- 
schmäht nicht, vgl. 42, 6, Stark an Kraft des Geistes. Obwohl 
Gott erhaben ist, achtet Er doch die Menschen nicht so geringe, dass Er 
sich nicht um sie bekümmern sollte. 

6 Die gegensätzliche Erklärung Elihu's, dass Gott die Sünder bestrafe, 
die Frommen aber belohne. Er Tässt nicht gedeihen Frevler, Und 
der Dulder Recht gewährt Er. Gott kümmert sich um die Sünder, 
indem Er sie straft, und um die Frommen, indem Er ihnen im Leiden, 
durch welches sie sich haben bessern lassen, wieder zu ihrem Rechte 
verhilft. 

7 Die nähere Ausführung des Gedankens von v. 6 b. Die Erklärung 
Elihu's, dass Gott die Frommen zum höchsten Glücke erhebe. Nicht 
entzieht Er, vgl. 15, 4, dem Gerechten seine Augen, d. i. seine 
helfende Gnade. Das i in b führt den Gegensatz ein. Nach Vulg., 
Lutk. nimmt Ew. das als Zeichen des Akk. und erklärt: und die 
Könige für den Thron, d.' i. die den Thron verdienen, die lässt Er be- 
ständig thronen. Allein einmal würde der Gedanke: die des Thrones 
werthen Könige, wohl nicht auf diese Weise ausgedrückt werden können; 
sodann aber spricht die Stelle Ps. 9, 5 dafür, dass wir das nosS mit 
□a^tfso verbinden. Wir nehmen daher das r*t mit (Itos., Umb. t jrnk, 
Hri. ~ Vaih., Stckl, Heil., Wlte) als Präposition: Und zu Köngen 
auf den Thron, Da setzt Er sie hin für immerdar, und sie 
sind hoch. Ueber das nachdrücklich hervorhebende \ vgl. 4, 6. — Vgl. 
I Sam. 2, 8. Ps. 113, 7, 

V. 8 — 10. Die Erklärung Elihu's, dass Gott den Sündern in den Lei- 
den, mit denen sie heimgesucht werben, ihre Sunden vorhalte und sie an 
die Bekehrung mahne, 
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Vordersatz. Die Annahme Elihu's, dass die Sünder mit Leiden heim- 8 
gesucht werden. Das «j ist nicht copulativ (Arnh.) oder adversativ (Umb., 

Ew., Hr%., Vaih., Heil., Wlte), sondern explicativ (Ros., Stckl), und 
das Subjekt sind nicht die Gerechten, v. 7 (Ros., Umb., Hrz., Vaih., 
Heil., Wlte), sondern die Sünder, v. 6. Elihu erklärt hier näher, wie 
Gott die Sünder bestrafe, die Frommen aber belohne, dass Er nämlich 
die Sünder um ihrer Sünde willen leiden lasse, um sie lu bessern, wenn 
sie aber als fromme Dulder sich im Züchtigungsleiden beweisen und sich 
bekehren, ihr Recht ihnen nicht vorenthalte, sondern sie wieder beglücke. 
Wenn gebunden wie mit Ketten Sie gefangen werden mit 
des Leidens Banden; — . 

Nachsatz. Die Erklärung Elihu's, dass Gott den Sündern in den Lei- 9 
den, mit denen sie heimgesucht werden, ihre Sünden vorhalte. Der Vers 
ist nicht mehr Vordersatz (Ew.), sondern Nachsatz. Halt Er ihnen vor 
ihr Thun, ihr böses Thun, vgl. 33, 17, Ihre Frevelthaten, dass 
sie trotzig waren. Das Subj. in T.33rv sind nicht die Frevelthaten 

(Ros., Arnh.), sondern die Sünder, und die Worte '•3 enthalten 

eine nähere Bestimmung zu ü-tuköd 

Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass Gott die Sünder in den 10 
Leiden, mit denen sie heimgesucht werden, an die Bekehrung mahne. 
Ew. fasst auch diesen Vers noch als Vordersatz. Thut ihr Ohr der 
Warnung auf, vgl. 33, 16, Und heisst sie bekehren sich vom 
Unrecht. Das -»3 führt nicht die direkte (Wlte), sondern die indirekte 

Rede ein. Ew. 136g. 

V. 11. 12; 13 — 15. Die Erklärung Elihu's, dass die Sünder, im Falle 
sie der Mahnung Gottes Gehör schenken und sich durch ihr Leiden bes- 
sern lassen, erlöset und beglückt werden, im Falle sie aber verstockt 
der Mahnung Gottes nicht Gehör schenken und sich im Leiden nicht an 
Gott wenden, dem Untergange anheimgegeben werden. 

V. 11. 12. Die Erklärung Elihu's, dass die Sünder, im Falle sie der 
Mahnung Gottes Gehör schenken, beglückt werden, andernfalls dem Unter- 
gang anheimgegeben werden. 

Die Erklärung Elihu's, dass die Sünder, im Falle sie der Mahnung 11 
Gottes Gehör schenken, beglückt werden. Wenn sie hören und sich 
fügen, — unnöthiger Weise ergänzen Umb., Heil, Wlte Gott: und 
Ihm dienen. In b folgt der Nachsatz: Bringen ihre Tage sie im 
Glücke hin, Ihre Jahre in der Wonne. Das c^ya steht neutrisch, 
vgl. Ew. 172 b. Statt V=>3? haben viele Handschriften >Sd^ 9 das 21, 13 

die richtige Texteslesart ist. 

Die Erklärung Elihu's, dass die Sünder, im Falle sie der Mahnung 
Gottes nicht Gehör schenken, dem Untergange anheimgegeben werden. 
Doch wenn sie nicht hören, gehn sie unter durch's Geschos s 
(Umb.), vgl. 33, 18. Ros., Arnh., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., 
Wlte: rennen sie in's Geschoss. — Hauchen aus durch Unver- 
stand, dadurch, dass sie sich durch Leiden nicht zu Verstände bringen 
Hessen. 

V. 13 — 15. Die Erklärung Elihu's, dass die verstockten Sünder sich 
im Leiden nicht an Gott wenden und darum dem Untergange anheimge- 
geben werden, während Gott diejenigen, welche sich durch ihr Leiden 
bessern lassen, erlöse. 
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13 Vordersatz. Die Erklärung Elihu's, dass die verstockten Sunder sich 
im Leiden nicht an Gott wenden. Ja, die frevelhaften Herzens he- 
gen Groll, — zu wto* ist nach Ps. 13, 3. Provv. 26. 24 zu er- 
gänzen Dtiosa, ca-ipa (Umb., Arnh., Hr%., Vaih,, Stckl, Heil,, Witt). 
Unpassend erklärt Ew.-, legen ab den Zorn, nämlich durch den Unter- 
gang Rot. nach Absra: häufen den Zorn, nämlich Gottes. Rufen nicht, 
wenn Er sie fesselt. 

14 Folgesatz. Die Erklärung Elihu's, dass die verstockten Sünder dem 
Untergange anheimgegeben werden. Es stirbt in der Jugend, 33, 
25, hin ihr Leben, Und ihr Daseyn geht unter, 34, 36, mit der. 
Schänderbuben, wie das von Knaben, die sich der Unkeuschheil, 
unnatürlicher Lust weihen, also vor der Zeit. 

15 Die Erklärung Elihu's, dass Gott diejenigen, welche sich durch Lei- 
den bessern lassen, erlöse. Er erlöst den Dulder durch sein 
Dulden Und eröffnet durch das Leid ihr Ohr. Den reuigen Sün- 
der erlöst Gott dadurch, dass Er ihn leiden lässl, vom Untergange, in- 
dem Er ihn durch das Leiden zur Besinnung bringt. 

V. 16. 17. Die Erklärung Elihu's, dass Gott auch Hiob durch sein 
Leiden zu neuem herrlichem Glücke führen wolle und nur im Falle er in 
seiner Schuld beharre, in seinem Unglück lassen werde. 

16 Die Erklärung Elihu's, dass Gott auch Hiob durch sein Leiden zu 
neuem herrlichem Glücke führen wolle. Das ?]n dient zur Hervorhebung 

des Suffixes in Tirvon und rven bedeutet nicht: führen, entführen, erret- 

ten, so dass das Perf. von der gewissen Zukunft gebraucht wäre (Chald., 
Syr., Vulg., Kos., Umb., Hrz., Heil., Wlte), sondern es bedeutet: 
reizen, locken, treiben, und zwar hier nicht im bösen Sinne, wie v. 18; 
2, 3 (Arnh., Ew., Vaih.), sondern im guten Sinne, vgl. II. Chron. 18, 
3t (Stckl). Das Subjekt ist nicht in bc enthalten, so dass zu überset- 
zen entweder: und wenn auch dich verleitet hätte, durch den Mund des 
Feindes, eine Weile, an deren Stelle keine Beengniss, und die Beset- 
zung deines Tisches, voll von Fett (Arnh.), oder: ja, dich hat mehr als 
scharfe Nolh verleitet die Weite, unter welcher keine Enge, die Ruhe 
deines Tisches voll von Fett (Ew., Vaih.). Das Subjekt ist vielmehr 
Gott (Ros., Umb., Hrz., Stckl, Heil., Wlte), -ix bezeichnet hier nicht 

den Feind (Arnh.), sondern die Bedrängniss, dass Gedränge (Ros., Umb., 
Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), das mit einem reissenden 
Thiere verglichen ist. Ja, Er treibt auch dich aus des Gedrän- 
ges Rachen. — In b ist srn Akk. der Bewegung, vgl. 28, 11, und die 
folgenden Worte bilden einen Relativsatz: in die Weite, an deren Stelle, 
wo, vgl. 34, 26, In die Weite, da nicht ist Beengung, auf weiten 
freien Platz, wo man nach allen Seiten sich ungehindert bewegen kann, 
vgl, Ps. 4, 2; ?5, 17. Der Stat. constr. p*W wie 18, 2; 24, 5. Etc., 
289 c. In c ist nro nicht, von nro herab-, niedersteigen, das Herabstei- 
gen, das, was niedersteigt (Ros. t Umb., Hrz., Wlte), sondern, von ni3, 

aber nicht in der Bedeutung: ruhen, die Ruhe (Ew.), sondern in der er- 
sten Bedeutung: sich niederlassen, das Niedergelassene, d. i. das Aufge- 
tragene (Heil.): Und der Aufsatz deines Tisches ist voll Fett, 
d. i. reichlich und glänzend. Ein reichlich mit glänzenden Speisen be- 
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seüter Tisch ist Bild grossen herrlichen Glückes, vgl. Jes. 25, 6; 55, 2. 
Jer. 31, 14. Ps. 23, 5-; 63, 6. 

Gegensatz. Die Erklärung Elihu's, dass Gott nur im Falle er in sei- 17 
ner Schuld heharre, Hiob in seinem Unglück lassen werde. Die beiden 
Glieder sind nicht coordinirt (ArnA., Ew.), sondern a bildet einen Be- 
dingungssatz mit ausgelassenem n» , vgl. 4,2 (Ros., Umb., Hr%., VaiA., 
Steil, Heil, Wlte). bedeutet hier weder: Strafurtheii (ArnA.), 
noch: Gericht, Strafe (Ew), noch auch: Urtheil über Gott (Umb.. Hr%., 
VaiA., Wlte), sondern wie •qbm>d Jer. 51, 9. Ez. 7, 23: Schuld, Ver- 
brechen, als Gegenstand des Gerichtes, worüber geurtheilt wird (Ros., 
Stckl, Heil,): Bist du aber von der Schuld des Frevlers voll: 

— In b folgt der Nachsalz und \^ hat hier dieselbe Bedeutung wie in 

a, bedeutet also weder: Strafurtheii (Umb., ArnA.), noch: Strafe, Gericht 
(Ew., Hr%., VaiA.), noch: Urtheil über Gott (Wlte), sondern: Schuld 
(Üos., Stckl, Heil): Schuld und Strafe halten sich einander! 

V. 18 — 21. Die Ermahnung Elihu's an Hiob, sich durch sein Lei- 
den nicht zum Zorne, mit dem er sich aus dem Leiden doch nicht be- 
freien könne, verleiten zu lassen und seinen Untergang selbst herbeizu- 
führen, indem er, wie er bisher gelhan, der Sünde sich überlasse. 

Die Ermahnung Eli hu 1 s an Hiob, sich* durch sein Leiden nicht zum 18 
Zorne verleiten zu lassen. Das "»a ist hier nicht causal: denn (Ros., 
ArnA., Stckl, Heil), sondern affirmativ: ja (Umb., Ew., Wlte). Nach 
Ew., Hr%., Vaih., Heil, steht non für rwon Sahne, vgl. 29, 6, und 

diese ist bildliche Bezeichnung von Reichthum, Ueberfluss: denn, ja, 
Reichthum, nicht möge dich der verführen u. s. w. Allein der specielle 
bildliche Ausdruck: Sahne, für Reichthum überhaupt wäre in diesem Zu« 
sammenhange doch allzu gezwungen. Wir haben daher vielmehr stehen 
zu bleiben bei der gewöhnlichen Bedeutung: Gluth, Hitze, aber nicht zu 
denken an die Gluth des Zornes, entweder Gottes (Ros., Umb.), oder 
Hiob's (ArnA., Stckl, Wlte), sondern theils weil von dem Verhalten im 
Leiden die Rede ist, theils des Parallelismus wegen, an die Gluth, Hitze 
des Leidens. Das Subjekt zu ^rro? ist nen, das hier als Msc. construirt 

ist, vgl. Ew. 174g. Das ps fc? bedeutet nicht: Ueberfluss, 20, 22 (ArnA., 
Ew., Heil.), auch nicht: Züchtigung, vgl. 34,26 (Rot.), sondern: Spott, 
Hohn, 27, 23; 34, 37 (Umb., Hr%., VaiA., Stckl, Wlte). Zu über- 
setzen ist demnach weder: nam est tibi ira timenda: ne te illa in exitium 
propellat (Ros.), noch: denn Grimm, wenn er dich verleitete durch Ueber- 
fluss (ArnA), noch auch: ja, es möge Gottes Zorn dich nicht zum Spott 
verführen (Umb.), oder: denn der Zorn treibe dich nicht zu Hohn (Stckl, 
Wlte), sondern: Ja die Hitze darf nicht reizen dich zum Hohn, 

— In b bezeichnet nun dem Parallelismus zufolge -id5> nicht den Reich- 
thum an äusserer Macht, womit man sonst wohl von äusseren Uebeln 
sich loskaufen kann: und die Bienge des Lösegeldes verführe dich nicht, 
d. i. wähne nicht, durch ein grosses Lösegeld dein Leben etwa Gott ab- 
kaufen zu können (Ros., ArnA., Ew., Hr%., VaiA., Heil); vielmehr 
bezeichnet Elihu damit das Leiden Hiob's, sofern er mit demselben seine 
Schuld abbüssen soll (Umb., Stckl, Wlte): Und die viele Büssung 
muss dich nicht verleiten! Du darfst dich durch das schwere Lei- 
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den, welches Gott zur Strafe für deine Sünden über dich verhängt bat, 
nicht zu vermessenen, lästerlichen Klagen wider Ihn verleiten lassen. 

19 Die begründende Erklärung Elihu's, dass Hiob mit seinem Zorne sich 
aus dem Leiden doch nicht befreien könne. Ros., Umb., Ew., Hn., 
Vaih., Heil, nehmen das ynttf in der Bedeutung: Reichthum, vgl. 34, 19, 

und erklären entweder, indem sie als Subjekt zu Gott betrachten: 

wird Er schätzen deinen Reichthum? (Ros., Umb., Vaih., Heil.), oder, 
indem sie als Subjekt tjyitti nehmen: soll sich rüsten dein Reichthum? 

(Ew.), oder wird ausreichen dein Reichthum? (Hrs.). Diese Auffassung 
hängt aber einerseits genau zusammen mit der zurückgewiesenen Erklä- 
rung des vorigen Verses, andererseits schliesst sie eine passende Auf- 
fassung des -iS3 nS aus. Nach Wlte steht yyü für yiitf) Weitseyn, als 

bildliche Bezeichnung von Reichthum und Glück im Allgemeinen: soll Er 
dir nicht durch Drangsal Glück verleihen? Allein diese Annahme ist 
durchaus willkührlich, und wir dürfen das Wort nur fassen in der schon 
30, 24 vorgekommenen Bedeutung: Schreien. Unter dem Schreien ist 
aber nicht Gebet zu verstehen: würde das aufwiegen dein Gebet? (Arnh.)\ 
vielmehr ist zu denken an das Klagen Hiob's (jStckl). Das i*a ist nicht 

gleichbedeutend mit 22, 24: Gold, in welchem Falle es zu b gezo- 
gen werden müsste: nicht Gold und alle Kräfte des Vermögens (Mos., 
Umb., Arnh., Hrz., Vaih., Heil.), sondern 13C bedeutet wie v. 16: Die 

Bedrängniss, das Gedränge, zu übersetzen ist aber nicht: ohne Noth, ohne 
dass eine äussere Noth da ist, da der Feind, der dich bedrängt, vielmehr 
Gott ist, gegen den man sich nicht rüsten kann (Etc.), auch nicht: durch 
Drangsal (Wlte"), sondern: im Nicht-Gedränge, da wo nicht Gedränge ist 
(Stckl): Wird dein Schreien dich denn stellen wo Gedränge 
nicht ist. Und der ganze Kraftaufwand? Alles dein gewaltiges 
Schreien wird dich aus deinem Elende nicht befreien und dir zum Glücke 
verhelfen. 

20 Die Ermahnung Elihu's an Hiob, nicht seinen Untergang selbst her- 
beizuführen. Sehne, 7, 2, nicht herbei die Nacht, nämlich des 
Verderbens, Unterganges. Das zweite Glied enthält eine nähere Bestim- 
mung des nVSn. Das S in mSyS [ist nicht abhängig von r|Niön, so dass 

b nur eine Ari erklärender Apposition zu nVSn wäre : dass Völker u. s. vt. 
(Umb,, Ew., Stckl), auch nicht abhängig von nVVi: welche dazu be- 
stimmt ist, dazu dient, dass Völker u. s. w. (Arnh., Hrs., Wlte), son- 
dern es ist mit dem Subjekt des Satzes zu verbinden, vgl. 5, 11, 

und die Worte in b bilden einen Relativsatz (Ros., Vaih., Heil.), Aus 
dem Gegensatze des onnn geht hervor, dass nSy weder bedeutet: tolli, 

auferri, aufgehoben werden, untergehen (Ros., Ew., Hrs., Vaih., Heil), 
noch: gehen, kommen, treten (Wlte), noch auch: heraufziehen (Arnh.), 
sondern: in die Höhe steigen, aufsteigen, sich erheben (Umb., Steil). 
Das Subjekt in rhSyh ist nicht Hiob: zu jenen Völkern aufzusteigen 

(Umb.), sondern amv. Das nnn ist nicht Präposition: unter sich, d.i. 

hinab, hinunter (Ros., Ew. Vaih.), sondern es steht substantivisch, be- 
deutet aber nicht: die Stelle, der Platz, so dass zu übersetzen entweder: 
an, von ihrer Stelle (Arnh. Hrs., Heil.), oder, indem ennn für «w 

WV stände: an die Stelle anderer (Wlte), sondern: das Untere; oww 



zed by Google 



C. XXXVI, 21-26. 289 

■ 

bildet aber nicht einen Relativsatz zu dmm>: denen das Unlere gehört, die 

unten wohnen (Umb.), sondern es ist Akkus, zur genaueren Bestimmung 
desjenigen Theiles, welcher an den Völkern vom Aufsteigen betroffen 
wird (Stckl): Wo zu oberst kommen Völker mit dem Untern, 
vgl. Jud. 7, 13. 

Die näher bestimmende Ermahnung Elihu's an Hiob, nicht, wie er 21 
bisher gethan, der Sünde sich zu überlassen. Hüte dich, nicht wende 
dich zum Unrecht, — In b bedeutet Sy nicht: um, für (Arnh.), son- 
dern es führt das Objekt des ins ein, welches sonst mit dem Akk. oder 
3 conslruirt wird, hier aber mit verbunden ist, um das Hinstreben 
auf etwas zu bezeichnen. Das rn geht auf fl», und das ]o in ist 

nicht comparalivisch zu fassen (Ros., Umb., Arnh., Ew., Hrz., Vaih., 
Heil., Wlte) sondern causal (Stckl): Denn zu diesem hast du 
dich geneigt ob deines Leidens. 

V. 22 — 26. Die Erklärung Elihu's, dass Gott, den wunderbar erha- 
ben wirkenden, in seinem Thun Niemand zu beaufsichtigen und zu tadeln 
ein Recht, sondern Jedermann mit aller Welt zu preisen und zu loben 
die Pflicht habe. 

Die Hinweisung Elihu's auf das erhabene Wirken Gottes. Das Hiph. 22 
j>lton ist wahrscheinlich nicht intransitiv zu fassen: hoch seyn (Ros., 

Umb., Arnh., Vaih., Wlte), sondern transitiv: hoch, erhaben wirken 
(Etc., Stckl, Heil.). Siehe, Gott wirkt hoch in seiner Kraft, 
Wer ist so wie Er ein Herrscher? rrpo bedeutet hier nicht: Leh- 
rer (Ros,, Arnh.), sondern: Herr, wie das aram. sno, Y-^o vgl. Dan. 2,47. 
Hrz., Heil., Wlte nehmen an, dass sich allmählig mit dem Begriffe des 
Lehrers der eines Höheren, der zu gebieten hat, eines Herrn verbun- 
den habe. 

Die eine Folgerung Elihu's, dass Niemand ein Recht habe Gott in 23 
seinem Thun zu beaufsichtigen und zu tadeln. Das ipo bedeutet nicht: 

auftragen, vorschreiben (Ros., Umb., Arnh., Hrz., Stckl, Heil., Wlte), 
sondern wie 34, 13: beachten, beaufsichtigen: Wer gibt Acht auf 
Ihn in seinem Wandel, Und wer spricht: Du thatest Unrecht? 

Die andere Folgerung Elihu's, dass Jedermann die Pflicht habe, mit 24 
uller Welt Gott in seinem Thun zu preisen und zu loben. Denke dran, 
dass du erhebst sein Walten, — Das *nfc> ist Intensivform, nicht 

von -nttf scheuen (Ros., Umb., Arnh.), sondern von "ntf ="ptrJ singen, 

vgl. 33, 27. Zeph. 2, 14. II Chron. 29, 28 (Ew., Hrz., Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte)-. Welches mit Gesang die Menschen preisen. 

Die begründende Erklärung Elihu's, dass alle Welt das Thun Gottes 25 
bewundernd preise. Alle Menschen schauen darauf, Jeder, der's 
erblickt von ferne. Das «*a» ist nämlich nicht parallel dem im: der 
Sterbliche erblickt's aus der Ferne, es fällt schon von weitem dem Sterblichen 
in die Augen (Ros., Arnh., Vaih., Stckl, Wlte); auch steht es nicht 
im Gegensatze dazu: doch erblickt's der Sterbliche nur aus der Ferne 
(Umb!), sondern die Worte phrno m» bilden einen Relativsatz (Ew., 
Hrz., Heil.). 

Die wiederholte Hinweisung Elihu's auf das wunderbare ewige Wir- 26 
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ken Gottes. Siehe, Gott ist gross, uns unbegreiflich, Seiner 
Jahre Anzahl — die ist unerforschlich. Ueber das t vgl. 4, 6. 

V. 27. 28. Die Hinweisung Elihu's auf die wunderbare Bildung der 
als Regen über die weite Erde sich ergiessenden Wassertropfen. 

27 Die Hinweisung Elihu's auf die wunderbare Bildung der als Hegen 
sich ergiessenden Wasserlropfen. Das >3 bedeutet weder: dass, wie, ab- 
hängig von 24 (Amh.), noch auch: wenn (Ros., Umb., Vaih.), son- 
dern: denn, und führt die nähere Nachweisung der v. 22 ff. im Allgemei- 
nen behaupteten Erhabenheit Gottes ein (Ew., Hr%., Stckl, Heil., Wlte). 
jni bedeutet nicht: fliessen, rinnen (Amh.), sondern: ziehen, und zwar 

wohl nicht: abziehen, nämlich aus dem Meere über den Wolken (Stckl), 
sondern: anziehen, aufziehen: Denn Er zieht die Wassertropfen 
auf, d. i. die Dünste, die nachher als Wassertropfen, als Regen nieder- 
fallen, wie in b gesagt wird. p|?i bedeutet hier nicht: läutern, 28, 1 

(Ar n/t., Ew., Vaih.), sondern das, wodurch die Läuterung bewirkt wird: 
durchseihen, durchsickern, träufeln, und zwar nicht intrans. (Wlte), son- 
dern transitiv (Ros., Umb., Hn., Stckl, Heil.). Das Subjekt zu ipi; 
ist onrwtt, und top ist nicht Apposition (Wlte), sondern Objekt (Hos., 
Umb., Arnh., Ew., Hrn., Vaih., Stckl, Heil.) in bezeichnet nicht den 

Dunstkreis (Vaih.), sondern den Dunst, Nebel, vgl. Gen. 2, 6, das Suff, 
bezieht sich nicht auf Gott (Umb., Ew., Hr%., Vaih., Heil., Wlte), 
sondern aut -iüo (Ros., Stckl), und das S dient weder zur Zeitbestim- 
mung: bei seinem Dunste, Gewölke (Umb., Wlte), noch zur Zweckbe- 
stimmung: In seinem Nebel, d. i. um zur nebelhaften Wolkenhülle Gottes 
zu dienen (Ew.), noch zur Bezeichnung des Ueberganges in einen Zu- 
stand: in das Gedunst (Amh.), noch zur Bezeichnung der Gemässheit: 
nach dem Maasse seines, d. i. des in ihm condensirten Dunstes (Ros.), 
noch zur Bezeichnung des Dat. comm.: für seinen Dunstkreis (Vaih.), 
noch auch endlich zur Bezeichnung des Akk., so dass y\*S Apposition 

wäre zu -WO: Regen, seinen Dunst, d. i. den Dunst, welchen Er aus der 

Erde hat aufsteigen lassen (was soviel als: sich selbst) als Regen (Hr%, 
Heil.), sondern zur Bezeichnung des in einen andern übergegangenen 
ursprünglichen Zustandes: für, statt (Stckl): Nieder sickern Regen 
sie für seinen Dunst, statt des Dunstes, der Regen geworden ist. 

28 Fortsetzung. Die Hinweisung Elihu's auf den Erguss des Regens 
über die weite Erde. Das ntf» ist nicht Conjunction: dass (Vaih.), son- 
dern Pronomen, und zwar nicht Nominativ, bezüglich auf c^-^aoa (Amh), 
sondern Akkusativ, abhängig von tSr und bezüglich nicht auf int* (Umb.), 
sondern auf -rat? (Ew., Hr%., Stckl, Heil., Wlte): Denn die Wolken 
rieseln, Träufeln auf viel Menschen. 

V. 29—33. 37, 1—5. Die Hinweisung Elihu's auf das Wunder des 
Donners im Gewitter, dessen Gott sich bediene, um die Menschen tbeils 
zu strafen, theils zu segnen, indem Er mit seinen Blitzen gegen die Sün- 
der einschreite, verkündet vom Tosen des Donners, das Er unverzüglich 
hinter dem Leuchten der Blitze unter dem ganzen Himmel erschallen 
lasse. 

29 Die Hinweisung Elihu's auf das Wunder des Donners, dm steht 
nicht für *o t\x (Ew. vgl. 341 c, Heil.), sondern f)« ist steigernd und c« 



»ogle 



C. XXXVI, 29-32. 



291 



Fragpartikel (Ros., Umb., Arnh., Hrz., Stell, Wlte). Das tenoo be- 
deutet hier nicht: Ausspannung, Ausbreitung, Ausdehnung: die Ausdeh- 
nungen der Wolken, d. i. die Wolken, welche beim Gewitter über den Himmel 
sich ausdehnen, vgl. v. 30, Ps. 105, 39 (Ros., Umb., Vaih., Heil, Wlte), 
noch weniger: Segel, Ez. 27, 7: breiter Wolken Segel, „wenn im Ge- 
witter die Wolken sich wie breite Segel eines grossen Schiffes ausbrei- 
ten, in dessen geheimnissvoller Milte eine dumpfe Stimme kracht" {Ew.), 
sondern dem Parallelismus zufolge von tzns brechen, Mich. 3, 3. ihren. 

4, 4: Berstung (Arnh., Hrz., Stckl): Kann man Völlens erst ver- 
steh n der Wolke Bersten, wie die Wolken sich theilen, vom Blitze 
gespalten, und das damit zusammenhängen Tosen des Donners: Das 
Gekrache seiner Hütte, der Gewitterwolken, die Ihn umhüllen? 
Vgl. Ps. 18, 12. 

Die Hinweisung. Elihu's auf die Bildung des Gewitters. Das \r\ be-30 

deutet nicht: wenn (Ew.), sondern: siehe, vgl. v. 5. 22. 26, und das 
SufT. in vSy geht nicht auf u\ (Arnh.), sondern auf Gott (Ros., Umb., 

Ew., Hrz.," Vaih., Stckl, Heil, Wlte): Siehe, Er hat ausgebrei- 
tet um sich her sein Licht, sich mit einem Lichtmeere umgeben. 
Das i in b führt weder den Gegensatz (Arnh.), noch eine Vergleichung 

ein, vgl. 5, 7 (Stckl), sondern die Fortsetzung. Das rwj bedeutet hier 

nicht: bedecken, so dass zu übersetzen: et radices maris obtegit sc. 
caligine (Ros.), oder: doch die Wurzeln des Meeres hat Er verhüllt 
(Arnh.), oder: wie des Meeres Wurzeln Er zudeckte (Stckl), sondern 
es bedeutet: decken, und zu ergänzen ist nicht aus a vSy: und mit den 
Wurzeln des Meeres bedeckt Er sich (Umb., Hrn., Vaih., Heil.), son- 
dern EPH vthti ist das Objekt und der Gegenstand des Deckens ist das 
Lichtmeer in a. Das Meer ist aber nicht das wirkliche irdische Meer, 
und unter den Wurzeln desselben sind nicht zu verstehen die Tiefen des 
Meeres, entweder in der nächsten eigentlichen Bedeutung (Ros., Stckl), 
oder in uneigentlicher Bedeutung, nämlich die aus den Tiefen des Mee- 
res heraufgezogenen Wassermassen, mit denen Gott sich umgibt (Umb., 
Ew., Vaih., Heil., Wlte), sondern es ist das obere, das Wolkenmeer, 
vgl. 9, 8, und die Wurzeln desselben sind nicht die Tiefen des Meeres, 
d. i. entweder das Meer, sofern es tief ist (Hrz.), oder das Innere, Ver- 
borgene des Meeres (Arnh.), sondern das Meer, sofern es gleichsam die 
Wurzeln, die Grundlage des darüber befindlichen Lichtes bildet: Und 
des Bleeres Wurzeln drauf gedeckt. 

Die Grundangabe für die Bildung des Gewitters in der Erklärung 31 
Elihu's, dass Gott desselben sich bediene, um die Menschen theils zu 
strafen, theils zu segnen. Das "3 ist weder affirmativ (Ros.), noch expli- 

cativ (Arnh.), sondern causal (Umb., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., 
Wlte), und ca steht neutrisch, 22, 21, und bezieht sich nicht auf den 
Regen (Ros., Umb., Arnh.), oder auf den Regen und das Gewitter (Ew., 
Ifrx., Heil., Wlte), sondern auf das Gewitter mit seinen Erscheinun- 
gen (Vaih.): Denn damit bestraft Er Völker, Spendet Nahrung 
Er im Ueberfluss, nicht der gewalt'gen Menge (Vaih.). T33ö die 
Menge, vgl. 35, 16. 

Nähere Bestimmung. Die Erklärung Elihu's, dass Gott mit seinen 32 
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Blitzen gegen die Sünder einschreite. Das »flsSy heisst nicht: mit bei- 
den Händen, d. i. reichlich, und das Objekt zu nD3 ist nicht die Erde 
(ArnA.), sondern das Objekt zu hed ist tin und der Gegenstand des 
Deckens sind die Hände, vgl. v. 30 (Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih. f 
Stckl, Heil, Wlte)\ üeber beide Hände deckt Er Licht, d. i. 
Blitze, vgl. v. 30; 37, 3. 11. 15. Das Suff, in y)v geht nicht auf die 
Erde (Arn/t.*), sondern auf tik, vgl. Ew. 174c. ip|flQ bedeutet hier 

schwerlich wie Jes. 59, 16, vgl. 53, 12. Jer. 36, 25 :' Vertreter , Für- 
sprecher, Fürbitter: bei, trotz einem Gnadeflehenden, d. i. ob Einer auch 
Gnade fleht (BttcAr, Aehr. S. 73). Viel natürlicher bezeichnet das 3 den 

Gegenstand, gegen welchen das Licht befehligt wird. Nach {Umb,, Ete., 
Hrz., VaiA., Heil, Wlte ist nun ipaDO derjenige, der einem Anderen 

feindlich begegnen lässt, also selbst auch dem Anderen feind ist, der 
Feind, Widersacher, hier Gottes, d. i. der Frevler, Gottlose, vgl. Ps. 8, 
3; 139, 20. 21. Auf eine andere Auffassung führt aber die Stelle 7, 20, 
wonach das Wort ein Nomen zu seyn scheint wie Y^yo> rroittHg, vgl. 
Ew. 160c, doch nicht in der Bed.: Strafverhängniss (ArnA.), sondern: 
Gegenstand des Treffens, das, was getroffen werden soll (Stckl, vgl. 
Ros.): Und befehligt es, auf wen es treffen soll. 
33 Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass das Tosen des Donners 
das Einschreiten Gottes verkündige. Nach dem Vorgange von LXX, 
Chald., Syr., Vulg., leitet Umb., das iin ab von y-} der Freund. 

Allein in dieser Bedeutung lautet das Wort mit dem Suff, stets vun, vgl. 

6, 14; 12, 4; 16, 21; 42, 10. Wlte, BttcAr, Aehr. S. 74, nehmen 
das jn in der Bedeutung: Gedanke, Willensmeinung, Beschluss. Dieser Auf- 
fassung widerstreitet jedoch der Parallelismus mit dem zweiten Gliede. Daher 
bleibt nur übrig, das Wort von vzn abzuleiten und zu fassen nicht in 

der Bedeutung: Jubelgesang (ArnA.,), sondern: Lärmen, Dröhnen, und vom 
Tosen des Donners zu verstehen (Ros. Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil.). 
Das Tin bedeutet nicht: preisend verkünden (ArnA.), sondern Mos: ver- 
künden, kund thun, und das Subjekt in w ist weder der Mensch, v. 25 
(ArnA.), noch Gott (Umb., Wlte, BttcAr), sondern ^jn (Ros., Etc., 
Hrz., Vaih., Stckl, Heil.). Mit V wird nicht die Bezeichnung der 

Person eingeführt, an oder wider welche die Verkündigung gerichtet ist 
(Umb., Wlte, BttcAr), sondern der Gegenstand der Verkündigung, vgl. 
I Sam. 27, 11. (Ros., Arnh., Ew., Hrz., VaiA., Stckl, Heil.). Das 
Suff, in rtp endlich bezieht sich weder auf den Regen: annunciat de eo, 

imbre, fragor ejus (Ros.) noch auf das Licht: Er thut kund ihm seinen 
Freund (Umb.), noch auf nViir in b: ertönen muss darob sein Jubelge- 
sang (Arnh,), noch auf STilo: thut ihnen, seinen Widersachern kund da- 
mit, was Er beschlossen (Wlte), oder: kund thut Er wider ihn, den 
Flehenden, seine Meinung, dass Er nämlich strafen will (BttcAr), son- 
dern auf Gott (Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil.): Es verkündet Ihn 
sein Dröhnen, — Die richtige Auffassung des zweiten Gliedes ergibt 
sich leicht aus der Beobachtung des Parallelismus, indem das av.jrSy 

dem vSj;, das spt napg dem vn entspricht. Demzufolge ist zunächst 
weder mit LXX., St/mm., St/r., Bttchr, statt nVir zu lesen nVi.y Un- 



C. XXXVI, 33 - XXX VII, 1-4. 



293 



recht, noch auch bedeutet nV»j;: das Heraufziehende, d. i. Gewölk (Ros., 

Arnh.), oder: das Aufschiessende, d. i. Gewächs (Umb., Wlte), son- 
dern: der Heranziehende, Herankommende, und bildet die nähere Erklä- 
rung zu dem Suff, in v\v. Ferner kann rüfcö so wenig bedeuten: die 

Schöpfung (Arnh.), als: die Heerde (Ros., Ew., /frz., Vaih., Steil, 
Heil, Wlte), und t\h kann demgemäss nicht Partikel seyn: und, auch, 

sogar (Ros., Umb., Arnh., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil, Wlte). 
Zu übersetzen ist also weder: auch (der Jubelgesang) der Schöpfung oh 
dem Heraufziehenden (AmL), noch: das Vieh und das Gewächs, nämlich 
thut Er ihm, dem Lichte kund (Umb.), noch: den Heerden auch und sel- 
ber den Gewächsen, nämlich thut Er kund, was Er beschlossen (Wlte), 
noch: (annunciat) pecus etiam de adscendente, sc. nube sive pluvia 
(Ros.), noch: das Vieh sogar (meldet), dass Er im Anzüge sey (Ew., 
Vaih.), noch: die Heerde (kündet an) — schon den Aufsteigenden (Stckl, 
Heil), noch auch endlich, indem fälschlich das nypn zu a gezogen wird: 

es verkündet Ihn sejin Rollen der Heerde, Ihn, wenn Er im Anzüge (Hrz.). 
Vielmehr ist f|«j Nomen: der Zorn, und das napo haben wir abzuleiten 
von n3j3 = «3j3, aber nicht etwa zu lesen «3j?o: erglühend in Zorn wider 
Ungebühr (ihchr), sondern die Texteslesart ist beizubehalten, und 
ropo bedeutet: die Ereiferung (Chald.). Das w in a bezieht sich auch 

noch auf b: Die Ereiferung des Zornes den Kommenden. Der 
Donner wird hier bezeichnet als das, worin der Eifer des Zornes Gottes 
der Welt sich kund thut. 

Der Ausdruck des Staunens Elihu's über die im Tosen des Donners l.ÄXXVH. 
sich kund gebende Erhabenheit Gottes. Ja, davor erschrickt mein 
Herz Und hüpft auf, vgl. 6, 9, von seiner Stelle. 

Die Hinweisung Elihu's auf das Tosen des Donners. Höret, höret, 1 
13,17, auf das Tosen seiner Stimme Und das Brausen, das 
von seinem Munde ausgeht! 

Nähere Bestimmung. Die Erklärung Elihu's, dass Gott das Tosen 3 
des Donners, das Leuchten des Blitzes unter dem ganzen Himmel aus- 
lasse. WJpfl ist nicht das Pr. von gerade seyn, Pi.: gerade leiten 

(Ros., Umb., Vaih.), sondern es ist abzuleiten von rntf lösen, loslas- 
sen (Arnh,. Ew., Hrz., Stckl, Heil, Wlte); und dasSuff. geht auf 
den Donner: Unter'm ganzen Himmel lässt Er's aus, Und sein 
Leuchten an der Erde Säume, v. 38, 13. 

Fortsetzung. Die Erklärung Elihu's, dass dem Leuchten des Blitzes 4 
unverzüglich folge das Tosen des Donners. Das Suff, in vnrm geht auf 

"fm Y. 3. Hinter ihm brüllt her die Stimme, Rollen lässt Er 
seine mächt'ge Stimme, — In c fassen Symm., Vulg., Ew., Vaih. 
das aay in der Bed.: £^txvia.teiv , investigare, verfolgen, und erklären 
mit Beziehung des Suff, auf die Menschen: und sollten sie nicht finden 
u. s. w.? Allein richtiger nehmen wir das Wort nach Chald. mit Ros., 
Umb., Arnh., Hrz., Stckl, Heil, Wlte in der Bedeutung: aufhalten, 
zurückhalten. Das Suff, bezieht sich jedoch weder auf den Regen und 
Hagel (Ros., Umb.), noch auf die Blitze (Hrz., Heil, Wlte), sondern 
auf den Donner in seinen einzelnen Aeusserungen (Arnh.), und das "»a 

»st nicht temporal: wann (Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil, 
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Wlte), sondern causal: denn, d. i. nach einem negativen Satze s. v. a. 
sondern {Arnh.): nicht lässt Er sie zögern, denn, sondern es wird ge- 
hört seine Stimme, nämlich sobald nur der Blitz gefallen ist: Unver- 
züglich wird gehört seine Stimme. 

5 Die schliessliche Hinweisung Elihu's auf die im Tosen des Donners 
sich kund gebende wunderbare Erhabenheit Gottes. Rollen lässt Gott 
seine Stimme wunderbarlich, Er schafft Grosses unbe- 
greiflich. 

V. 6—10. Die Hinweisung Elihu's auf die Bildung des Schnees und 
Regens, die Hemmung der menschlichen Thätigkeit, durch die Gott die 
Menschen zur Einsicht bringen wolle, die der Thierwelt sich bemächti- 
gende Ruhe, den Sturm, die Kälte, das Eis des Winters. 

6 Die Hinweisung Elihu's auf die Bildung des Schnees und Regens, 
Das «o ist nicht affirmativ: ja (Wlte), sondern causal, bezieht sich aber 
nicht auf die letzten Worte des vorhergehenden Verses (Arnh., Heil.), 
sondern ist coordinirt dem >3 in 36, 27, und snn = mn bedeutet nicht: 

• * ' TT TT 

seyn (Ros., Arnh.), sondern: fallen, vgl. 6, 2 (Vulg., Vmb., Ew., Hr^ 
Vaih., Stckl t Heil., Wlte). Denn zum Schnee spricht Er: fall' 
zur Erde! Und zum Regengusse, seinen mächt'gen Regen- 
güssen, nämlich spricht Er: fallet zur Erde! Vor o«b ist beidemal zu 
ergänzen S , und die Wiederholuug des Tttjo cito in \*v nVioq DTtfa soll 
weder die Verstärkung des Regengusses (Vmb.), noch die Fülle und 
Mannigfaltigkeit (Arnh.), noch auch die zweimal eintretende Regenpe- 
riode ausdrücken (Hr%., Wlte), sondern das allgemeine iüo Dtifc wird 

durch vv rinoo cofc quantitativ und qualitativ näher bestimmt. Gemeint 

sind übrigens die zu Anfang und Ende der Winterzeit fallenden Re- 
gengüsse. 

7 Die Hinweisung Elihu's auf die Hemmung der menschlichen Thätig- 
keit, durch die Gott die Menschen zur Einsicht bringen wolle. Aller 
Menschen Hand versiegelt Er, d. i. hemmt Er in ihrer Thätigkeit, 
vgl. 9, 7. Der Zweck wird angegeben in b: Dass zur Einsicht kom- 
men alle Leute seiner Schöpfung, vgl. 34, 19. Ohne Noth will 
Hr%. lesen ^tojrDMiftN. 

8 Die Hinweisung Elihu's auf die der Thierwelt sich bemächtigende 
Ruhe. Da geht auch das Wild in sein Versteck Und ruht aus 
in seinen Höhlen, ioa für n, vgl. 16, 4. 5; 19, 16. 

9 Die Hinweisung Elihu's auf den Sturm und die Kälte des Winters. 
Dass -nnn hier gleichbedeutend sey mit \&n -nin, 9, 9, die Kammern 

des Südens (Ros., Vmb., Arnh., Vaih., Wlte), ist eine ganz willkür- 
liche Annahme. Vielmehr bezeichnet es aller Wahrscheinlichkeit nach 
das Innere, die Kammern, wo der Wind aufbewahrt gedacht wird, vgl. 
Ps. 135, 7 und unten 38, 22 (Ew., Hrx., Steil, Heil.): Aus dem In- 
nern kommt der Sturm, — Das DniD, welches LXX: axQwz^Qta 
Vulg: Arcturus, übersetzen, fassen Umb., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, 
Heil, als Part. Pi. von mi : die Zerstreuenden, d. i. die Wolken zer- 

TT * 

streuenden und Kälte herbeiführenden Nordwinde, die für den Norden 
überhaupt gesetzt seyn sollen. Dem Parallelismus angemessener aber 
leiten wir aas G<nio ab von tto, von tw, -iit, ein Entferntes, Abgele- 
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genes, vgl. iod 38, 5, iio Thren. 3, 3DO I Regg. 6, 29, vgl. 
I60d: Und aus den Gemächern Kälte. 

Die Hinweisung Elihu's auf das Eis des Winters. ]o steht wie 35, 10 
11, und f£ bezieht sich nicht auf Gott (Ros., Arnh.), sondern steht im- 
personell, vgl. Provv. 13. 10 (Umb., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte); 
Durch den Odem Gottes gibt es Eis, — In b ist nicht zu wieder- 
holen ]tv bezüglich auf Gott (Hrx.), auch ist das 3 nicht essentiell zu 
fassen (Umb.), sondern zu erklären ist: und die Weite des Wassers 
kommt in Enge, vgl. 36, 16 (Ros., Arnh., Etc., Vaih., Stckl, Heil,, 
Wlte): Und des Wassers Weite wird beengt, zieht sich zusam- 
men, indem es gefriert. Vgl. 38, 29. 30. 

V. 11 — 13. Die Hinweisung Elihu's auf die Bildung der Wasser- 
und Feuerwolken, die im Dienste Gottes auf Erden bald schädlich bald 
nützlich wirken. 

Die Hinweisung Elihu's auf die Bildung der Wasser- und Feuerwol-11 
ken. steht nicht für QM ?|n (Arnh.), sondern heisst wie v. 1: und, 
auch, -na ist nicht Nomen von rna « fia : Heiterkeit (Chald., Hos., 
Vmb., Arnh.), sondern a ist Präposition und vi steht für -nn von nyi 
und bedeutet: Feuchtigkeit, Flüssigkeit {Ew., Hrx., Vaih., Steil, Heil, 
Wlte). nnun heisst nicht nach dem Arab.: entfernen, vertreiben (Ros, 9 

Umb.), oder: herabstürzen (Steil), sondern es ist Denom. von rnfc die 
Last, bedeutet aber nicht: niederdrücken (Arnh.), sondern: belasten (Ew., 
Hr%. t Vaih., Heil, Wlte), Das Subjekt zu ryni3> ist nun natürlich nicht 

na; und, auch Heiterkeit vertreibt die Wolke (Ros., Umb.), oder: auch 

wenn die Heiterkeit niederdrückt das Gewölk (Arnh.), sondern Gott, und 
zu übersetzen ist nicht: auch mit Flüssigem stürzt Er Gewölk herab 
(Steil), sondern: Auch mit Flüssigem belastet Er Gewölk. — 
In b ist das Subjekt zu yw nicht ü\n 9 so dass statt py zu lesen jair 

oder ]Dy (Ros., Umb.), auch nicht "na. (Arnh.), sondern wie in a Gott 
{Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), und y^an bedeutet nicht: zer- 
streuen (Ros., Umb., Arnh.), oder: hinßiessen lassen (Stckl), sondern: 
hinstreuen, ausstreuen (Ew., Hrx,, Vaih., Heil., Wlte): Streuet aus 
sein Lichtgewölk, sein mit Licht, d. i. Feuer, beladenes, blitzschwan- 
geres Gewölk. 

Fortsetzung. Die Hinweisung Elihu's anf die Wirksamkeit der Was- 12 
ser- und Feuerwolken im Dienste Gottes auf Erden. Das »inj bezieht 

sich nicht auf Gott (Ros.), sondern auf ay und i-fm \\v v. li (Umb., 
Amh., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), und das Hiph. "qsnnn 
heisst nicht aktiv: umhertreiben (Ros.), sondern reflexiv: sich wenden, 
drehen (Umb., Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Es 
wird näher bestimmt durch den adverbialen Akkusativ rnaqo : im Kreise um- 
her. Das zweite Glied beginnt weder schon mit inSianna (Ew., Vaih., Heil.)> 
noch mit oSysS (Ros., Umb., Arnh., Hrx., Stckl), sondern sowohl 
aWi : (Wlte) als vVy\anna (Ros., Umb., Arnh., Hrx., St., Wlte) ge- 
hören den Accenten gemäss zu a. Das S in aSysS ist weder Bezeich- 
nung des Maasses (Ew., #rs., Heil,), noch des Dat. comra. (Arnh.), 
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sondern des Zweckes (Ros., Umb., Vaih., Stell, Wlte), und das Suff, 
bezieht sich nicht unbestimmt auf die Menschen: nach ihrem Thun, nach 
dem Maas so, als man thut (Ew., Hrz., Heil.), auch nicht auf die Engel: 
zu ihrem Geschäft (Arnh.), sondern auf das Gewölk (Ros., Umb., Vaik., 
Stckl, Wlte): Und es wendet sich im Kreis umher nach sei- 
ner Lenkung, zu verrichten, — Die Worte owitthjt *)ä sind nicht 

nähere Erklärung des Su(T. in - Sx>sS und auf die Engel zu beziehen: 

Aller, die Er entbietet (Am/t.), sondern SS) ist als Akkus, abhängig von 
ziSi7D">, und das Suff, in bezieht sich nicht auf die Menschen: nach 

ihrem Thun alles dessen, was Er sie heissl, d. i. nach dem Maasse, als 
man seine Gebote erfüllt (Ew., Hrz., Heil.), sondern es bezieht sich 
ebenfalls auf das Gewölk (Ros., Umb., Vaih., Stckl, Wlte). Das nxix 

steht nicht für yi**, so dass zu übersetzen entweder: auf dem weiten 
Erdkreis (Umb., tirz. f Vaih., Heil., Wlte), oder: hin über Erd' und 
Land (Ew.), sondern das n bezeichnet die Richtung, mc-i« ist nicht zu 

verbinden mit dem Subjekt: in terram missa (Ros.), oder mit T|*Tnfi 

(Arnh.), sondern mit GW» (Stckl), indem die Wirksamkeit der Wolken 

auf der weiten Welt sich auf die Erde bezieht: Alles, was Er ihm 
gebietet, auf der weiten Welt zur Erde nieder. 
13 Nähere Bestimmung. Die Hinweisung Elihu's auf die bald schädliche 
bald nützliche Wirksamkeit der Wasser- und Feuerwolken auf Erden. 
Die drei ok sind nicht coordinirt, so dass sie drei Glieder der Disjunk- 
tion einführten (Ros., Umb.), sondern wie izz— Zuchtruthe, Züchtigung, 
und Tön Liebe, Wohlthun, sich entsprechen und einen dritten Begriff nicht 

füglich zwischen sich treten lassen, so entsprechen sich auch die beiden 
Da? zu Anfange des ersten und zweiten Gliedes, vgl. Ew. 348 (Arnh., 

Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), das on vor "tsrw aber steht 

weder überflüsssig (Arnh.), noch bedeutet es: wenn auch (Stckl), son- 
dern: wenn (Ew., Hrz., Vaih., Heil., Wlte). Das Suff, in i2ns<S be- 
zieht sich nicht auf die Wolke: das ihr gehörende Land (Ew.), sondern 
auf Gott (Ros., Umb., Arnh., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), und 
zu verstehen ist nicht das Land des Volkes Gottes, Israel's (Umb., Vaik, 
Stckl), sondern die Erde, sofern sie Gottes Eigenthum ist (Ros., Arnh., 
Hrz., Heil., Wlte) : wenn sie, die Züchtigung, ist, nämlich gut, nützlich, 
nolhwendig für seine Erde: Bald zur Züchtigung, wenn's nütz- 
lich seiner Erde, — Das Suff, in *njt3p£ bezieht sich auf das Ge- 
wölk und ist nicht objektiv (Ros., Arnh.), sondern subjektiv (Umb., 
Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte): Bald zum Wohlthun lässt 
Er treffen es, das Gewölk, nämlich die Erde. 

V. 14 — 20. Die Erklärung Elihu's an Hiob, dass er, da er es Gott 
in seinem wunderbaren Wirken nicht gleich thun könne, auch nicht mit 
Gott rechten dürfe, sofern er nicht etwa vernichtet werden wolle. 

11 Die Aufforderung Elihu's an Hiob, das wunderbare Wirken Gottes 
zu betrachten. Horche darauf, Hiob, Stehe still und achte auf 
die Wunder Got tesl 

15 Die Frage Elihu's an Hiob, ob er wisse, wie Gott sein Wolken feuer 
erglänzen lasse. Das a vor a*,to führt nicht die Zeitbestimmung ein : wenn 

(Ros., Hrz., Stckl), sondern den Gegenstand des Wissens, indem 
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3 yn bedeutet: von etwas wissen, Ew. 217 f. 2 ö* (Umb., Arnh., Ew., 
Vaih., Heil., Wlte), und Sy ffjto heisst hier nicht: auftragen, befehlen 
(Umb., Arnh., Ew., Vaih., Heil, Wlte), sondern wie 34,23 mit Aus- 
lassung von s ,3t, vgl. 4, 20: den Sinn richten, sinnen auf etwas (Ros., 
Hrz., Stckl). Das nrrSy bezieht sich weder auf rh^Sa} v. 14 (Ros., 
Umb., Ew., Hrz., Vaih., Heil., Wlte), noch auf iv ^knap v. 16 
{Arnh.), sondern auf den Inhalt von b und steht neutrisch, vgl. 36, 31 
(Steil): Weis st du,' wie Gott sinnt darauf — das zweite Glied 
enthält die nähere Erklärung des on^Sy. Das yDhn ist nicht der Inf., so 
dass davor 2 zu ergänzen wäre (Ros.), sondern der Inf. geht über in 
das Verb. fin. und steht nicht intransitiv: strahlen, bezüglich auf 

Tjst (Ew., Vaih., Heil.), sondern es bezieht sich auf Gott, steht aber 
nicht transitiv: und wie Er sie bestrahlet mit dem Licht seiner Wolke 
(Arnh.), sondern causativ (Ros., Umb., Hrz., Steil, Wlte): Und er- 
glänzen lässt sein Wolkenlicht? 

Die Frage Elihu's an Hiob, ob er wisse, wie Gott die Wolken 16 
schweben lasse. Das '•toSpo blos Verwechselung sey für "»ttnoe 36, 29 

(Ew.). ist eine ganz willkührliche Annahme; vielmehr kommt toSDD von 

trSs^oSs abwägen und bezeichnet das Auf- und Abschwanken der 

Wagschalen, bis Gleichgewicht eintritt, hier das wechselweise höher und 
tiefer Schweben der Wolken (Ros., Umb., Arnh., Hrz., Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte). Vor Sy ist nicht zu ergänzen ntfrn (Arnh.), sondern Sy 

fuhrt den Gegenstand des Wissens ein: um etwas wissen, vgl. Ew. 217 i 
(Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih., Steil, Heil., Wlte): Weis st du 
um der Wolke Schwebungen, wie die Wolke bald höher bald tiefer 
steht, aber doch immer in der Luft schwebt und nicht herabfällt? In b 
ist zu wiederholen Sy, und das nur hier kommende rrmSDo bezeichnet 

nicht die Wunderthaten Gottes überhaupt (Ros.), sondern die in den 
Schwebungen der Wolke zur Erscheinung vorkommende (Arnh., Hrz., 
Heil., Wlte): Um die Wunderthaten des Allwissenden? 

Die Anrede an Hiob, der schon die Hitze aus dem Süden nicht er- 17 
tragen kann. Das nuto bedeutet weder: wie, abhängig von JTIiyt, v. 16 
(Ros., Umb., Hrz., Vaih., Heil.), noch: dass, abhängig von 6^3, v. 

15 (Arnh.), sondern es ist Pronomen bezüglich auf Hiob (Ew., Steil, 
Wlte): Du, dess Kleider glühend werden — Das ü&ttfn steht 

nicht causativ: Ruhe schaffen, still machen (Ros., Ew.), sondern intran- 
sitiv: Ruhe haben, still seyn (Umb., Arnh., Vaih., Stcit, Heil., Wlte), 
und das Subjekt ist demnach nicht Gott .(Ros., Ew.), sondern die Erde 
(Umb., Arnh., Vaih., Steil, Heil., Wlte), ovn ist nicht der Süd- 
wind (Ros., Umb., Arnh., Steil, Heil., Wlte), sondern der Süden 
(Ew., Vaih.), und jo bedeutet nicht vor: wenn Ruhe hat die Erde vor 

dem Südwind, d. i. wenn er aufhört und warme Tage kommen (Arnh., 
Wlte), auch bezeichnet es nicht die Ursache: wenn Er still macht die 
Erde, oder: wenn still ist die Erde vom Südwind (Ros., Umb., Steil, 
Heil.), sondern es bezeichnet die Richtung, woher (Ew., Vaih.): wenn 
still ist, ruhig sich verhält die Erde vom Süden her, gedrückt von der 
Gluth aus dem Süden, Bei der Erde Schwüle aus dem Süden, 
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18 Die Frage Elihu's an Hiob, ob er wie Gott den Himmel wölben 
könne. Vor jr>p-in ist das Zeichen der Frage ausgelassen, vgl. 2, 9, und 
y^nn bedeutet hier nicht: ausspannen, wölben. (Ros., Arnh., Stell, 
Wlte), sondern: Ausspannung, Wölbung geben (Umb., Hrx. y Heil.)- 
Das ) vor D^ntf ist daher weder Bezeichnung des Akk. (Hos., Wlte), 
noch des Zweckes, so dass cpmriS stunde für cpnu) rhvjS (Arnh.), noch 
auch des Dat. comm. (Stell), sondern des einfachen Dat. (Umb., Hrx., 
Heil.). Das üy ist hier nicht zu übersetzen: mit (Ros., Arnh., Ew., 
Stell, Wlte), sondern: wie, vgl. 9, 26 (Umb., Hrx., Vaih., Heil), 
und unter ü«pmt> ist zu verstehen der ganze Himmel mit den Wolken, 
der Aether, y-p-i, o^tf. Kannst du wölben gleich wie Er die 
Wolken, — n^m bezieht sich auf D"pmi5: fest, d. i. nicht: die fest 
sind (Ros., Umb.; Arnh., Ew., Vaih.] Heil., Wlte), sondern: zu 
festen, dass sie fest sind, psio ist Part. Hoph. von ps;, vgl. 38, 3a 
lieber die Spiegel der Alten, welche gegossene Metallplatten waren, vgl. 
Winer B. R.-W., II, S. 496. Fest wie der gegoss'ne Spiegel? 

19 Folgerung. Die Frage Elihu's an Hiob, ob wohl der Mensch mit Gott 
rechten dürfe. Gib uns an, was können wir Ihm sagen? was können 
wir einwenden, wenn Er uns leiden lässt? Die Antwort ist enthalten in b. 
Zu Tj'iyo ist hinzuzudenken pSo, vgl. 32, 14, und ]o braucht nicht mit den 
Auslegern causal genommen zu werden : vor, wegen der Dunkelheit, Un- 
wissenheit, sondern es kann örtlich gefasst werden: Uns ist nicht er- 
laubt, zu streiten aus dem Dunkel, aus der Nacht der Unwissen- 
heit heraus, die uns umlagert. Falsch Arnh.-. bedeute uns, was wir von 
Ihm rühmen! Wir bringen nichts von wegen Finsterniss. 

20 Die begründende Frage Elihu's, ob ein Mensch wollen könne, dass 
er um seines Rechtens willen vernichtet werde, -ido ist hier nicht zu 

nehmen in der Bedeutung: preisen, so dass S das Objekt bezeichnete: 
wird gepriesen von Ihm u. s. w.? (Arnh.), sondern idd heisst: berich- 
ten, erzählen, und S ist Zeichen des Dativ (Ros., Umb., Ew., Hrx., 
Vaih., Steil, Heil., Wlte). Das Imperf. steht aber nicht futurisch: 
wird berichtet Ihm werden, d. i. wird Jemand wagen, es Ihm zu hinter- 
bringen u. s. w.? (Ros., Umb., Ew., Vaih., He iL, Wlte), sondern op- 
tativisch: soll berichtet, erzählt Ihm werden u. s. w.? (Hrx., Stckl). 
Das folgende "»3 ist nicht concessiv: wenn auch: was ich auch sage 
(Arnh.), auch nicht temporel: wenn (Ros., Umb., Hrx., Wlte), son- 
dern explicativ: dass (Ew., Vaih., Stell, Heil.): Soll's erzählt Ihm 
werden, dass ich rede? Sich selbst nennt Elihu aber nur beispiels- 
weise, und der Sinn der Worte ist: kann ein Mensch wünschen, dass 
Gott Kunde davon erhalte, dass er über und wider Ihn rede? In b wird 
in Form der Frage der Grund angegeben, warum dies Niemand füglich 
wünschen könne, weil er nämlich damit selbst den Wunsch aussprechen 
würde, vernichtet zu werden. Das dn ist nicht Bedingungspartikel: wenn 

(Ros.), sondern Fragpartikel (Umb., Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Stell, 
Heil., Wlte), und tdk bedeutet nicht: versprechen: si dixerit vir, i. e. 

si quispiam se ad eum relaturum verba mea dixerit (Ros.), oder: rüh- 
men; rühmet's ein Mensch (Arnh.), oder; klagen: dürfte Einer klagen, 
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bat Einer je geklagt (Umb., Ew., Vaih., Heil, Wlte), sondern: sagen, 
dass etwas geschehe, wünschen, wollen (Hrx., Steif), und das folgende 
v ist weder affirmativ (Hos.), noch temporel (Umb.), sondern explikativ, 

indem es nicht die Klage (Ew., Vaih., Heil., Wlte), sondern den Wunsch 
näher bestimmt (Hrx., Stckl): Sagt ein Mensch, dass er ver- 
schlungen werden möchte? Vgl. 2, 3. 

V. 21 — 24. Die Ermahnung Elihu's an Hiob, in Anerkennung, dass, 
obgleich der Mensch das Thun Gottes nicht begreife. Er doch nur gut 
und recht handele, Ihm, der um menschliche Weisheit sich nicht kümmere, 
demüthig sich unterzuordnen habe. 

Die Erklärung Elihu's, dass das Licht, ob auch augenblicklich un-21 
sichtbar, doch in den Wolken strahle und endlich auch wieder sichtbar 
werde. Das nnin ist nicht folgernd: und nun, aber nun (Ros., Arnh., 
Etc., Hrx., Vaih., Heil. y Wlte), sondern temporal: jetzt (Umb., 
Stckl, littchr, Aehr. S. 76), und hjo bedeutet nicht: ansehen, an- 
schauen (Ros., Hrx., Heil., Wlte), sondern: sehen, schauen, erblicken 
(Umbr., Arnh., Ew., Vaih., Stckl, Bttchr). Die Worte tin int tfS 

bilden weder einen Zwischensatz (Arnh.), noch einen Relativsatz 
{Bttchr), sondern sind unmittelbar mit nni^. zu verbinden (Ros., Umb., 
Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), und die Worte Hin -pna 
c^nttJa sind nicht als Hauptsatz zu nnin zu ziehen (Arnh., Bttchr), 

auch bilden sie zu Vi* weder einen Zustandssatz: wenn u. s. w. (Ros., 
Hrx., Wlte), noch einen Relativsatz: welches u. s. w. (Ew., Vaih., 
Stckl, Heil.), noch einen Erklärungssatz (Umb.), sondern einen unter- 
geordneten Gegensatz: obgleich u. s. w. Unter tjn ist zu verstehen das 
Sonnenlicht, 31, 26, und c^ntfa heisst nicht: am Himmel, vgl. v. 18. 

(Ros., Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Heil., Wlte, Bttchr), sondern: 
in, unter den Wolken, verdeckt von den Wolken (Umb., Stckl): Jetzt 
erblickt man nicht das Licht, obgleich es strahlet in den 
Wolken; — In b ist rrn nicht Akk., abhängig von ito-tfS und parallel 

dem "Yu* in a: wie Wind hinfahrend und sie reinigend (Ew.)\ ebenso- 
wenig enthält b die Begründung von a: denn ein Wind u. s. w. (Arnh., 
Bttchr), oder einen untergeordneten Zustandssatz: wenn, nachdem ein 
Wind u. s. w. (Ros., Hrx., Heil., Wlte), oder: wenn auch der Wind 

u. s. w. (Vaih.), sondern einen adversativen Folgesatz (Umb., Stckl): 
Doch ein Wind geht drüber hin und klärt sie weg, die Wolken, 
so dass das Licht wieder sichtbar wird. 

Die Erklärung Elihu's, dass, wie der dunkle Nord glänzend Gold 22 
berge, so Gott in seinem dunkeln Walten von furchtbarem Glänze um- 
hüllt sey. Nach älteren Auslegern nehmen Hos., Umb., das erste Glied 
als Fortsetzung von v. 21, und zwar theils als untergeordneten Satz: 
quum etc. (Ros.), theils als selbständigen Satz (Umb.), indem sie am 

von den Goldglanze verstehen, der entweder vom Norden, d. i. vom 
Nordwinde, der das Gewölk vertreibe und den Himmel reinige (Ros.), 
oder vom Himmel herab (Umb.) komme d. i. leuchte. Allein diese Fort- 
setzung wäre nicht nur äusserst schleppend, sondern auch völlig müssig, 
so wie es auch bedenklich ist anzunehmen, dass Gold für Sonnenglanz 
gesetzt sey. Arnh., Bttchr, Aehr. S. 76, verstehen unter aru den, 
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Goldglanz des im Gewitter erscheinenden Gottes, vgl. Ez. 1, 4. Gegen 
diese Auffassung spricht aber der Zusammenhang, indem der Vers so 
weder mit dem Vorangehenden noch mit dem Nachfolgenden in rechter Ver- 
bindung stehen wurde. Daher haben wir unter dht mit Ew., Hrx., 
Vaih., Stckl, Heil., Wlte vielmehr eigentliches Gold zu verstehen, 
und der Norden- kommt hier in Betracht als das Goldland vieler Völker 
des Alterlhums, vgl. Herod. 3, 115f., Plin. h. n. 6, 11; 33, 4. Er wird 
hier aber nicht genannt mit Rücksicht auf die Ferne, so dass der Sinn 
wäre: in fernen Norden vermag der Mensch das Gold aufzuspüren (Etc., 
Hrn., Vaih., Heil., Wlte), sondern es findet ein Gegensatz statt 
zwischen fiB* und ant, und der Norden ist hier genannt mit Bücksicht 

auf die Urbedeutung des Wortes pox das Verhüllte, Dunkel (Stckl)-. 

Aus dem dunkeln Nord kommt glänzend Gold: — Was das 
zweite Glied betrifft , so enthält dasselbe der Erklärung der vorangehen- 
den Worte zufolge zunächst nicht den Gegensatz zu v. 21. 22 a, so dass 
der Sinn der Stelle wäre: quomodo homines ad deum accedere et cum 
eo disputationem instituere possint vel audeant, quum nunc lucem solarem, 
cum clarissima in coelis splendet, ubi vento transeunte serenati sunt et 
ab aquilonari vento discussis omnibus nubilis et nubibus lucidissimus est 
aer, ejus, inquam, lucis adspectum ferre non possint homines? Qui ergo 
ergo putas, posse eos divinae majestatis adspectum tolerare? (Rot). 
Ebensowenig kann es unserer Auffassung des ersten Gliedes gemäss den 
Gegensatz zu diesem enthalten, so dass der Sinn des Verses wäre: im 
fernen Norden vermag der Mensch das Gold aufzuspüren; aber mag dies 
auch seyn, zu Gottes Majestät dringt Keiner hinan (Ew., Hrx., Vaik, 
Heil., Wlte). Nicht minder verfehlt ist die Erklärung, nach welcher 
die Worte denen des ersten Gliedes synonym auf die Erscheinung Gottes 
sich beziehen sollen (Arnh., Bttchr). Vielmehr enthält das zweite 
Glied die Anwendung des Bildes im ersten, jedoch nicht in der Art, dass 
zu erklären wäre: gleichwie das Sonnenlicht, wenn es aus dichter Wol- 
kenverhüllung plötzlich hervortritt, desto stärker das Auge des Menschen 
blendet: ebenso würde die verborgene Majestät Gottes, wenn sie mit 
einem Male in aller Herrlichkeit dem Sterblichen erschiene, sein Gesicht 
mit Dunkel umhüllen (Umb.), oder: ähnlich der zu Zeiten umhüllten, 
dann hell strahlenden Sonne offenbart auch Gott, momentan verborgen, 
dann glanzvoll und rasch seine Gerechtigkeit (Stckl), sondern: gleichwie 
der dunkele Nord glänzend Gold birgt, so ist auch Gott, obgleich Er in 
seinem Walten uns Menschen dunkel und unerforschlich erscheint, in 
Wahrheit doch von lauter Licht umhüllt: auf Gott, Ihn überUeidend, ist 
furchtbarer Glanz, Gott umhüllt furchtbarer Glanz. 
23 Die Erklärung Elihu's, dass, obgleich der Mensch das Thun Gottes 
nicht begreife, Er doch nur gut und recht handele. Das steht ab- 
solut voran und wird in dem Suff, in viajtxp wieder aufgenommen, und 
die Worte nä eoato bilden weder einen selbständigen Satz (Ros., Umb.), 
noch sind sie Subjekt zu nnn in b (Arnh.), sondern sie stehen in Appo- 
sition zu «itö (Ew. Hrx., Vaih., Stell, Heil., Wlte): Den Allmäch- 
tigen, den finden wir nicht, Ihn, der hoch an Kraft; — In i 
sind die Worte np^-rn? ustfe* nicht noch abhängig von tofto, so dass 

sje entweder den selbständigen Satz (Ros., Umb.), oder das Subjekt w 
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ayr> {Artth.), oder die Apposition zu fortsetzten {Hrz., Vaih. 
Steil, Wlte). Ebensowenig sind sie als Akkusativ abhangig von POST 
zu nehmen, so dass dies entweder selbständig {Ew.), oder relativisch 
stünde {Heil.). Vielmehr sind die Worte als absoluter Akkusativ zu fas- 
sen. Damit hängt zusammen einerseits, dass die Worte ruyj nS weder 
einen selbständigen Satz ausmachen {Ros., Umb., Ifrx., Vaih., Wlte), 
noch das Subjekt enthaltend mit den vorigen Worten zu verbinden sind 
(Arnh., Ew., Heil), noch auch relativisch sich auf ngijpri| ustttoi be- 
ziehen {Stckl); andererseits, dass statt nicht zu lesen n|S* Er er- 
widert nicht {Ros., Hrz., Vaih.), sondern die Texteslesart beizubehalten 
ist: Er thut nicht Unrecht, vgl. Ps. 88, 8 {Umb., Arnh., Ew., Stckl, 
Heil.), Das zweite Glied bildet einen Gegensatz zum ersten: Doch in 
Recht und Fülle der Gerechtigkeit thut Er nicht Unrecht. 

Die Ermahnung Elihu's an Hiob, Gott, der um menschliche Weisheil 24 
sich nicht kümmere, demüthig sich unterzuordnen. Das *wv kann nicht 
das Perf. seyn, da die Erklärung, dass Ihn die Leute fürchten {Wlte), 
in diesen Zusammenhang nicht passt und optativisch das Perf. zu neh- 
men {Ros., Umb., Ew., Hr% , Vaih., Stckl, Heil.) unzulässig ist; 
vielmehr muss es der Imperat. seyn {Arnh.)\ Darum fürchtet Ihn, 
ihr Leute: — Das zweite Glied enthält den Grund, und das Subjekt ist 
nicht aS^DDrrSs: den nicht schaut die Gesammtheit der Hochweisen 

(Ros., Stckl)) sondern Gott {Umb., Am/t., Ew., Hrz., Vaih., Heil., 
Wlte): Er beachtet alle Weisen von Verstände nicht. 

So weit Elihu. Da er gleich den drei Freunden für Hiob's Leiden 
keinen anderen Grund anzugeben gewusst, als schwere Schuld, und die 
demüthige Anerkennung derselben für das einzige Rellungsmittel erklärt 
hat, so hat er, da Schuld in Wahrheit nicht der Grund der Leiden Hiob's 
war, eine befriedigende Entscheidung des Kampfes nicht gegeben, viel- 
mehr, sofern er an Klarheit, Schärfe und Gewandtheit unverkennbar hoch 
über den Dreien steht, so dass er füglich als der Repräsentant der gan- 
zen Intelligenz seiner Zeit angesehen werden darf, aufs klarste bewie- 
sen, dass die wahre Entscheidung dieses Kampfes überhaupt nicht von 
Menschen ausgehen könne, sondern von Dem gegeben werden müsse, der 
über den einzelnen Zeiten und Meinungen steht. Somit ist also das Auf- 
treten Gottes als Schiedsrichters motivirt. 



IV. Die wahre sftttllelie Enteeheldun* des 

C. XXXVIII - XXII, ». 

Die Entscheidung Gottes ist eine doppelte, entsprechend der zwei- 
theiligen Behauptung Hiob's unschuldig und darum ungerechterweise zu 
leiden. Die gegen Hiob gerichtete und von diesem als gerecht aner- 
kannte Entscheidung nach der letzteren Seite gibt Gott c. 38, 1 — 42, 6, 
die zu Gunsten Hiob's ausfallende Entscheidung nach der ersteren Seite 
gibt Gott c. 42, 7—9. 

1. C. 38, 1 — 42, 6. 

Die gegen Hiob gerichtete und von diesem als gerecht anerkannte 
Entscheidung Gottes hinsichtlich der Behauptung Hiob's, ungerechter- 
weise zu leiden. 

C. 38, 1—40, 2. Der Verweis Gottes an Hiob, dass er es wage, 
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sein planvolles Thun mit thürichten Worten zu (adeln, und die Auffor- 
derung an ihn, wenn er tadelnd mit dem Allmächtigen rechten wolle, Ihm 
Rede zu stehen auf seine Fragen, 38, 2. 3, vgl. 40, 2: wo er gewesen 
sey, als Er die Erde geschaffen, um über ihre Erschaffung Auskunft geben 
zu können, wer den Umfang der Erde bestimmt habe, dass er ihn kannte, 
und worauf sie gegründet sey oder wer sie gegründet habe unter dem 
Lobgesange der Engeischaaren, 38. 4 — 7; wer das Meer in seine 
Schranken gewiesen, als Er es mit seinen Wolken und seinen Dünsten 
gebildet und die Grenzen bestimmt habe, die es nicht überschreiten sollte, 
38, 8 — 11; ob er je einen Morgen habe erscheinen und das Frührolh 
aufgehen lassen, dass es die Säume der Erde erfasse und die Frevler von ihr 
abgeschüttelt werden, dass auf der dunkeln Fläche der Erde die Dinge in bun- 
ter Mannichfaltigkeit wieder hervortreten und das Treiben der Frevler 
plötzlich gehemmt werde, 38, 12 — 15; ob ihm bekannt seyen die Quel- 
len des Meeres in der Tiefe, die Pforte der dunkeln Unterwelt, ob ihm 
bekannt sey der Umfang der Erde, 38, 16 — 18; wo die Stätte des Lich- 
tes und der Finsterniss sey, dass er sie kommen und schwinden lassen 
könnte, da er's doch wissen müsse, 38, 19 — 21; ob ihm bekannt seyen 
die Speicher des Schnees und des Hagels, die Er aufspare zur Züchti- 
gung für die Menschen; die Art, wie sich das Licht vertheile, der Ost- 
wind über die Erde ergiesse; wer dem Regen und dem Blitze seine Bah- 
nen angewiesen, dass der Regen das öde Land bewässere und befruchte 
und grünen Rasen hervorbringe, oder ob Jemand den Regen und den 
Thau erzeuge; wer das Eis und den Reif hervorbringe, dass das Wasser 
sich verdichte und fest zusammenhalte ; ob er die Plejaden erscheinen und 
den Orion verschwinden, ob er die Wandelsterne aufgehen lasse und die 
Züge leite, 38, 22 — 32; ob er die Gesetze des Himmels kenne und sei- 
nen Einfluss auf die Erde bestimme, ob er insbesondere den Wolken ge- 
bieten könne, zu regnen; ob er Blitze senden könne, wohin er wolle; 
wer in das dunkele Gewölke Weisheit gelegt, oder wer der Lichterschei- 
nung Einsicht mitgetheilt habe; wer die Zahl der Wolken bestimme und 
sie sich ergiessen lasse, dass beim Erguss der Erdboden flüssig werde 
und die Schollen aneinander kleben, 38, 33 — 38; — ob er der Löwin 
ihre Beute verschaffe und die Gier ihrer Jungen stille, wenn sie in ihren 
Schlupfwinkeln auf der Lauer liegen, und ob er dem Raben seinen Raub 
besorge, wenn seine Jungen hungrig zu Gott schreien, 38, 39 — 41; ob 
er die Zeit kenne und bestimme, wann die Gemsen gebären und ihre 
Jungen zur Welt bringen sollen, die dann gedeihen, wachsen und selb- 
ständig werdend der Aufsicht der Alten sich entziehen, 39, 1 — 4; wer 
den wilden Esel zur Freiheit geschaffen und in Freiheit gesetzt habe, 
dem Er die öde Wüste als Heimath angewiesen, der fern von den Wohn- 
sitzen der Menschen ungestörter Freiheit sich erfreuen und im weiten 
Kreis der Berge seine Nahrung suche, 39, 5— 8; ob der Büffel ihm wohl 
willig dienen und an seiner Krippe übernachten werde, ob er ihn gebrau- 
chen könne zum Pflügen oder Eggen, ob er ihm bei seiner grossen Stärke 
den Ertrag seiner Arbeit anvertrauen, die Einsammlung seiner Ernte 
überlassen könne, 39, 9—12; wie es sich mit dem Strauss verhalte, der 
trotz der Aehnlichkeit der Gestalt dem frommen Storche so unähnlich 
sey, indem er gegen seine Kinder gefühllos und hart wie gegen fremde, 
weil Gott ihn ohne Klugheit geschaffen habe, seine Eier der Erde zum 
Brüten überlasse und vergesse, wie leicht sie zertreten werden können. 
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der aber im Laufe des Rosses und seines Reiters spotte, 39, 13 — 18; 
da er das Ross mit Kraft ausrüste, seinen Hals mit flatternder Mähne 
kleide und es gleich der Heuschrecke hüpfen lasse, Schrecken einflö- 
ssend mit der Pracht seines Schnaubens, das Ross, das mit Ungeduld mu- 
thig der Feindesrüstung entgegenziehe und furchtlos vor dem Schwert 
nicht umwende, stolz auf die klirrende WafTenrüstung auf ihm, das un- 
aufhaltsam lärmend dahineile beim Schall der Trompete, der sein Ver- 
langen wecke nach dem von ferne gewitterten Kampfe, 39, 19—25; ob 
nach seiner Anordnung der Habicht sich nach Süden wende, und ob auf 
sein Geheiss der Adler hoch oben sein Nest baue, auf hohen Felsenriffen 
horste, von seiner Höhe herab weithin nach Nahrung spähe und für die 
nach Blut lechzenden Jungen sich überallhin wende, wo es Erschlagene 
gebe, 39, 26 — 30? 

Und es antwortete Jehovah dem Hiob aus dem Wetter- 1. XXXVIII. 
stürme und sprach: — Die Erscheinung Jehovah's im Wetter ist 
begleitet von Sturm, in dessen Brausen Er seine Stimme erschallen lässt 
und spricht. Vgl. 40, 6. Ueber so s. Ew. 78b. 

Der Verweis Gottes an Hiob, dass er es wage, sein planvolles Thun 2 
mit thörichten Worten zu tadeln. Das nxi> ist nicht auf Hiob zu bezie- 
nen in der Bed.: Sinn, Vorstellung (Arnh.), sondern auf Gott in der 
Bed.: Rath, Rathschluss, Plan (Ros., ümb., Etc., Urs., Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte, Bttchr, Aehr. S. 77), und nxv ist nicht = visy {Ros., 
Vmb., Hr%., Vaih., Stckl, Heil, Wlte), sondern es steht absichtlich 
ohne Suffix und Artikel, weil es darauf abgesehen ist, das Thun Gottes, 
um welches es sich in diesem Kampfe handelt, als Plan, d. i. planmassig, 
wohlbedacht zu bezeichen (Ew., B ttchr). Das ^iünö ist aus dem Ge- 
gensatze des n zu erklären. Das "nnrinn heisst demgemäss nicht: als 

dunkel beurkunden (Arnh.), sondern: dunkel machen, d. i. nicht: ver- 
dunkeln, statt zu entdecken, in's Licht zu setzen, aufzuhellen (Ros , 
Umb., Ew., Vaih.), sondern: das Licht als solches nicht anerkennen, 
sondern für Dunkel erklären, was hell ist, als dunkel bezeichnen, hier 
also was auf wohlbedachten, weisen Rathschluss beruht, als planlos und 
willkührlich tadeln (Hrn., Heil., Wlte): Wer macht dunkel da, was 
Rathschluss ist, mit Worten ohne Einsicht? 

Die Aufforderung Gottes an Hiob, auf seine Fragen Ihm Rede zu 3 
stehen. Gürte wie ein Mann denn deine Lenden, Ich will fra- 
gen dich, berichte Mich! 

V. 4—7. Die Frage Gottes an Hiob, wo er gewesen sey, als Er 
die Erde geschaffen, um über ihre Erschaffung Auskunft geben zu kön- 
nen, wer den Umfang der Erde bestimmt habe, dass er ihn kannte, und 
worauf sie gegründet sey, oder wer sie gegründet habe unter dem Lob- 
gesange der Engeischaaren. 

Die Frage Gottes an Hiob, wo er gewesen sey, als Er die Erde ge- 4 
schaffen, um über ihre Erschaffung Auskunft geben zu können. Wo bist 
du gewesen, als Ich gründete die Erde? Bist du etwa dabei ge- 
wesen, als Ich die Erde schuf, dass du wüsstest, wie Ich sie geschaffen 
habe? Sage an, wenn du die Kenntniss hast! In Bezug auf in" 
rtya vgl. Jes. 29, 24. Provv. 4, 1. I Chron. 12, 32; II Chron. 2, 12. " T 

Die Frage Gottes an Hiob, wer den Umfang der Erde bestimmt habe, 5 
dass er ihn kannte. In Bezug auf das aVr. foy. 100 von tid vgl. 37, 9. 
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o bedeutet nicht: wenn (lios., Umb., A mk), sondern: dass (Ew., Urz., 
Vaih., Stckl, Heil., W*lte). Wer hat angegeben ihre Maasse, 
dass du kanntest sie, Oder wer hat ausgespannt die Mess- 
schnur über sie? 

6 Die Frage Gottes an Hiob, worauf die Erde gegründet sey, oder wer 
sie gegründet habe. Worauf eingesenkt sind ihre Grunde, Oder 
wer hat hingeworfen ihren Eckstein, — Vgl. 26, 7. 

~ Die nähere Bestimmung der Frage von v. 6 durch Hinweisung auf 
den Lobgesang der Engeischaaren, unter welchen die Erde gegründet 
worden. Als zusammt die Morgensterne jubelten, — Die Mor- 
gensterne sind die Sterne, welche am Morgen leuchten; der Morgen, von 
welchem hier die Rede, ist der Morgen des Schöpfungstages , an welchem 
der Bau der Erde begonnen und vollendet wurde; die Morgensterne sind 
also hier die beim Beginne der Erschaffung der Erde bereits vorhande- 
nen Sterne. Wie ihr Jubeln zu verstehen sey, geht aus b hervor, wo 
statt der Morgensterne die auf denselben befindlichen Söhne Gottes, vgl. 
1, 6, genannt werden. 

Der Infinitiv geht in b über in das Verb, fin.: Und es jauchzten 
alle Söhne Gottes, — Ueber die Sitte, die Grundsteine der Ge- 
bäude unter Musik und Freudengesängen zu legen, vgl. Sach. 4, 7. 
Esr. 3, 10. 12. 13. 

V. 8—14. Die Frage Gottes an Hiob, wer das Meer in seine Schran- 
ken gewiesen , als Er es mit seinen Wolken und Dünsten gebildet und 
die Grenzen bestimmt habe, die es nicht überschreiten sollte. 

8 Die Frage Gottes an Hiob, wer das Meer in seine Schranken gewie- 
sen habe bei seiner Entstehung. Das yor\ setzt das rn; ^ in v. 6 b fort 
und unter D?nVn sind die beiderseitigen üfor zu verstehen, von denen 

das Meer zusammengehalten wird , so dass es sich nicht über die Erde 
ergiessen kann. Wer schloss mit Pforten dann das Meer ein, 
— Das zweite Glied enthält die Zeilbestimmung zum ersten und ma ist 

hier nicht zu nehmen in der Bed.: sprudeln, hervorbrausen, vgl. 40,23. 
(Ew., Vaih., Stckl), sondern: hervorbrechen, vgl. Ps. 22, 10 (Ros., 
Umb., Arnh., /frz., Heil., Wlte), und irPJ3 wird erklärt durch die 

folgenden Worte Drrng, wo der Inf. in das Verb. fin. übergeht: Als 
es vorbrach, aus dem Mutterschoo s se kam, d. i. als es aus dem 
Chaos gleichsam herausgeboren ward, indem sich das Wasser vom Lande 
schied und sammelte, vgl. Gen. 1, 9. 10. 

0 Fortsetzung der Frage von v. 8. Die Ausführung des Gedankens von 
v. 8b durch Hinweisung darauf, wie Gott das Meer mit seinen Wolken 
und Dünsten gebildet habe. Als Ich gab Gewölke als sein Kleid, 
Dunkelheit als seine Windel, als Ich das Meer in das aus den 
aufsteigenden Dünsten fortwährend sich entwickelnde dunkele Gewölke ein- 
hüllte, wie ein neugebornes Kind in Windeln, — . 

10 Fortsetzung. Die Ausführung des Gedankens non v. 8 a. durch Hin- 
weisung darauf, wie Gott die Grenzen des Meeres bestimmt habe. Der 
Inf. geht wieder über in das Verb. fin. und iau| bed. nicht nach dem 

Arab.: mit der Spanne abmessen (Ros., Umb.), sondern: brechen, ist 
aber wahrscheinlich nicht gebraucht mit Beziehung auf die wie gerisse- 
nen, gebrochenen, schroffen Ufer des Meeres, vgl. (ftyfiiv (Ew., Hrz.% 
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Heil., Wlte'i), sondern steht in der uneigenllichen Bed.: abreissen, d. i. 
durch Reissen, Zeichnen bestimmen, festsetzen, vgl. ita 22,8, yin 14,5 

(Arnh., Hr%. t i Wlte'i) ph bezeichnet hier nicht das Gesetz (Arnh.), 
sondern die Grenze (Ilos., Umb., Ew., Urs., Vaih., Stckl, Heil., 
Wlte)\ Und bestimmte für dasselbe Meine Grenze, Riegel 
gab und Pforten, — . 

Fortsetzung und nähere Ausfuhrung des Gedankens von v. 10 durch n 
Anführung des Befehles Gottes, welche Grenzen das Meer nicht über- 
schreiten solle. Und befahl: bis hieher sollst du kommen und 
nicht weiter, — In b ist das Subjekt weder (Arnh.), noch hier 

- dieser Ort (Ew.), und a rroi) bedeutet nicht: einhalten (Arn/t., Ew.), 

sondern das Subjekt v. iW; ist unbestimmt, und zu ergänzen ist ph, vgl. 

14, 13, (Bos., Umb., Hr\., Vaih., Stckl, Heil., Wlte): und hier 
stecke man , werde , sey gesteckt eine Grenze wider den Hochmuth, Trotz 
«leiner Wogen, Und hier sey gewehrt dem Trotze deiner Wogen!? 

- Vgl. Jer. 5, 22. Ps. 89, 10; 104, 9. Provv. 8, 29. 

V. 12 — 15. Die Frage Gottes an Hiob, ob er je einen Morgen habe 
erscheinen und das Frühroth aufgehen lassen, dass es die Säume der 
Erde erfasse und die Frevler von ihr abgeschüttelt werden, dass auf der 
dunkeln Fläche der Erde die Dinge in bunter Mannichfaltigkeit wieder 
hervortreten und das Treiben der Frevler plötzlich gehemmt werde. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er je einen Morgen habe erscheinen 12 
und das Frührolh aufgehen lassen. Hast du von deinen Tagen an, seit 
deinen Tagen, seitdem du Tage hast, lebst, geboten einem Morgen , näm- 
lich dass er erscheine, Hast von deinen Tagen du entboten einen 
Morgen, — In b ist nicht nöthig, nach dem K'ri mit Umb., 1/rz., 
Heil., Wlte zu lesen -intfn nur», da auch die Form mit n vorkommt: 

wissen lassen das Frühroth seinen Platz, wo es am Morgen zu erschei- 
nen habe, angewiesen, Angezeigt dem Frühroth seinen Platz,—. 

Fortsetzung der Frage von v. 12 durch die Angabe des Zweckes, 13 
dass das Frühroth die Säume der Erde erfasse und die Frevler von ihr 
abgeschüttelt werden. Das S führt die Angabe des Zweckes ein, und 
das Subjekt in Tin«} ist inu): Dass der Erde Säume es erfasse, 
bis zu den äussersten Enden der Erde seine alles Dunkel bannenden 
Strahlen verbreite, Und die Frevler von ihr abgeschüttelt wer- 
den, die Frevler, die nur im Dunkel der Nacht ihr Wesen treiben, 
bei'rn Anbruch des Tages in die Verborgenheit gescheucht verstieben, 
wie Staub von einem Teppich abgeschüttelt verfliegt. 

Fortsetzung. Ausführung des Gedankens von v. 13 a durch die nä-14 
here Angabe des Zweckes, dass auf der dunkeln Fläche der Erde die 
Dinge in bunter Mannichfaltigkeit wieder hervortreten. Der Vers bildet 
weder einen selbständigen Satz (Ros., Arn/*., Ew., Hrx., Vaih., Heil., 
Wlte), noch den Vordersatz zu v. 15 (Umb.), sondern er ist wie v. 13 
noch abhängig von v. 12 (Stckl). Das Subjekt in ^annn ist die Erde: 
Sie sich wandele wie Thon vom Siegel, die im Dunkel der Nacht 
gestaltlose Erde vom Lichte des Frühroths überstrahlt ein anderes Aus- 
sehen gewinne, ähnlich der Siegelerde, die, an sich eine unförmliche 
Masse, sobald ihr der Siegelring aufgedrückt wird, ein bestimmtes Ge- 
präge annimmt. Das zweite Glied enthält die Erklärung des ersten. 

20 
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Das Subjekt zu l^_n> sind nicht der Morgen und das Frührot Ii v. 12, 

die entweder sich wie ein prachtiges Festgewand darstellen, in welches 
sich die Erde, aus ihrem Schlafe erwachend, kleidet (Ros., VaiA.), oder 
die auf den Befehl wie Diener sich stellend mit lichtem hellem Gewände 
alles umgeben {Ew.)) vielmehr bezieht sich das iM£n> neutrisch auf die ein- 
zelnen Gegenstände auf der Erde, die im Dunkel der Nacht unterschiedslos 
verschwimmend als eine grosse ungestaltete Masse dem Auge sich dar- 
stellen, aber von den Strahlen des Morgens beleuchtet wieder in bunler 
Mannichfaltigkeit hervortreten nnd einem farbigen Kleide gleich die Erde 
zu bedecken scheinen (Um b., Am/t., Hrz., Stekl, Neil., Wlte): Und 
es dar sich stelle wie ein Kleid, — . 

15 Fortsetzung. Ausführung des Gedankens von v. 13b durch die 
nähere Angabe des Zweckes, dass das Treiben der Frevler plötzlich ge- 
hemmt werde. Und entzogen werd' ihr Licht den Frevlern, d.i. 
die Finsterniss der Nacht, in der sie ihr Wesen treiben, die ihr Tag ist, 
Und der aufgehobene Arm gebrochen, der zur VerÜbung der 
Frevelthat schon erhobene Arm plötzlich wie gelähmt und an der Aus- 
führung gehindert werde? 

V. 16 — 18. Die Frage Gottes an Hiob, ob ihm bekannt seyen die 
Quellen des Meeres in der Tiefe, die Pforten der dunkeln Unterwelt, ob 
ihm bekannt sey der Umfang der Erde. Vgl. v. 4—7; 8 — 11. 

16 Die Frage Gottes an Hiob, ob ihm bekannt seyen die Quellen des 
Meeres in der Tiefe, ist nicht abzuleiten von ^a3==^a verwickeln, 
verwirren: Strudel {Ew., Vaih.), sondern von ^a| = ya3, vgl. das chaid. 
323, quellen: Quelle (LXX, Umb., Arnh., Hrz., Stekl, Heil., Wlte), 
Bist gekommen du bis an des Meeres Quellen, In der Tiefe 
Grund gewandelt? Ueber -i^n vgl. 8, 8. 

17 Die Frage Gottes an Hiob, ob ihm bekannt seyen die Pforten der 
dunkeln Unterwelt. Sind dir aufgethan des Todes Pforten? Dass 
du sähest des Dunkels Pforten? Ueber nw vgl. 28 , 22. Zum Ge- 
ig danken vgl. 26, 6. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob ihm bekannt sey der Umfang der Erde. 
Hast du überschaut der Erde Breiten? Sag' es, wenn du 
ganz sie kennst! Das nSa ist nicht neutrisch zu fassen {Umb., Ew., 

Hrz., Vaih., Steil, Neil.), sondern auf z« beziehen {Rot., Arnh., 
Wlte), Vgl. 28, 24. 

V. 19—21. Die Frage Gottes an Hiob, wo die Stätte des Lichtes 
und der Finsterniss sey, dass er sie kommen und schwinden lassen 
könnte, da er's doch wissen müsse. Vgl. v. 13 — 15. 

19 Die Frage Gottes an Hiob, wo die Stätte des Lichtes und der Fin- 
sterniss sey. Wo wohl ist der Weg dahin, da wohnt das Licht, 
der Weg zur Wohnung des Lichtes, Und die Finsterniss, wo ist 
wohl ihre Stätte, — . 

20 Fortsetzung der Frage von v. 19 durch die Angabe der Folge, dass 
Hiob das Licht und die Finsterniss kommen und schwinden lassen könnte. 
Das "»3 ist nicht causal (Umb.), sondern consecutiv (Rot., Arnh., Ew., 
Hrz.., Vaih., Steil, Neil., Wlte), und njsS bedeutet nicht: erreichen 
(Umb.), sondern: nehmen, holen, bringen, führen (Ros., Arnh., Ew., 
Hrz., Vaih., Stekl, Heil., Wlte), das Suff, aber in lanpm wie in VnsJ 
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und Htva bezieht sich sowohl auf das Licht als auf die Kiuslemiss. Unter 
YD3 ist nicht zu verstehen das Gebiet, wo Licht und Finsterniss woh- 
nen und von wo sie sich verbreiten, v. 19 (Ros., Umb., Ew., Wlte), 
auch nicht die Grenzlinie zwischen Licht und Finsterniss, bis zu welcher 
diese gehen dürfen (Arnh., Hrz., Heil.), sondern das Gebiet, über wel- 
ches sie von ihrer Wohnung aus sich verbreiten: Dass du brachtest 
sie zu ihrer Grenze, sie erscheinen liessest auf ihrem Gebiete, wel- 
ches sie taglich zu erleuchten und zu verfinstern haben, Und dass du 
die Pfade ihres Hauses wüsstest, nicht, um sie aus demselben zu 
holen, sondern, um sie in dasselbe zurückzubringen? 

Die ironische Erklärung Gottes, dass Hiob bei seinem hohen Alter 21 
wissen müsse, wo die Stätte des Lichtes und der Finsterniss sey. tm 

heisst nicht: vorlängst (Umb.), sondern: damals» bezüglich auf die Zeit, 
wo Gott das Licht und die Finsterniss schuf und beiden ihre Stätte an- 
wies (Ros., Arnh., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte): Weissl's, 
denn damals wurdest du geboren, Und die Anzahl deiner 
Tage — die sind viele. Das man ist nämlich nicht auf tbdd (Umb., 

Arnh., Ew., Hrz., Vaih.,Stckl, Heil.), sondern auf D^q; zu beziehen, 

und d^d; ifioD steht absolut voran. 

V. 22—32. Die Frage Gottes an Hiob, ob ihm bekannt seyen die 
Speicher des Schnees und des Hagels, die Er aufspare zur Züchtigung 
für die Menschen; die Art, wie sich das Licht vertheile, der Ostwind 
über die Erde ergicsse; wer dem Regen und dem Blitze seine Bahnen 
angewiesen, dass der Regen das öde Land bewässere und befruchte und 
grünen Rasen hervorbringe, oder ob Jemand den Regen und den Thau 
erzeuge; wer das Eis und den Reif hervorbringe; dass das Wasser sich 
verdichte und fest zusammenhalte; ob er. die Plejaden erscheinen und den 
Orion verschwinden, ob er die Wandelsterne aufgehen lasse und die 
Ziege leite. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob ihm bekannt seyen die Speicher des 22 
Schnees und des Hagels. Bist gekommen du bis zu des Schnees 
Speichern, Oder sähest du des Hagels Speicher, — Vgl. 37,9. 

Fortsetzung der Frage von v. 22, durch die Erklärung Gottes, dass 23 
Er Schnee und Hagel aufspare zur Züchtigung für die Menschen. Das 
"vöm bezieht sich nicht auf die Speicher, sondern auf den Schnee und 
Hagel in den Speichern: Die Ich spare für die Zeit der Noth, für 
die Zeil, wo ich Noth über die Menschen kommen lassen will zur Strafe 
für ihre Sünden, Für den Tag von Kampf und Krieg, für den Tag, 
w o Ich gegen Meine Widersacher zu Felde ziehen, d. i. sie züchtigen 
will? Vgl. Ex. 9, 22. Jos. 10, 11. Jes. 28, 17; 30, 30. Ez. 13, 13. Hagg. 
2, 17. Ps. 18, 13. 14; 78, 47. 48; 148, 7. 8. Sir. 39, 35. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob ihm bekannt sey die Art, wie sich 24 
das Licht vertheile, der Ostwind über die Erde ergiesse. "ipnn ist hier 

nicht wie v. 19 local zu fassen (Ros., Arnh., Ew., Stckl, Heil., 
Wlte, Bttchr, Aehr. S. 77.), sondern unter dem Wege ist die Art und 
Weise zu verstehen (Umb., Hr%,, Vaih,), und das relativische pSn? kann 

«lemgemäss ebenfalls nicht wie v. 19 erklärt werden : dahin, wo sich ver- 
teilt (Arnh.), sondern: wo sich vertheilt (Ros., Umb., Ew., Hrz., 
* r aih., Stckl, Heil., Wlte, Bttchr). Eben weil es sich aber hier nicht 

20* 



308 C.XXXV1II, 24 - 30. 

handelt um den Weg nach der Quelle, sondern um die Art und Weise 
des Ausflusses aus der Quelle, ist kein Grund vorhanden, das -n* hier 
anders als v. 19 vom Blitze zu verstehen (Arnh., Wlte, Jittchr), und 
nicht vielmehr vom Lichte (Ros. y Umb., Ew., Hr%. t Vaih., Stckl, 
Heil.). Wo wohl ist der Weg, da sich das Licht, welches ist 
wohl die Art und Weise, wie sich das Licht von seiner Stätte aus über 
sein Gebiet vertheilt, — In b ist yon nicht in der nächsten Irans. Bed. 

zu fassen, so dass zu übersetzen wäre entweder: den der Oststurm zer- 
sprengt über die Erde (Arnh.), oder: dass der Ost sie verbreit' über's 
Land (Bttchr) % , sondern yan eig. ausstreuen, ausgiessen, nämlich die 

Luft, ist s. v. a. sich ergiessen, ausströmen, vgl. Ex. 5, 12. I Sam. 13,8 
(Ros., Umb., Ew., ffr%., Vai/t., Stckl, Heil., Wlte). Das yd; ist 

ebenso wie pbm in a abhängig von T);in: Ausströmt Ostwind auf 

die Erde? 

25 Die Frage Gottes an Hiob, wer dem Regen und dem Blitze seine 
Bahnen angewiesen habe. Wer hat abgetheilt dem Regenguss 
Kanäle, Einen Weg dem Donnerstrahl, vgl. 28, 26, wer hat die 
Art und Weise bestimmt, wie der Regen niederfällt, der Blitz ausfährt, — . 

26 Fortsetzung der Frage von v. 25 durch die Angabe des Zweckes, 
dass der Regen das öde Land bewässere. Das Subjekt zu TtMjnS ist 
TjqttJ: Zu beregnen menschenleeres Land, Wüstenei, wo keine 

Menschen sind, — . 

27 Fortsetzung. Nähere Bestimmung des v. 26 angegebenen Zweckes, 
dass der Regen das öde Land befeuchte und grünen Rasen hervorbringe. 
Um zu sätt'gen Oede und Verödung, 30, 3, Und hervorzubrin- 
gen grünen Rasen? »xb der Ort, wo Grün hervorkommt, d. i. 

grüner Rasen. 

28 Die Frage Gottes an Hiob, ob Jemand den Regen und den Thau er- 
zeuge. Gibt es für den Regen einen Vater nämlich unter den 
Menschen, Oder wer erzeugt des Thaues Tropfen? an. Xey. trVa* 

von Sjn, verwandt mit SSa, wälzen, quellen, treufein, tropfen, hat die 

Bed. : Tropfen. 

29 Die Frage Gottes an Hiob, wer das Eis und den Reif hervorbringe. 
Aus dem Schoosse wessen geht das Eis hervor, vgl. Ew., 315a, 
Und der Reif des Himmels — wer gebirt den, — . 

30 Fortsetzung der Frage von v. 29 durch die nähere Erklärung, dass 
das Wasser sich verdichte und fest zusammenhalte. Der Vers ist nicht 
mit den Auslegern als selbständiger Satz zu fassen, sondern er bildet 
einen untergeordneten Zustandssatz. »annn ist hier nicht zu nehmen in 
der Bed.: sich verbergen, so dass zu übersetzen entweder: wie unter 
Stein verbergen sich die (nicht gefrornen) Wasser (unter der gefrornen 
Decke) (Umb., Heil.), oder: wie Stein verbergen sich die Wasser, d. i. sie 
verschwinden wie Wasser und werden gleichsam zu Stein (Ros., Ew., Vaih., 
Wlte), sondern Nannn bedeutet sich ineinander ziehen, sich zusammenziehen, 
sich verdichten (Arnh., Hr%., Stckl): Dass wie Stein das Wasser 
sich verdichtet Und der Fluthen Fläche fest zusammen hält? 
nsSnn heisst nicht passiv: gefesselt werden (Ros., Amh., Wlte), son- 
dern reciprok: sich gegenseitig erfassen, sich zusammen fassen, zusam- 
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menhalten, fest werden, vgl. 41, 9 (Umb., Ew., Hrz., Vaih. t Stckl, 
HeiL). 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er die Plejaden erscheinen und den 31 
Orion verschwinden lasse, maiyD heisst hier nicht: Lust, Freude, son- 
dern ist dem Parallelismus zufolge, nach LXX: deatihv nleiadog, Chald.: 
«noo "»Ttt). nach dem Talmud, wo BOijro ebenfalls bedeutet: Bande, und 
nach der Masorah, welche zu dieser Stelle bemerkt, rnanya komme hier 
in anderem Sinne vor, als I Sam. 15, 32, s. v. a. n^yo von n^ — " 1 ?^ 
binden, vgl. 31, 36: Bande, Schleifen. Vgl. rviinnö = mynSo 29, 17. 
Ueber riöXB vgl. 9, 9. Bindest du die Schleifen der Plejaden, 

d. i. lassest du allabendlich die einzelnen das Sternbild der Plejaden bil- 
denden Sterne am Himmel erscheinen, Oder lösest du die Fesseln 
des Orion, d. i. oder lassest allmorgenlich den Orion, seiner Fesseln 
gleichsam ledig geworden, vom Himmel verschwinden? Vgl. 9, 9 über 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er die Wandelsterne aufgehen lasse 32 

und die Ziege leite, rvnio, welches Vulg.'. Lucifer, Syr. : U^— 

plaustrum, übersetzen und Mich., supplemm. p. 1497, Vaih., JVlte von 
der nördlichen Krone, Ew. von der nördlichen und südlichen Krone ver- 
stehen, ist nach LXX, die beidemal dafür hccoovq(ü& setzen, s. v. a. 
rnYio II Regg. 23, 5 und bezeichnet nicht die zwölf Sternbilder des 

Thierkreises {Chald., Mos., Umb., Hr%., Stckl, Heil.), sondern, von 
Stj gehen, wandeln, die Wandler, Wandelsterne, Planeten, vgl. Fürst, 

U. ss. V. T. concord. etc. p. 695. Das Suff, in wa ist distributiv zu 

nehmen. Führest du die Wandelsterne aus zu seiner Zeit, 
Und die Zieg' und ihre Jungen, leitest du sie? Ueber tt^y vgl. 

9, 9 und über \v Gen. 32, 12. Ex. 12, 9. Ew. 217 id. 

V. 33—38. Die Frage Gottes an Hiob, ob er die Gesetze des Hirn- 33 
mels kenne und seinen Einfluss auf die Erde bestimmen, ob er insbe- 
sondere den Wolken gebieten könne, zu regnen: ob er Blitze senden 
könne, wohin er wolle; wer in das dunkele Gewölbe Weisheit gelegt, 
oder wer der Lichterscheinung Einsicht mitgetheilt habe; wer die Zahl 
der Wolken bestimme und sie sich ergiessen lasse, dass beim Erguss 
der Erdboden flüssig werde und die Schollen aneinander kleben. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er die Gesetze des Himmels kenne 3 j 
und seinen Einfluss auf die Erde bestimme. Kennst du die Satzun- 
gen des Himmels, die Gesetze, denen der Himmel unterworfen ist in 
Bezug auf den Aufgang oder Untergang von Sonne, Mond und Sternen, 
das Kommen oder Schwinden der Wolken u. s. w. In b bedeutet das 
an. Xey., -ks^d von iiou) einschneiden, schreiben, wovon -irntJder Schrei- 
ber, dann der Aufseher: die Herrschaft, und steht nicht als abstr. pro 
concr. , so dass das Suff, objektiv zu fassen und y-uo zum Subjekt zu 

ziehen wäre: oder hast du bestellt über ihn einen Vogt auf der Erde? 
(Arnh.\ sondern die abstrakte Bedeutung ist festzuhalten und das Suff, 
subjektiv zu fassen, mit ynna aber wird das Objekt der Herrschaft des 

Himmels bezeichnet. Ueber das Singularsuff, in inottfo, bezüglich auf 

P:o^> vgl, Ew. 308a: pcjer stellst du sein? Herrschaft für die 
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Erde fest, bestimmst du, wie der Himmel Einfl'iss auf die Erde üben 
soll, dass Tag und Nacht, Sommer und Winter, Sonnenschein und Regen 
u. s. w. entstehen? Vgl. Gen. 1, 16. Jer. 31, 35. Ps. 136, 7 — 9. 

34 Die Frage Gottes an Hiob, ob er den Wolken gebieten könne, zu 
regnen: Kannst erheben du zur Wolke deine Stimme, dass dich 
Wasserguss bedecke? Vgl. 22, 11. 

35 Die Frage Gottes an Hiob, ob er Blitze senden könne, wohin er 
wolle. Kannst du senden Blitze, dass sie gehen, Sprechen zu 
dir: sieh', hier sind wir? 

36 Die Frage Gottes an Hiob, wer in das dunkele Gewölbe Weisheit 
gelegt, oder wer der Lichterscheinung Einsicht mitgetheilt habe. Dass 
rftrflta liier nicht bedeuten könne: Sicherheit, vgl. 12, 6: wer hat festge- 
stellt die weise Sicherheit? (Amk), bedarf keines weiteren Beweises 
mehr, da es klar und allgemein jetzt anerkannnt ist, dass das Wort zu- 
sammengesetzt ist aus der Präposition a und dem Nomen rhrra Da Ps. 

51, 8, wo es ausser dieser Stelle noch vorkommt, rfinü das Innere 
des Menschen als Sitz der Gesinnung bezeichnet, so wird s es in diesem 
Sinne auch hier genommen nach Chald.: Nnoa^n w0 \o, Vulg.x quis 
posuit in visceribus hominis sapicntiam? und den Rabbiner von Ges., 
Fürst, U. ss. V. T. concord. etc. pag. 452: rcnes, Hengst., Comm. üb. 
d. Pss. III, S. 24, v. Leng., d. fünf Bl. d. Pss. S. 267: das Verborgene, 
Innere: wer legte (dir) in die Nieren, das Innere Weisheit? Nach Stier 
die Reden des Herrn Jesu, IV, S. 51 f., sollen nVto die Nieren und 
Mysterien der Natur und Creatur überhaupt seyn, in denen wir Weisheit 
ahnen und ohne die Exegese des Creators doch nicht erkennen. Gegen 
diese Auffassung des Wortes ist aber entschieden der Zusammenhang, 
dem zufolge hier nothwendig von einer Luft- oder Himmelserscheinung 
die Rede seyn muss. Demgemäss nehmen Schult., lios. das nnp nach 

dem Arab. in der Bed. : jaculatio, jactus vagus: quis posuit in jactibus 
vagis fulminum, tonitruorum, imbrium sapientiam, solidam et firmam ra- 
tionem ac legem motus? Ew., Vai/t., Neil, leiten das Wort ab von ma 
= nns hell, glänzend seyn: Luftgebilde, glänzende Lufterscheinung. Ge- 
gen beide Erklärungen ist jedoch einzuwenden , dass sie sich nicht auf 
Ps. 51, 8 anwenden lassen. Nach Bttchr, Aehr. S. 77, bedeutet rnu 
ursprünglich: breit auftreffend hinwerfen, und rnno sollen demnach zu- 
nächst seyn, die beim Schlachten heraus- unn breit hingeworfenen Theile, 
der Auswurf, exta, onXdyxva , hier die dem Letztern ähnliche Wolkenge- 
staltung, cirrus genannt, gleichsam ein Wolkengekrös , Wolkengeschling, 
dessen Gewirr am wenigsten weise scheine und doch am meisten der 
Wahrsagung und Wetterkunde gedient haben möge. Allein die Bezie- 
hung auf Wahrsagerei ist unserer Stelle sicher ganz fremd und darum 
diese Erklärung zu verwerfen. Am richtigsten nehmen Umb., Hr%. t 

Wlte, das mnto nach dem arab. LsUj obscura fuit nox in der Bed.: 
dunkele Wolken. Wir brauchen aber, um diese Bedeutung zu gewinnen, 
nicht zum Arabischen unsere Zuflucht zu nehmen. Vielmehr ist das Wort 
abzuleiten von rnu überziehen, überdecken, verdecken, und bedeutet: 
das Ueberzogene, Ueberdeckte, Verdeckte, Dunkele, hier also: das dun- 
kele Gewölbe. Stckl: die Wolkenschichten. Weisheit wird demselben 
picht mit Rücksicht darauf beigelegt dass man in ihm die Zukunft glaubte 
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vorangedeutet zu sehen in Beziehung auf Witterung, menschliche Schick- 
sale u. s. w. (Umb., Urs., Vaih., Heil., Bttchr), sondern mit Rück- 
siebt darauf, dass dasselbe, als wäre es selbst mit Weisheit ausgerüstet, 
im Dienste Gottes bald zur Züchtigung, bald zum Wohltliun, aber immer 
gut und heilsam auf Erden wirkt, vgl. 37, 12. 13 (Rot,, Ew.. Wlte). 
Wer hat Weisheit in das dunkele Gewölk gelegt, — In b ist 
^Dlv weder zu nehmen mit Chald., Vulg., den Rabbinen, Ges., Fürst 

1. 1. Hengst, a. a. 0., Stier a. a. 0. in der Bed.: Verstand, Gedanke: 
oder wer gab (deinem) Verstände, (deinen) Gedanken Einsicht? noch 
auch mit Arnh. in der Bed»: Zuversicht: oder wer hat gemacht zur Zu- 
versichtlichkeit das Kunstvolle? sondern von noto sehen, schauen, be- 
zeichnet es das, was gesehen, geschaut wird, die Erscheinung, das 
Phänomen (Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte, 
Bttchr), und zwar hier im Gegensatze zu dem dunkeln Gewölke in a 
die Lichterscheinung, d. i. den Blitz, so dass also a auf v. 34, b auf v. 
35 sich bezieht: Oder wer hat milgetheilt der Lichterschei- 
nung Einsicht? Vgl. 37, 32. 

Die Frage Gottes an Hiob, wer die Zahl der Wolken bestimmen und 37 
sie sich ergiessen lasse. Wer zählt ob die Wolken voller Weis- 
heit, wer bestimmt die Zahl der Wolken, so dass ihrer weder zu wenige 
noch zu viele sind, Und des Himmels Krüge, wer stürzt um sie, 
so dass sie sich ergiessen? 

Fortsetzung der Frage von v. 37 durch die nähere Erklärung, dass 38 
beim Erguss der Wolken der Erdboden flüssig werde und die Schollen 
aneinander kleben. npSC ist der Inf. von p3T» giessen, sich ergiessen, 

und pxno, das Part. Hoph., steht substantivisch: das Gegossene, der 

Guss, FIuss (Ros., Stckl, Heil., Wlte), nicht: die gegossene, feste 
Masse, vgl. 37, 18 (Umb., Arnh., Ew., Hrz., Vaih.)-. beim Sich er- 

fießsen des Staubes zum Gusse, d. i. wenn, so dass der Staub, der 
rdboden, flüssig wird zum Flusse, Wenn zusammenfliesst der 
Staub zum Flusse, Und die Schollen aneinander kleben? 
Vgl. v. 7. 

V. 39 — 41. Die Frage Gottes an Hiob, ob er der Löwin ihre Beute 
verschaffe und die Gier ihrer Jungen stille, wenn sie in ihren Schlupf- 
winkeln auf der Lauer liegen , und ob er dem Raben seinen Raub besorge, 
wenn seine Jungen hungrig zu Gott schreien. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er der Löwin ihre Beute verschaffe 39 
und die Gier ihrer Jungen stille. Jagst der Löwin du den Raub, 
Und stillst du die Gier der jungen Löwen, — nyi wie 33, 20. 

Fortsetzung der Frage von v. 39 durch die Angabe der Zeit, wenn 40 
die Löwin und ihre Jungen in ihren Schlupfwinkeln auf der Lauer liegen. 
Wann sie lauern in den Höhlen, Liegen in dem Dickicht auf 
der Lauer? hoS für S wie 27, 14. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er dem Raben seinen Raub besorgest 
wenn seine Jungen hungrig zu Gott schreien. Wer verschafft dem 
Raben seinen Fang, Wenn zu Gott empor schrei'n seine Jun- 
gen, Irren ohne Nahrung? Vgl. Ps. 147, 9. Luc. 12, 34. 

V. 1—4. Die Frage Gottes an Hiob, ob er die Zeit kenne und be- XXXIX. 
sUmme, wann die Gemsen gebären und ihre Jungen zur Weil bringen 
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sollen, die dann gedeihen, erwachsen und selbständig werdend der Auf- 
sicht der alten sich entziehen. 

1 Die Frage Gottes an Hiob, ob er die Zeit kenne, wann die Gemsen 
gebären müssen. Kennst die Zeit du, da gebären Felsengemsen, 
Kreisen Hindinnen, beachtest du die? ny bezeichnet hier nicht 

die Zeit überhaupt, sondern die rechte Zeit und bezieht sich auch auf 
SSh, vgl. 15, 7. 

2 Die Frage Gottes an Hiob, ob er die Zeit bestimme, wann die Gem- 
sen gebären sollen. Zählst die Monden du, die sie vollbringen 
sollen, nämlich bis zur Geburt, vgl. 38, 37, Und kennst du die 
Zeit, da sie gebären, — Ueber die durch n parag. verlängerte Form 
des Suff. fem. j_ vgl. Ew. 247 d. 

3 Fortsetzung der Frage von v. 2. durch die näher bestimmende Hin- 
weisung darauf, wie die Gemsen ihre Jungen zur Welt bringen. Der 
Vers bildet nicht einen selbständigen Satz (Umb., Arnh., Ew., Hrz., 
Vaih., Stckl, Heil., IVlte), sondern der Infinitiv geht über in das 
Verb. fin. (Ros f ), und das Subjekt zu ron^BPi sind nicht die Jungen 

(Arnh.), sondern die Alten (Ros., Umb., Ew., Hrz,, Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte), Wo sie krümmend sich durchbrechen lassen 
ihre Jungen, Ihre Schmerzen von sich lassen, d. i. ihre bei der 
Geburt ihnen Schmerzen verursachenden Jungen (Ros., Umb., Steil), 
nicht ihre Schmerzen selbst, so dass von der leichten Verarbeitung der 
Nachwehen die Rede wäre (Arnh., Hrz., Heil., TVlte)1 

4 Die folgernde Hinweisung Gottes darauf, wie die jungen Gemsen ge- 
deihen, erwachsen und selbständig werdend der Aufsicht der Alten sich 
entziehen. 13 bezeichnet hier nicht das freie Feld im Gegensatze zu den 

Höhlen oder dem Walddickicht, wo sie sich anfänglich befanden (Ros., 
IVlte), sondern die freie Natur im Gegensatze zu den Wohnsitzen der 
Menschen, ohne deren Pflege und Aufsicht sie aufwachsen (Umb., Hrz., 
Heil.). Fleischig werden ihre Jungen, wachsen auf im Freien, 
Laufen fort und kehren nicht zurück zu ihnen. Das ioS steht 

nicht pleonastisch (Ros., Umb., Ew.), sondern bezieht sich wie die Mas- 
culinsuffixe in orvSan v. 3. und orroa a auf die Alten (Arnh., Hrz., 

Vaili., Stckl, Heil ', Wlte). 

V. 5—8. Die Frage Gottes an Hiob, wer den wilden Esel zur Frei- 
heit geschaffen und in Freiheit gesetzt habe, dem Er die öde Wüste als 
Heimath angewiesen, der fern von den Wohnsitzen der Menschen unge- 
störter Freiheit sich erfreue und im weiten Kreis der Berge seine Nah- 
rung suche. 

5 Die Frage Gottes an Hiob, wer den wilden Esel zur Freiheit ge- 
schaffen und in Freiheit gesetzt habe. Das ^tzJDn ist nicht Neutrum und 

Akk. : in das Freie (Umb.), sondern es ist zweites Objekt zu r\^w, vgl. 
Ew. 284a: Wer hat frei entsandt den wilden Esel, Und des 
Wildfangs Bande wer gelöst, — iDb = TD'lD = "XjRb. Ueber den 
wilden Esel vgl. Winer B. R.-W. II, S. 674. 

6 Fortsetzung der Frage von v. 5 durch die Erklärung Gottes, dass 
Er dem wilden Esel die öde Wüste als Heimath angewiesen habe. Zu 
dessen Haus Ich gemacht die öde Wüste, Dem Ich angewiesen habe 
als sein Haus die Wüste Und als seinen Aufenthalt die 
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salz'ge Steppe, d. i. die völlig unfruchtbare Steppe, sofern Salz Zei- 
chen der Unfruchtbarkeit ist. Vgl. Ps. 107, 34. Judd. 9, 45. Virg. 
Georg. 2, 238. Plin. h. n. 31, 7. 

Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, dass der wilde Esel fern von 7 
den Wohnsitzen der Menschen ungestörter Freiheit sich erfreue. Der 
Vers bildet nicht einen selbständigen Satz, wie die Ausleger annehmen, 
sondern setzt den Relativsatz von v. 6 fort. Der da lacht des Stadt- 
getümmcls, Nicht des Treibers Toben hört? 

Die näher bestimmende Erklärung Gottes, dass der wilde Esel im 8 
weiten Kreis der Berge seine Nahrung suche, nnj ist nicht chaldisiren- 

des Imperf. von "fln herumgehen, um zu suchen, suchen, spähen, vgl. 

Koh. 11, 3: er erspähet auf Bergen seine Weide, oder: spähet Berge, 
seine Weide, durch (LXX. xai;ctox*i}i6Tcu , Chald.: V*er, Vulg.i cir- 

cumspicit, Arnh., Ew., Stckl, Wlte), sondern es ist Nomen von nn, 
wie oip? von aip, bedeutet aber wohl nicht: das Ausgespähte, Erspähte: 

das Erspähte der Berge, d. i. was er auf den Bergen erspäht, ist seine 
Weide (Ros., Umb., Hrz., Vaih., Heil.), sondern: der Kreis, Um- 
kreis, Bezirk: Weiter Berge Kreis ist seine Weide, Und nach 
allem Grünen spürt er. Weit auf den Bergen umherschweifend sucht 
er seine Nahrung. 

V. 9 — 12. Die Frage Gottes an Hiob, ob der Büffel ihn wohl willig 
dienen und an seiner Krippe übernachten werde, ob er ihn gebrauchen 
könne zum Pflügen oder Eggen, ob er ihm bei seiner grossen Stärke 
den Ertrag seiner Arbeit anvertrauen, die Einsammlung seiner Ernte 
überlassen könne. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob der Büffel ihm wohl willig dienen und 9 
an seiner Krippe übernachten werde. Dass unter cn oder dpi, Ps. 22, 22, 

0*}, Num. 32, 22. Deut. 33, 17. Jes. 34, 7. Ps. 29", 6, Ps. 92, 11, 

weder das Einhorn (LXX, Luth.), noch das Rhinoceros (Ar/., Chald., 
Vulg.), noch der Oryx, eine wilde Gazellenart (Bochart, Hieroz. I, 3, 
27, Ros., Win., B. R.-W., I, S. 309ff.), sondern der wilde Ochse, der 
Büffel zu verstehen sey (Schult., de Wette, Ges., Umb., Hitz., Ew., 
Hrz., Hengst., Vaih., Stckl, v. Lenz., Heil., Wlte), geht daraus 
hervor, dass es an und für sich am wahrscheinlichsten ist, dass das un~ 
gezähmte Thier, welches hier im Gegensatze zum zahmen Ochsen ge- 
schildert wird und mit demselben auch Deut. 33, 17. Jes. 34, 7. Ps. 29, 6 
im Parallelismus genannt ist, der wilde Ochse sey und nicht dieses oder 
jenes andere wilde Thier, und dass auch v. 5 — 8 der wilde Esel dem 
zahmen gegenübergestellt war. Wird wohl willig dir der Büffel 
fröhnen, Oder nächtigen an deiner Krippe? o»,ax, von ddn mästen, 

die Mästung, dann der Ort der Mästung, ist, wie aus dem Sy hervor- 
geht, nicht der Stall (Ges„ Ew.), sondern die Krippe (LXX, Vulg., 
Hos., Umb., Amh., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). 

Die Frage Gottes an Hiob, ob erden Büffel wohl gebrauchen könne io 
zum Pflügen oder Eggen, o>n bezeichnet nicht die Furche (Ros., Umb., 

Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), sondern von r>n, verwandt mit 
V», tollere, vgl. Ez. 17, 22, wovon Sn, vgl. Deut. 13, 27, die Erderhö- 
hunc zwischen den Furchen, den Furchenrain, porca (Arnh., Fürst, U. 
s. V. p, conc. p. 1225, Bttchr, Aehr. S. 78), und pSna ist weder als 
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Stat. constr. mit toSy zu verbinden (Ros., XJmb., Arnh., Ew., Hr%. } 
Vaih., Heil., Wlte), noch auch bilden die Worte ^nhy oSna einen Ad- 
verbialsatz (Bttchr), sondern \nhy ist Akkus. (Steil). Zu erklären ist 
demgemäss weder: kannst du spannen den Büffel an die Furche seines 
Seiles, d. i. an die Furche, die er dem Seile folgend ziehen soll, d. i. 
kannst du ihn zwingen an sein Seil gespannt, wie der zahme Ochse, 
Furchen zu ziehen? (Ros., Umb. % Ew., Hrz., Vaih., Heil., Witt), 
noch: k. d. sp. d. B. an den Rain seines Seiles, d. i. ihn festhalten, dass 
er den Rain entlang gehe, schnurgradc nach dem Leitseil? (Arnh.), noch: 
k. d. sp. d. B. an die Furche mit seinem Seile (Steil), noch auch: k. 
d. sp. d. B., so dass am Furchenrain sein Strang bleibt , zu regelrechter 
Pflugweise? (Bttchr), sondern: Kannst du spannen wohl den Büf- 
fel an den Rain mit seinem Seile, d. i. kannst du wohl den Büffel 
an den Pflug spannen und mit ihm, an seinem Seile ihn leitend, Furchen- 
raine ziehen? In b sind unter tFpoy wahrscheinlich nicht Thäler, Thal- 
ebenen, Thalgefilde zu verstehen (Ros., Umb., Ew., Hr%., Vaih., 
Stckl, Heil., Wlte), sondern im Gegensatze zu dSpj die Furchenvertie- 
fungen, die eigentlichen Furchen (Arnh., Bttchr), und FpTrm ist weder 

so zu verstehen, als ob von einer, von der unsrigen abweichenden, Art 
zu eggen die Rede wäre, wobei der Eggende vor dem Thiere, welches 
die Egge zieht, vorausgehe (Ros.), noch soll es blos die gutwillige Folg- 
samkeit des Thieres bezeichnen: dir folgsam (Umb., Ew., Hrz., Heil., 
Wlte), noch auch ist entweder der Fall anzunehmen, dass Pflügen und 
erstes Eggen (vor der Saat, Jes. 28, 24. Plin. h. n. 18, 49) bei dazu 
günstigem Boden und Wetter gleich zusammen vorgenommen wurde, der 
Herr mit dem Pfluggespann voranging, und wenn ein Stück Acker ge- 
pflügt war, der Knecht mit dem eggenden Stier nachfolgte, oder auch zu 
erklären: dir nacharbeitend, oder: von dir nachgelassen (Bttchr), son- 
dern es bedeutet: hinter dir, nämlich dem Säenden, nachdem du den 
Saamen gestreut: Oder egget er die Furchen hinter dir? 

11 Die Frage Gottes an Hiob, ob er dem Büffel bei seiner grossen 
Stärke den Ertrag seiner Arbeit anvertrauen könne. Das *3 begründet 

nicht, wie die Ausleger wollen, das ta"rroan, so dass der Sinn wäre, 

der Mensch könne dem Büffel nicht trauen, ungeachtet derselbe eine so 
ungeheure Stärke besitze, sondern es begründet die zweifelnde Frage in 
lanoa.nn, und der Sinn ist demnach, der Mensch könne dem Büffel nicht 

trauen, da derselbe eine so ungeheure Stärke besitze: Kannst du 
trauen ihm, weil gross ist seine Stärke, Und ihm überlassen 
deine Arbeit? Unter jro? ist nicht mit den Auslegern die Ackerarbeit, 

die Bearbeitung des Ackers zu verstehen, sondern, da diese bereits ab- 
gehandelt, der Ertrag der Arbeit, die Ernte, und der Gedanke dieses 
Verses wird weiter ausgeführt im folgenden. 

12 Die näher bestimmende Frage Gottes an Hiob, ob er dem Büffel die 
Einsammlung seiner Ernte überlassen könne. Ueber die transitive Bed. 
von aitt? vgl. 6,29. Kannst du dich verlassen auf ihn, dass er 
einbringt deine Saat Und auf deine Tenne sammelt? be- 
zeichnet hier nicht das, was auf die Tenne gehört, sie erfüllt (Ros., 
Umb., Ew., Vaih., Heil., Wlte), sondern die Tenne selbst, und ¥prja 

Ist Akkusativ des Orts (Amh. 9 ffr%., Steil), 



C. XXXIX, 13-15. 315 

V. 13 — 18. Die Hinweisung Gottes auf den Strauss, der trotz der 
Aehnlichkeit der Gestalt dem frommen Storche, so unähnlich sey, indem 
er gegen seine Kinder gefühllos und hart wie gegen Fremde, weil Gott 
ihn ohne Klugheit geschaffen habe, seine Eier der Erde zum Brüten über- 
lasse und vergesse, wie leicht sie zertreten werden können, der aber im 
Laufe des Rosses und seines Reiters spotte. 

Die Hinweisung Gottes auf den Strauss, der trotz der Aehnlichkeit 13 
der Gestalt dem frommen Storche so unähnlich sey. ü'ori , eig. Geschrei, 

ist poetische Rezeichnung des Strausses wegen seines Klageschreies, vgl. 
30, 29. /. •• 308a, und gehört nicht mit zum Namen des Strausses 
(Arnh.: das Straussenwoibchen, Stckl: Straussin Flatterßttig), sondern 
bezeichnet den Fittig desselben (Hos., Umb., Ew., Hrx., Vaih., Neil., 
Wlte), das noSiP., vgl. 20, 18, aber ist nicht relativisch zu fassen 
(Umb., Ew., V7it : /i.) t sondern als Prädikat auf r^a zu beziehen (Hos., 

Arn!*.,' Hrx., Steil, Heil., Wlte): Strausses Fittig schwingt 
sich fröhlich; — In b ist n-pon nicht zu fassen als Name des Stor- 

ches, vgl. Ps. 104, 17 (Rot., Umb., Arnh.), sondern als die Feminin» 
form des Adjektivum T»nn fromm (Ew., Hrx., Vaih,, Stckl, Heil., 

Wlte), und unter nxä ist nicht zu verstehen ein Vogel (LXX, Chald.), 

speciell der Pelikan, die Kropfgans (Arnh.), sondern es bedeutet: Feder, 
vgl. Ez. 17, 3.7 (Ros., Umb., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). 
Das CjN ist ferner nicht Versicherungspartikel (Mos.), sondern Fragpar- 
tikel, und zwar nicht in affirmativem (Umb.) sondern in negativem Sinne 
(Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Das Subjekt in b 
ist endlich weder so dass rrra« und nscb das Prädikat ausmachten 
und zu übersetzen wäre entweder: vere ala ciconiae et pluma, i. e. quae 
vere ala et pluma est, qualis in ciconia (Ros.), oder: gleicht er nicht 
des Storches Kiel und Feder? (l'mb.), oder: ist's wohl ein frommer 
Fittig und Feder? (Ew., Hrx , Vaih., Stckl, Heil., Wlte), noch auch 
nna«: ist wohl ihr Fittig der des Storches und der Nozah? (Arnh.): 

sondern nsin, vgl. 4, 6, das Prädikat aber ist rrwi ma«: Ist's wohl 

▼ 5 " T • "l TSV" 

eine storchenfromme Schwinge, diese Feder? In dem rmjn 

liegt nämlich offenbar eine Beziehung auf den Storch hinsichtlich seiner 
zärtlichen Sorgfalt für seine Jungen. 

Nähere Bestimmung. Die Erklärung Gottes, dass der Strauss seine 14 
Eier der Erde zum Brüten überlasse. Das "»3 ist hier nicht explikativ: 

dass (Ew., Stckl), sondern causal, aber, da es sich auf die verneinende 
Frage in v. 13 bezieht, weder zu übersetzen: denn (Vaih.), noch: doch 
(Hos., Umb.), sondern: nein, vgl. 5, 2 (Arnh., Hrx., Heil., Wlte), 
Nein, er überlässt der Erde seine Eier — In b ist das Pi. o»n 

weder zu nehmen in der Bed.: warm machen, erwärmen, brüten (Ros., 
Ew., Vaih., Stckl, Heil.), noch in der Bed.: erwärmen, brüten lassen 
(Umb., Arnh.), sondern in der Bed.: warm werden lassen ( Wlte) : Und 
lässt auf dem Staube warm sie werden, — . 

Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, dass der Strauss vergesse, wie 15 
leicht seine Eier zertreten werden können. Und vergisst, dass sie 
ein Fuss zerbrechen Und das Thier des Feldes sie zertreten 
kann. 
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16 Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, dass der Strauss gegen seine 
Kinder gefühllos und hart sey wie gegen fremde. Das Hiph. nvrfcn von 

nit,*|D = ntt5jD bedeutet hier nicht wie Jes. 63, 17: verhärten (Arnh.), son- 
dern: hart handeln, vgl. Ew. 122c (Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih., 
Stckl, Beil., Wlte), und das Subjekt ist nicht Gott (Arnh.), sondern 
der Strauss (Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). 
Die Masculinform erklärt sich daraus, dass der Strauss überhaupt als 
Gattung gemeint ist, ohne ängstliche Rücksicht darauf, ob das Gesagte 
gerade vom männlichen oder vom weiblichen Strauss mehr gelte (Wlte). 
Es ist darum nicht nöthig, mit Rücksicht auf die vorangehenden und 
nachfolgenden Femininformen entweder das Imperf. rpu$n (Hrz.), oder 

den Inf. abs. nMtfpn (Ew., Heil.), zu lesen. Das Objekt zu HMöpn ist 

enthalten in n>33, und unter den croa sind nicht zu verstehen die Jungen, 

welche aus den Eiern ausgekrochen sind (Wlte); sondern die Eier, aus 
welchen die Jungen auskriechen sollen (Ros., Etc., Hrz., Heil.). Diese 
behandelt der Strauss, indem er sie der Erde zum Brüten überlässt, hart- 
herzig als nicht ihm gehörige, als nicht eigene, sondern fremde. Das ) 

bezeichnet nämlich weder die Folge (Arnh.), noch die Vergleichung, vgl. 
Ew. 217d la (Ros., Umb., Ew., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), sondern 
es dient zur nähern Bestimmung der harten Behandlung, vgl. 13, 24b 
(Hrx.): Hart behandelt seine Kinder er als nicht die seinen; 
In b stehen die Worte nirr pnS absolut: was das betrifft, dass umsonst 

ist seine Mühe, so ist er ohne Sorge, Ob umsonst sey seine Mühe, 
ist er ohne Sorge. 

17 Fortsetzung. Die Grundangabe für die Härte des Strausses gegen 
seine Kinder durch die Erklärung Gottes, dass Er ihn ohne Klugheit ge- 
schaffen habe. Denn vergessen lassen hat ihn Gott die Weis- 
heit Und nicht zugetheilt ihm Ueberlegung. 

18 Die Erklärung Gottes, dass der Strauss im Laufe des Rosses und 
seines Reiters spotte. Das an. Xey. sod ist nicht nach dem Arab. zu 

nehmen in der Bed.: schlagen, peitschen, so dass es von dem Flügel- 
schlage zu verstehen wäre, mit dem der Strauss von seinem Neste auf- 
springend sich zum Laufe anpeitscht (Umb., Amh., Hrz., Stckl, Heil, 
Wlte), sondern es ist wahrscheinlich s. v. a. C!o = ovt und heisst: hoch 
seyn, Hiph.: hoch machen, in die Höhe heben (LXX: vipwq/si , Syr.'. 
y^ilS Vulg.: erigit alas, Ros., Ew., Vaih.). Das Objekt ergänzt 

sich leicht aus dem Zusammenhange. Nach nxo um die Zeit, Num. 23, 
23. Judd. 21, 22, ist wie 6, 17 ittte zu ergänzen. Zu der Zeit, wenn 
in die Höhe er sich hebt, Lacht des Rosses er und seines 
Reiters. — Vgl. Winer, B. R.-W., II, S. 540. 

V. 19 — 25. Die Frage Gottes an Hiob, ob er das Ross mit Kraft 
ausrüste, seinen Hals mit flatternder Mähne kleide und es gleich der 
Heuschrecke hüpfen lasse, Schrecken einflössend mit der Pracht seines 
Schnaubens, das Ross, das mit Ungeduld muthig der Feindes- 
rüstung entgegenziehe und furchtlos vor dem Schwert nicht umwende, 
stolz auf die klirrende Waffenrüstung auf ihm, das unaufhaltsam lärmend 
dahineile beim Schall der Trompete, die seine Verlangen wecke nach 
dem von ferne gewitterten Kampfe. 
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Die Frage Gottes an Iii ob, ob er das Ross mit Kraft ausrüste, sei- 19 
nen Hals mit flatternder Mähne kleide. Gibst dem Ross du Stärke, 
Kleidest seinen Hals mit Zittern du? Das an. Xey. nom bedeutet 

* T I - 

weder: Donner, d. i. Wiehern (Vulg., Ros.), noch Hoheit (Umb.), son- 
dern: Zittern, d. i. die zitternde, flatternde, fliegende Mähne (Arnh., 
Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er das Ross gleich der Heuschrecke 20 
hüpfen lasse, Schrecken einflössend mit der Pracht seines Schnaubens. 
Lässt du hüpfen es gleich der Heuschrecke, — Das zweite 
Glied enthält weder einen selbständigen Satz (/tos., Arnh., Heil.), 
noch einen verwundernden Ausruf (Umb., Ew., Hr%., Stckl, Wlte), 
sondern die Fortsetzung der Frage (Fat Zt.), und zwar einen untergeord- 
neten Zustandssatz, und "nro -hn ist nicht erstes, mj»t* zweites Objekt 

zu dem in la^jnnn enthaltenen Begriff: machen: und seines Schnaubens 
Pracht zum Schrecken? (Vaih.), auch ist nicht 'pro allein Subjekt, so 
dass tVi und nflro das Prädikat wären (Umb., Hrz.), sondern das Sub- 
jekt ist virp "nn, das Prädikat nex (Ros., Arnh., Ew., Stckl, Heil., 

Wlte): indem, während die Pracht seines Schnaubens ein Schrecken ist, 
Schrecken einflösst, Seines Schnaubens Pracht ein Schrecken? 

Die Hinweisung Gottes auf die Ungeduld, mit der das muthige Ross 21 
der Feindesrüstung entgegenziehe, idh ist hier wohl nicht zu nehmen 

in der Bed. : spähen, vgl. v. 29, so dass das Subjekt die Reiter wären, 
die zaudernd noch umherspähen (Arnh., Ew., Hrz., Vaih.), sondern in 
der Bed.: graben, scharren, und der Plural, bezüglich auf oio, steht 
deshalb, weil nicht von einem einzelnen Rosse, sondern von dem Rosse 
überhaupt die Rede ist, vgl. 15, 29; 20, 23 (Ros., Umb., Hrz., Heil., 
Wlte). Unter pvv ist nicht zu verstehen der Erdboden (Stckl), son- 
dern die Ebene, in der die Schlacht geliefert wird (Ros., Umb., Am lt., 
Ew., Hrz, Vaih., Heil., Wlte). Der Erklärung des Vorigen gemäss 
bilden nun die Worte nba unkn? nicht den Nach- und Gegensatz zu den 

Worten poys V»m , so dass sie der Zaghaftigkeit der Krieger den Mulh 

des Rosses gegenüberstellen (Arnh., Ew., Hrz.? Vaih.), sondern sie 
enthalten die nähere Erklärung der vorangehenden Worte, indem sie den 
Grund angeben, warum das Ross in der Ebene scharre. Demgemäss ist 
auch das naa nicht als Adverbialbestimmung zu fassen: mit Kraft, auf 

eine kräftige, Kraft und Stärke beweisende Art (Ros., Arnh.), sondern 
als Bezeichnung des Gegenstandes der Freude des Rosses (Umb., Ew., 
Vaih. Stckl, Heil., Wlte): es scharrt mit den Hufen in der Ebene in 
dem freudigen Gefühle seiner Kraft: In der Ebene scharrt's und 
freut der Kraft sich, Zieht entgegen Feindesrüstung, — . 

Die Hinweisung Gottes auf die Furchtlosigkeit, kraft deren das Ross 22 
vor dem Schwert nicht umwende. Lacht der Furcht und zaget 
nicht Und kehrt vor dem Schwert nicht um. 

Die Hinweisung Gottes auf die klirrende Waffenrüslung auf dem 23 
Rosse. Auf ihm klirrt der Köcher, — in b ist nicht noch nrm. 
Prädikat, so dass das Subjekt entweder das als Slat. constr. von rvon 
frTSI abhängige anS (Ros., Arnh., Ew., Vaih., Stckl, Wlte), oder 
das als Stat. constr. nur von rvon abhängige anS und fnto wäre (Heil.), 
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sondern das Subjekt ist fwoj man, das Prädikat arv> (Vmb.), und arn 
ist demgemäss nicht von der in feuerähnlichem, blinkendem Glänze strah- 
lenden metallenen Spitze der Lanze und des Speeres zu verstehen, vgl. 
19, 29 (Hos., Amh., Ew., Hr%. t Vaih., Stckl, Heil., fVlte), sondern 
in der ersten Bed.: flammen zu nehmen (Umb.): Flammt die Lanze 
und der Speer, Gemeint sind nicht die feindlichen Waffen, vor denen 
das ROss nicht zurückschrecke (Arn/t., Ew. , Vaih., Heil.), sondern die 
des Reiters auf ihm, auf welche das Ross stolz ist {Ros., Umb., Hr%., 
Steil, Wlte). 

24 Die Hinweisung Goltes auf die Unaufhaltsamkeit, mit der das Ross 
lärmend dahineile beim Schall der Trompete. Nicht: mit Zittern und Be- 
ben {Vmb., Arnh.), sondern {Ros., Ew., Hr%., Vaih., Stckl, Heil., 
Wlte): Mit Gelärme und Getöse schlürfts den Boden, d. i. 
rennt es dahin, als wollte es den Boden mit sich fortreissen — In b ist 
pottn nicht zu nehmen in der Bed.: Glauben haben, hier, an die Zureden 

des Reiters, wenn er das ungestüme Thier annoch zurückhalten will 
{Hr%.), sondern in der ursprünglichen Bed.: Stand halten (Ros. t Utnb., 
Arnh., Ew., Vaih., Stckl, Heil., Wlte): Und hält nicht mehr 
Stand, wenn die Trompete schallt. 

25 Nähere Erklärung. Die Hinweisung Gottes auf das durch den Schal! 
der Trompete geweckte Verlangen des Rosses nach dem von ferne ge- 
witterten Kampfe. Das -na ist nicht blosse Verlängerung des einfachen 

a {Kos., Umb., Wlte), sondern zusammengesetzt aus a und *i Ueher- 

fluss, Fülle: eig. : bei der Fülle {Arnh.), d. i. wohl nicht: so oft als 
{Ew.,Hrx., Vaih., St c kl, Heil.), sondern: sobald als, vgl. Ew. 327 c, f: 
Sobald die Trompete schallt, sprichts: hui! d. i. gibt es durch 
Wiehern seine Freude zu erkennen, Und von ferne wittert's 
schon den Kampf, das Gedonncre der Fürsten und das 
Schlachtgeschrei. 

V. 26—30. Die Frage Gottes an Hiob, ob nach seiner Anordnung 
der Habicht sich nach Süden wende, und auf sein Geheiss der Adler 
hoch oben sein Nest baue, auf hohen Felsenriffen horste, von seiner 
Höhe herab weithin nach Nahrung spähe und für die nach Blut lechzen- 
den Jungen sich überallhin wende, wo es Erschlagene gebe. 

26 Die Frage Gottes an Hiob, ob nach seiner Anordnung der Habicht 
sich nach Süden wende. Schwingt durch deine Klugheit sich era- 

f>or der Habicht, Breitet seine Fittige nach Süden aus? näm- 
ich bei dem Einbrechen der Winterzeit, um in wärmeren Ländern seine 
Wohnung aufzuschlagen. 

27 Die Frage Gottes an Hiob, ob auf sein Geheiss der Adler hoch oben 
sein Nest baue. Ist's auf dein Geheiss, dass sich zur Höhe 
schwingt der Aar, vgl, 5, 7, Und dass hoch er baut sein 
N est, — . 

og Fortsetzung der Frage von v. 27 durch die näher bestimmende Hin- 
weisung auf die hohen Felsenriffe, auf denen der Adler horste. Fels 
bewohnt und herbergt, Auf Felszahn und Zinne, — 

29 Fortsetzung. Die Hinweisung darauf, wie der Adler von seiner 
Höhe herab weithin nach Nahrung spähe. Von da späht nach Frass, 
Weithin seine Augen blicken, — 

30 Fortsetzung. Die Hinweisung darauf, wie der Adler für die nach 
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Blut lechzenden Jungen sich überallhin wende, wo es Erschlagene gebe. 
Das zweite Glied enthält den Hauptsatz, das erste einen untergeordneten 
Zustandssatz , und v\y von vSv, verwandt mit onS, bedeutet hier nicht: 
schlurfen, wie die Ausleger annehmen, sondern: lechzen: Und die weil 
nach Blut seine Jungen lechzen, Wo Erschlagene nur sind, 
da er ist? Vgl. Matth. 24, 28. Luc. 17, 34. Winer, B. R.-W. I, S. 21. 

Und es antwortete Jehovah dem Hiob und sprach: ' l.XL. 

Die Aufforderung Gottes an Hiob, wenn er tadelnd mit dem Allmäch- 2 
tigen rechten wolle, auf die vorgelegten Fragen Ihm Rede zu stehen, ah 
ist nicht ableiten von viel seyn: ist's zu viel für des Allmächtigen 

Meisterer? (Arnh.), sondern von an hadern; es ist aber nicht das Par- 

ticipium und Subjekt des Satzes (/los.), sondern der Inf. abs., der für 
das Verb. fin. steht, vgl. Ew. 318b (Umb., Ew., Hrz., Vaih., Stell, 
Heil., Wlte), und das Subjekt ist no?, von ";d;, der Tadler, vgl. ixati 

Yi33. Hadern will mit dem Allmächtigen der Tadler? — das 

zweite Glied enthält den Nachsatz zu dem im ersten Gliede in Form der 
verweisenden Frage enthaltenen Vordersatz und ist nicht als Frage 
(Arnh.), sondern als Aufforderung zu nehmen (Ros., Umb., Ew., Hrz., 
Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Der Verklager Gottes gebe Ant- 
wort daraufl 

C. 40, 3 — 5. Die demüthige Erklärung Hiob's an Gott, dass er in 
Anerkennung seiner Niedrigkeit verstummend sich Ihm unterwerfe und 
nicht mehr gegen Ihn reden wolle, wie bisher. 

Und es antwortete Hiob dem Jehovah und sprach: 3 

Die demüthige Erklärung Hiob's an Gott, dass er in Anerkennung 4 
seiner Niedrigkeit verstummend sich ihm unterwerfe. Der Vers enthält 
nämlich nicht, wie die Ausleger annehmeu, die Antwort Hiob's auf v. 2b, 
so dass die Antwort auf v. 2 a in v. 5 folgte. Da der Ausdruck in b: 
die Hand auf den Mund legen nicht bedeuten kann : schweigen müssen , 
nichts zw sagen wissen, sondern: sich Schweigen auferlegen, schweigen 
wollen, vgl. 21, 5; 29, 9, so ist vielmehr der Vers als die eine" positive 
Seite der Antwort Hiob's auf v. 2a anzusehen, deren andere negative 
Seite in v. 5 enthalten ist. Siehe, zu gering bin ich, was darf 
ich Dir entgegnen? Meine Hand leg' ich auf meinen Mund. 

Die demüthige Erklärung Hiob's an Gott, dass er nicht mehr gegen 5 
Ihn reden wolle, wie bisher. Einmal habe ich geredet und will 
nicht erwidern mehr, — In b steht das o'jntüi nicht absolut, bezüg- 
lich auf das Folgende, so dass der Sinn wäre, zum zweiten Male werde 
er sich keinen Widerspruch erlauben {Umb.), sondern zu D^ntöt ist aus 

a zu ergänzen »fcW, und o^ntfi — nn« einmal — und zweimal ist s. v. a. 
mehrmals, öfters, vgl. 33, 14. 29 (Ilos., Am/t., Ew., Hrz., Vaih., 
Stell, Neil., Wlte). Zweimal und will ferner nicht es thun. 

C. 40, 6—41, 26. Die Aufforderung Gottes an Hiob, auf seine Fra- 
gen Ihm Rede zu stehen, 40, 7, und die Erklärung an ihn, dass er nur 
dann Gott als ungerecht darstellen dürfe, um selbst als gerecht zu er- 
scheinen, wenn er einen Arm wie Gott habe und mit der Stimme so 
wie Er donnern könne, dass Er diese seine Macht auch selbst anerken- 
nen wolle, wenn er nur seine Hoheit und Herrlichkeit bethätigen, seinen 
Zorn auslassen und alles Hohe mit seinem Blicke demüthigen und die 
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Frevler auf der Stelle vernichten wolle, indem er alzumal sie im Staube 
berge, und ihre Angesichter in's Verborgene banne, 40, 8—14, dass er 
aber vielmehr seine Ohnmacht Gott gegenüber erkennen müsse, wenn Er 
ihn zunächst hinweise auf das Nilpferd, das Er gleich Hiob erschaf- 
fen und das Gras wie Rindvieh fresse, das aber mit seiner Kraft in sei- 
nen Lenden und seiner Stärke in den Flechsen seines Bauches, mit sei- 
nem Schwänze, den es wie eine Ceder strecke, den verschlungenen 
Sehnen seiner Weichen, mit seinen Knochen, die Erzesröhren, seinem 
Gebein, das wie Eisenbarren, das erste Geschöpf Gottes sey um seines 
Schwertes willen, mit dem sein Erschafler es ausgerüstet habe, weil es 
auf den Bergen seine Nahrung suche, wo alles- Thier des Feldes sein 
Wesen treibe, weil es unlcr Lotusbüschen im Verstecke von Rohr und 
Schilf liege, Lotusbüsche ihm Schatten gewähren, die Weiden des Baches 
es umgeben, und, ob auch der Strom gewaltig sey, es nicht fluchte, son- 
dern ruhig bleibe, wenn auch ein Jordan an sein Maul rausche, weil 
man endlich es vor seinen Augen nicht fangen und mit Stricken die 
Nase durchbohren könne, 40, 15 — 24; wenn Er ihn sodann frage, ob er 
das Krokodil mit Angel und Schnur fangen, mit Binsenstrick und Ring 
gefangen hallen könne, ob es flehentlich bittend seine Gnade in An- 
spruch nehmen, ob es zum beständigen Dienste sich gebrauchen lassen 
werde, ob er es als Spielwerk benutzen könne, ob man mit ihm Handel 
treibe, kurz, ob er es mit Geschoss und Fischharpune erlegen könne, 40, 
25 — 31; wenn Er ihm erkläre, dass er vielmehr, falls er an das Kro- 
kodil seine Hände legen wollte, an den Kampf denken und es nicht wie- 
der thun würde, da die Hoffnung auf dasselbe eine vergebliche sey, so- 
fern man schon bei seinem Anblick hingestreckt werde, 40, 32 — 41; 
wenn Er ihn weiter frage, wer nun wohl, wenn er das Krokodil nicht 
zu reizen wage, sich Ihm widersetzen wolle, wem Er wohl etwas schuldig 
sey, da alles Ihm gehöre, 41, 2. 3; wenn Er ferner, um auch nicht mit 
Schweigen zn übergehen die Glieder des Krokodils, was zu sagen sey 
von seinen Kräften und seinem schönen Bau, 41, 4, ihn frage, wer die 
Oberfläche seines Kleides aufdecke mit den majestätischen enggeschlos- 
senen, ohne dass Luft zwischen sie dringe, sich aneinanderfügenden und 
ohne Trennung zusammenhängenden Schilderröhren , wer in sein dop- 
peltes Gebiss eindringe und die Pforten seines Angesichtes eröffne, da 
das Gehege seiner Zähne Schrecken einflösse, 41, 5 — 9, ihn hinweise 
auf sein Licht ausstrahlendes Niesen, seine den Wimpern der Morgen- 
röthe gleichenden Augen, 41, 10, ihn hinweise auf die Fackeln und 
Feuerfunken, die aus seinem Rachen vorschiessen und aufsprühen, den 
Rauch, der von seinen Nüstern ausgehe, wie von einem wallenden Topf 
und Kessel, die Kohlen, die sein Odem anfache; die Flamme, die aus 
seinem Rachen fahre, 41, 11 — 13, ihn hinweise auf seinen starken Hals 
und den Schrecken, den er vor sich her verbreite, seine fest anschlie- 
ssenden Wampen und sein steinhartes Herz, 41, 14 — 16, ihn hinweise 
darauf, wie, wenn es auffahre, Helden beben und vor Schrecken sich 
verfehlen, und, wenn man es treffe, doch alle Waffen nicht Stand halten, 
indem es Eisen und Erz für Stroh und morsches Holz ansehe, Pfeile und 
Schleudersteine nichts gegen es ausrichten und Keule und Speer nichts 
gegen es vermögen, 41, 17 — 21, ihn hinweise auf die scharfen, ein- 
schneidenden Schilder unter ihm, aut die schäumende Wallung, in die er 
das Wasser bringe, auf die leuchtende, weisse Spur, die es hinter 
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sich zurücklasse, 41, 22 — 24; wenn Er schliesslich ihm erkläre; dass 
keine Gewalt auf Erden das Krokodil beherrsche, das ohne Furcht er- 
schaffen sey, dass es vielmehr allem Hohen Trotz biete und die mächti- 
gen Thiere beherrsche, 41, 25. 26. 

Und es antwortete Jehovah dem Hiob aus dem Wetter-<> 
stürme und sprach: — vgl. 38, 1. 

Die Aufforderung Gottes an Hiob ; auf seine Fragen Ihm Rede zu 7 
stehen. Gürte wie ein Mann denn deine Lenden, Ich will fra- 
gen Dich, berichte Mich! 

V. 8 — 14. Die Erklärung Gottes an Hiob, dass er nur dann Gott 
als ungerecht darstellen dürfe, um selbst als gerecht zu erscheinen; 
wenn er einen Arm wie Gott habe und mit der Stimme so wie Er don 
nern könne, dass Er diese seine Macht auch selbst anerkennen wolle, 
wenn er nur seine Hoheit und Herrlichkeit bethötigen , seinen Zorn aus- 
lassen und alles Hohe mit seinem Blicke demüthigen und die Frevler auf 
der Stelle vernichten wolle, indem er allzumal sie im Staube berge und 
ihre Angesichter in's Verborgene banne. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er Gott als ungerecht darstellen dürfe, 8 
um selbst als gerecht zu erscheinen. Das r|N fügt steigernd zu , v. 2, 

etwas Neues hinzu, und usttto bezeichnet nicht den Urtheilsspruch (Ros. t 

V/nb., Amh.), sondern das Recht (Ew., Urs., Vaih., Stckl, Heil., 
Wlte): darfst du nicht blos hadern mit Mir, sondern sogar brechen, auf- 
lösen, d. i. nicht anerkennen, ableugnen mein Recht, das Ich nämlich 
in der Regierung der Welt übe, meine Gerechtigkeit, Darfst gar bre- 
chen du mein Recht, Schuldig machen Mich, dass du gerecht 
seist? 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er etwa einen Arm wie Gott habe 9 
und mit der Stimme so wie Er donnern könne. Das on ist nicht Wunsch- 
partikel (Arnh.), sondern Fragpartikel (Ros., Umb., Etc., Ht\., Vaih, f 
Heil., Wlte). Hast du etwa einen Arm wie Gott Und kannst 
mit der Stimme so wie Er du donnern? Der Arm Gottes ist 
das Symbol seiner Macht und der Donner die Offenbarung seiner Herr- 
lichkeit. 

Die Aufforderung Gottes an Hiob, seine Hoheit und Herrlichkeit doch 10 
zu bethätigen. Schmück' dich doch mit Majestät und Hoheit, 
Und mit Glanz und Herrlichkeit umkleide dichl Ygl. Ps. 104, 1. 

Nähere Erklärung. Die Aufforderung Gottes an Hiob, seinen Zorn 11 
auszulassen und alles Hohe mit seinem Blicke zu demüthigen. Giessc 
aus die Fluthen deines Zornes, vgl. 21,30, Und blick' hin auf 
alles Hohe und erniedrige es! 

Fortsetzung und nähere Bestimmung von v. IIb. Die Aufforderung 12 
Gottes an Hiob, alles Hohe mit seinem Blicke zu beugen und die Frevler 
auf der Stelle zu vernichten. V. Hb wird in a wiederholt, um in b die 
nähere Bestimmung hinzuzufügen. Blicke hin auf alles Hohe, beug' 
es nieder, Und streck' hin die Frevler auf der Stelle, da, wo 
sie gerade stehen, urplötzlich! 

Fortsetzung und Ausführung des Gedankens von v. 12b. Die Auf- 13 
forderung Gottes an Hiob, die Frevler allzumal im Staube zu bergen und 
ihre Angesichter in's Verborgene zu bannen. Birg* sie in dem Staube 
allzumal, Ihre Angesichter banne in's Verborgene! Der 

21 
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Staub in a ist der Staub des Grabes, und das Verborgene in b ist das 
Gebiet der Unsichtbarkeit und des Nichtseyns im Tode. Die Forderung 
Gottes an Hiob geht also dahin, die Frevler sämmtlich in's Grab zu Stur- 
zen, so dass sie gar nicht mehr gesehen werden, sondern aus der Welt 
verschwinden. 

14 Folgesatz. Die Erklärung Gottes an Hiob, dass Er unter der (v. 
10 — 13) angegebenen Bedingung seine Macht auch selbst anerkennen 
wolle. Und auch Ich will preisen dich, dass dir deine Reckte 
hilft, dass du eine Hand hast, die dich nicht im Stiche lässt, sondern 
was du willst vollbringt, eine mächtige Hand, eine Macht wie Ich, vgl. 
v. 9, also auch das Recht, Mich als ungerecht darzustellen, um selbst 
als gerecht zu erscheinen, v. 8. 

Dass Hiob aber in Wahrheit keineswegs eine Macht wie GoU habe, 
beweiset Er ihm sofort im Folgenden, indem Er ihm seine Ohnmacht 
fühlbar macht gegenüber den zwei Ungeheuern aus der Thier weit, dem 
Nilpferd und dem Krokodil, die doch nur seine Geschöpfe seyenv 

V. 15 — 24. Die Hinweisung Gottes auf das Nilpferd, dass Er 
gleich Hiob erschaffen und das Gras wie Rindvieh fresse, das aber mit 
seiner Kraft in seinen Lenden und seiner Stärke in den Flechsen seines 
Bauches, mit seinem Schwänze, den es wie eine Ceder strecke, den 
verschlungenen Sehnen seiner Weichen, mit seinen Knochen, die Erzes- 
röhren, seinem Gebein, das wie Eisenbarren, das erste Geschöpf Gottes 
sey um seines Schwertes willen, mit dem sein Erschaffer es ausge- 
rüstet habe, weil es auf den Bergen seine Nahrung suche, wo alles Thier 
des Feldes sein Wesen treibe, weil es unter Lolusbüschen im Verstecke 
von Rohr und Schilf liege, Lotusbüsche ihm Schatten gewähren, die Wei- 
den des Baches es umgeben, und, ob auch der Strom gewaltig sey, es 
nicht fluche, sondern ruhig bleibe, wenn auch ein Jordan an sein Maul 
rausche, weil man endlich es vor seinen Augen nicht fangen und ihm 
mit Stricktfn die Nase durchbohren könne. 

15 Die Hinweisung Gottes auf das Nilpferd, das Er gleich Hiob er- 
schaffen und das Gras wie Rindvieh fresse. Unter rtHana ist nicht, wie 
die älteren Ausleger, der Elephant zu verstehen, sondern das Nilpferd, 
dessen ägyptischer Name P-ehe-mout, d. i. Wasserochs, so umgestaltet 
ist, dass er auch im Hebräischen einen passenden Begriff gibt, nämlich, 
als Pluralform von nona , den eines grossen Thieres. Vgl. Winer, B. 
R.-W. II, S. 156. ^rsv bed. hier nioht: um dich, in deiner Nähe, vgl. 
21, 8 (Jrnh.), sondern: mit dir, d» i. gleich dir, vgl. 9, 26 (Rot., 
Umb., Ew., Hr%„ Vaih. y Stckl, Heil, Witt). An seiner Ohnmacht näm- 
lich gegenüber dem Nilpferd, das wie er selbst doch nur ein Geschöpf 
Gottes ist, soll Hiob seine Ohnmacht diesem gegenüber erkennen. Siebe 
doch das Nilpferd, das erschaffen Ich gleich dir; Gras wie 
Rindvieh fr is st 's. Seiner Lebensart nach sollte man glauben, es sey 
ein schwaches Thier. Allein es verhält sich in Wahrheit ganz anders. 

16 Die Hinweisung Gottes auf die Kraft des Nilpferdes in seinen Len- 
den und seine Stärke in den Flechsen seines Bauches. Sieh' doch 
seine Kraft in seinen Lenden, Seine Stärke in den Flechsen 
seines Bauches. 

17 Die Hinweisung Gottes auf den Schwanz des Nilpferdes, den es wie 
eine Ceder strecke, die verschlungenen Sehnen seiner Weichen. Unter 
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xn ist nicht das Geschlechtsglied zu verstehen (Arn/t.), sondern der 

Schwanz (Hos., Umb., Ew., Hr%., Vaih., Stell, Heil, Wlte), und 
V?n kann nicht bedeuten: neigen, beugen, krümmen, so dass zu erklären 

wäre entweder: es beugt seinen Schwanz, welcher ist, obwohl er ist wie 
eine Ceder, so stark und kraftvoll (Ros., Umb., Vaih.), oder: so dass 
derselbe, auch gebogen, doch steif und starr bleibt, wie ein vom Winde 
gebogener Cedernast (Hrx., Heil.), oder: als war' es eine Ceder (Ew., 
Wlte); sondern es bedeutet: recken, strecken, vgl. oQeyeo&ai (Am/t., 
Steil): Es streckt seinen Schwanz wie eine Ceder, Seiner 
Weichen Sehnen sind verschlungen, — . 

Die Hinweisung Gottes auf die Knochen des Nilpferdes, die Erzes- 18 
röhren, sein Gebein, das wie Eisenbarren sey. Seine Knochen Er- 
zesröhren, Sein Gebein wie Eisenbarren. Vöo, an. Xey. von 

Svj tollere, die Last, die Masse, das Stück. 

Die Behauptung Gottes, dass das Nilpferd das erste Geschöpf Gottes 19 
sey um seines Schwertes willen, mit dem sein Erschafler es ausgerüstet 
habe. rvttfen der Anfang bezeichnet hier das Erste, nicht aber der Zeit, 

sondern dem Range nach, in welchem Sinne das Wort un widersprüchlich 
auch steht Num. 24, 20. Am. 6, 1, vgl. I Sam. 15, 21 (Ros., Umb., 
Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Sic k l , Heil., Wlte), so dass im geringsten 
kein Grund vorhanden ist, es adverbial zu fassen: im Anfang (Bttchr, 
Aehr. S. 79). Unter Sk"0*™ die Wege Gottes, ist nicht zu verstehen 

das, was Gott thut, seine Werke (Ros., Umb., Arnh., Ew., Hrx., Vaih., 
Steil, Heil.), sondern sein Thun, seine schöpferische Wirksamkeit, vgl. 
26, 14. Provv. 8, 22 (Wlte, Bttchr)-. Es ist der Anfang der Wege 
Gottes, — Das zweite Glied enthält die nähere Erklärung, inwiefern 
das Nilpferd das erste unter den Erzeugnissen der göttlichen Schöpfer- 
thätigkeit genannt zu werden verdiene. Statt itaun ist zunächst weder 

Grund noch Recht, zu lesen iovp, vgl. 41, 25 (LAX, Bttchr), son- 
dern die Texleslesart ist beizubehalten, und der Artikel steht trotz dein 
Suff., weil dieses nicht als Gen., sondern als Akk. zu fassen ist, vgl. 
Ew. 290d (Ros., Umb., Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Steil, Heil., 
Wlte). Das ntojj ist nicht zu nehmen in der Bed.; opfern: wer es opfern 

will (Arnh.), sondern in der gewöhnlichen Bed.: machen, schaffen: sein 
Erschaner, d. i. Gott (Ros., Umb., Ew., Hrx., Vaih., Steil, Heil., 
Wlte). Demgemäss ist auch weiter tor weder als Zweckbestimmung zu 

fassen (Bttchr), noch auch optativisch zu nehmen (Arnh.), sondern das 
Imperf. apoc. steht wie 18, 9 (Ros., Umb., Ew., Hrx., Vaih., Steil, 
Heil, Wlte). Das Objekt zu uSp ist la-in. Mit :nn Schwert wird be- 
zeichnet das gewlatige Gebiss des Nilpferdes. Das Suff, bezieht sich aber 
weder auf Gott, so dass das Gebiss des Nilpferdes um seiner Furchtbar- 
keit willen als Schwert Gottes bezeichnet würde (Umb.), noch auch auf 
den Opfernden (Arnh.), sondern auf das Nilpferd, dessen Gebiss als sein 
Schwert vorgestellt ist (Ros. , .Ew., Hrx., Vaih., Steil, Heil., Wlte, 
Bttchr). Das Subjekt in «Jr ist nicht das Nilpferd (Bttchr), sondern 

"toxrn, also nicht der Opfernde (Arnh.), sondern Gott (Ros., Umb., Ew., 
Hrx., Vaih., Steil, Heil., Wlte). «tan bed. nicht: leiten: jedoch sein 
Schöpfer leitet wohl sein Schwert, d. i. sein Schöpfer hat den fressen- 

21* 
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den Mund dieses Thieres unschädlich gemacht, leitet ihn gleichsam so, 
dass er nicht schaden kann (Ew., Vaih.), sondern es ist zu nehmen in 
der gewöhnlichen Bed.: heranbringen, und es ist weder zu Überselzen: 
der gemacht war, dass er heranbrachte sein Schwert (Bttchr). noch: 
wer ihn opfern will, mag heranbringen sein Schwert (Arnh.), noch 
auch da in diesem Falle V*) nicht entbehrt werden könnte: sein Erschafier 
reichte ihm sein Schwert (Ros., Umb., Hrz., Stckl, Heil., Wlte), 
sondern: Sein Erschaffer brachte an sein Schwert, rüstete es aus 
mit seinem Schwerte. Durch sein Schwert ist das Nilpferd das erste 
unter den geschaffenen Wesen. 

20 Die Angabe des ersten Grundes für die Behauplnng von v. 19 durch 
die Erklärung Gottes, dass das Nilpferd auf den Bergen seine Nahrung 
suche, wo alles Thier des Feldes sein Wesen treibe. Das ■© ist weder 
concessiv: obwohl (Arnh.), noch adversativ : doch (Umb.), sondern causal 
(Ros., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Es führt aber nicht 
die Begründung ein blos für v. 19b entweder durch die Erklärung, in- 
wiefern Gott das Schwert des Nilpferdes wohl leite, weil es nämlich blos 
Gras und Getreide damit abmähe und das Thier des Feldes dabei ruhig 
spielen könne (Ew., Vaih.), oder durch die Erklärung, warum das Nil- 
pferd mit seinem Schwerte ausgerüstet sey, weil es nämlich dasselbe 
brauche, um Gras und Getreide abzuschneiden und abzufressen, während 
das Thier des Feldes ruhig dabei spielen könne (Ros., Wlte), oder 
durch die Erklärung, warum das Nilpferd mit einem so furchtbaren und 
gefährlichen Schwerte ausgerüstet sey, weil es nämlich bei ihm unschäd- 
lich sey, indem es dasselbe nur dazu gebrauche, Gras und Getreide abzu- 
mähen, das Thier des Feldes aber ruhig dabei spielen könne (Hrx., 
Heil.), sondern es führt die Begründung des ganzen Gedanken von v. 
19 ein durch die Erklärung, inwiefern das Nilpferd mit seinem gehwerte 
das erste unter den Geschöpfen Gottes sey, weil es nämlich zunächst 
seine Nahrung suche auf den Bergen, unangefochten von irgend einem 
der wilden, mächtigen Thiere, die dort ihr Wesen treiben, von denen 
keines es in seiner Ruhe zu stören wage. Denn die Nahrung tra- 
gen ihm die Berge, Und das WHd des Feldes alles spielt 
daselbst. 

21 Die Angabe des zweiten Grundes für die Behauptung von v. 19 durch 
die Erklärung Gottes, dass das Nilpferd unter Lotusbüschen im Versleck 
von Rohr und Schilf liege. Wie nicht von den Thieren des Feldes, ebenso 
wird es auch nicht von den Thieren des Wassers in seiner Ruhe gestört, 
die alle sein Schwert scheuen d^Sks? ist nicht s. v. a. cSSse schattige Ge- 
büsche (Ros.), sondern es bedeutet nach dem Arab. Lotusbüsche (Umb., 
Arnh., Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Unter Lotusbüschen 
liegt es, Im Verstecke von Rohr und Schilf, nämlich in der 
Tiefe des Wassers. 

22 Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, dass Lotusbüsche dem Nilpferde 
Schatten gewähren, die Weiden des Baches es umgeben. -qDD ist hier 
nicht zu nehmen in der Bed.: bedecken (Ros., Arnh.), sondern es be- 
deutet nicht intrans.: sich verweben (Umb.), aber trans.: weben, flech- 
ten (Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte), und *iSSx ist weder Akk. 
des Mittels (Ros.), noch Apposition zu o^Sns: zu seinem Schatten (Umb., 
Arnh»), sondern Objektsakkus, zu WMg, und das Suff, in in30> ist da- 
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tivisch zu fassen, 31, 18 (Ew., Hrz., Vaih., Stckl, Ff eil., Wlte): 
Lotusbüsche flechten seinen Schatten ihm, Es umgeben es 
des Baches Weiden. 

Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, dass das Nilpferd, ob auch der 23 
Strom gewaltig sey, nicht fluche, sondern ruhig bleibe, wenn auch ein 
Jordan an sein Maul rausche, pttfr Gewalt üben (Ew.) bedeutet hier 
nicht: gewaltig anschwellen (Rot., Umb., /frz., Vaih., Stckl, Heil., 
Wlte), sondern nur: gewaltig seyn, gewallig fluthen (Arnh.). Sieh, 
gewaltig ist der Strom, es flüchtet nicht, Kuhig bleibt es, 
ob auch rauscht ein Jordan an sein Maul. Der Jordan ist hier 
wohl nicht Bezeichnung jedes Stromes überhaupt (Ros., Arnh., Ew., 
Jfrx., Wlte), sondern eines grossen gewaltigen Stromes (Umb., Vaih., 
Heil.), und die Rede ist nicht davon, dass das Nilpferd ruhig bleibe, 
wenn ihm das Wasser auch bis an das Maul heranreiche (Ros., Umb., 
Hrz., Heil.), oder wenn das Wasser ihm auch in's Maul dringe (Ew., 
Vaih., Wlte), sondern davon, dass es ruhig bleibe, wenn das Wasser 
ihm, dem in der Tiefe befindlichen, auch mit Gewalt an das Maul heran- 
rausche, wenn es auch mit dem ganzen Kopfe im gewaltsam andringen- 
den Wasser stehe. (Arnh., Stckl). 

Die Angabe des dritten Grundes für die Behauptung von v. 19 durch 24 
die Erklärung Gottes, dass man das Nilpferd vor seinen Augen nicht 
fangen und mit Stricken die Nase durchbohren könne. Auch der Mensch 
kann dem Nilpferde mit Gewalt nichts anhaben, ebensowenig als die 
Thiere des Feldes und des Wassers. Sowohl dem Zusammenhange, als 
der Erfahrung zuwider, dass das Nilpferd äusserst schwer und nur durch 
List zu fangen ist, fassen LXX, Chalä., Vulg., Umb., Arnh., Ew., 
Vaih., Stckl, den Vers als Behauptung, so dass derselbe eine Unrich- 
tigkeit enthalten würde, wenn man nicht mit Arnh., erklären will: mit 
seinen Augen würd' er den wegraflen , der ihm mit Schlingen wollt' die Nase 
durchbohren. Vielmehr ist der Vers nothwendig entweder als ironische 
Aufforderung (Rot., Hrz., Heil., Wlte, Bttchr, Aehr. S. 79), oder 
als Frage zu nehmen (Rot., Hrz., Heil., Wlte). Kann vor seinen 
Augen man wohl fangen es, Kann mit Stricken man durch- 
bohren wohl die Nase? Vgl. 11 Regg. 19, 28. Jes. 37, 29. Ez. 19, 4. 
Hiernach ist das S. 14. 15. Gesagte zu berichtigen. 

C. 40, 25 — 41, 26. Die Hinweisung Gottes auf das Krokodil. 

V, 25 — 31. Die Frage Gottes an Hiob, ob er das Krokodil mit Angel 
und Schnur fangen, mit Binsenstrick und Ring gefangen halten könne, 
ob es flehentlich bittend seine Gnade in Anspruch nehmen, ob es zum 
beständigen Dienste sich gebrauchen lassen werde, ob er es als Spiel- 
werk benutzen könne, ob man mit ihm Handel treibe, kurz, ob er es 
mit Geschoss und Fischharpune erlegen könne. 

Die Frage Gottes an Hiob, ob er das Krokodil mit Angel und Schnur 25 
fangen könne. Der Vers ist nicht concessiv und als Vordersatz zu v. 
26 zu fassen (Arnh.), sondern entweder als ironische Aufforderung 
(Wlte, Bttchr, Aehr. S. 79), oder aber als Frage (Rot., Umb., Ew., 
Hrz., Vaih., Steht, Heil., Wlte). Unter jr£}S, vgl. 3, 8, ist zu ver- 
stehen das Krokodil, vgl. Winer B. R.-W. I, S. 685. Kannst das 
Krokodil du ziehen an der Angel — Das Hiph. y^rtpn ist schwer- 

Jjph zu nehmen in der Bed.: einklemmen (Ew., Vaih., Stckl), sondern 



Digitized by Google 



326 



C. XL, 26-30. 



es bedeutet: zum Sinken bringen, d. i. nicht: senken, einsenken (Rot., 
Arnh., Hrz., Heil.), oder: niederdrücken, niederhalten (Umb., Wlte), 
sondern: zu schwerfälliger Bewegung bringen, lähmen (Bttchr), und 
das a ist nicht Bezeichnung der Richtung, wo hinein (Arnh., Hrz., 

Heil.), sondern des Mittels, womit (Ros., Umb., Ew., Vaih., Stckl, 
Wlte, Bttchr). Unter San ist nicht zu verstehen ein Strick zur Bän- 
digung, ein Zaum (Wlte), sondern die Angelschnur (Hos., Umb., 
Arnh., Hrz.. Heil.). Und ihm mit der Schnur die Zunge lähmen? 

26 Die Frage Gottes an Hiob, ob er das Krokodil mit Binsenstrick und 
Ring gefangen halten könne. ]bjx die Binse, bezeichnet hier wahrschein- 
lich nicht einen aus Binsen verfertigten Maulkorb (Arnh.) oder Ring 
(Hrz.), sondern Strick (Ros., Umb., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). 
Kannst du legen eine Bins' an seine Nase Und mit einem 
Ring durchbohren seine Backen? Beide Glieder ergänzen sich, 
und die Frage Gottes geht dahin, ob Hiob dem Krokodil, wenn er es 
etwa gefangen, v. 25, einen Ring in die durchbohrte Backe legen und 
an einen Binsenstrick befestigt es im Wasser wie einen Fisch gefangen 
halten und aufbewahren könne. 

27 Die Frage Gottes an Hiob, ob das Krokodil flehentlich bittend seine 
Gnade in Anspruch nehmen werde. Wird's an dich viel Bittens 
machen, Oder reden zu dir sanfte Worte? Wird das Krokodil, 
wenn du es gefangen mit vielen zarten, schmeichelhaften Bitten dich um 
Gnade anflehen? 

28 Die Frage Gottes an Hiob, ob das Krokodil zum beständigen Dienste 
sich gebrauchen lassen werde. Wird es schliessen einen Bund 
mit dir, Dass du nehmest es zum ew'gen Knechte? Das zweite 
Glied ist nicht selbständiger Satz (Umb., Ew., Vaih., Heil , Wlte), 
sondern abhängig von a (Ros., Arnh., Hrz., Steil). 

29 Die Frage Gottes an Hiob, ob er das Krokodil als Spielwerk be- 
nutzen könne. Kannst du spielen mit ihm wie dem Vogel, Ev. 
221, Und anbinden es für deine Mädchen? Kann der Mensch das 
Krokodil wohl gar abrichten , um mit ihm zu scherzen und sich zu belus- 
tigen? Vgl. Ca tu II. II, 1-4. 

30 Die Frage Gottes an Hiob, ob man mit dem Krokodil Handel treibe. 
Der Vers ist nicht concessiv und als Vordersatz zu v. 31 (Arnh.), son- 
dern als Frage zu fassen (Ros., Umb., Ew., Hrz., Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte). rns bedeutet hier nicht schmausen, vgl. II Regg. 6, 23: 

schmausen über es, seinetwegen die Gesellen, d. i. stellen sie nach dem 
glücklichen Fange desselben ein fröhliches Mahl an? (LXX, Chald., 
Vulg., Ros.), sondern es ist zu nehmen in der Bed.: kaufen, handeln, 
und das Sv führt den Gegenstand des Kaufens, Handelns ein. Dem Pa- 
rallelismus zufolge ist das Sy n^3 aber nicht zu fassen in der Bed.: ein- 
kaufen, einhandeln (Umb., Arnh., Ew., Vaih., Heil.), sondern in der 
Bed.: verkaufen, verhandeln, vgl. 6, 23 (Hrz., Stckl, Wlte). Unter 
D-nsn sind demgemäss auch nicht zu verstehen Handelsgenossen, Han- 
delsfreunde (Umb., Arnh., Ew., Vaih., Heil.), sondern entweder die 
Fischer als Genossen unter einander, als Zunft (Ros., Hrz., Wlte), * 
oder aber vielmehr die Mitglieder der Gesellschaft, welche zum Fange 
des Thieres zusammengetreten ist und es erlegt hat (Stckl, Wlte). 
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Handeln darum die Gesellen, — In b ist das Subjekt nicht covaa: 
theilen ihn unter sich Kaufleute? (Arnh.), sondern wie In a onan (/toi., 

Umb., Ew., Hr%., Vaih., Steil., Heil.. Wlte), und mit dem beson- 
derri Namen trcitta werden Kauf-, Handelsleute überhaupt bezeichnet: 
Theilen sie es unter Kanaaniter? 

Rückkehr zu dem Gedanken von v. 25. Die Frage Gottes an Hiob,31 
ob er das Krokodil mit Geschoss und Fischharpune erlegen könne. 
Kannst du fällen mit Geschossen seine Haut Und mit Fisch- 
harpunen seinen Kopf? 

V. 32 — 41, 1. Die Erklärung Gottes an Hiob, dass er, falls er an 
das Krokodil seine Hände legen wollte, an den Kampf denken und es 
nicht wieder thnn würde, da die Ho Urning auf dasselbe eine vergebliche 
sey, sofern man schon bei seinem Anblick hingestreckt werde. 

Die Erklärung Gottes an Hiob, dass er, falls er an das Krokodil seine 32 
Hände legen wollte, an den Kampf denken und es nicht wieder thun 
würde. Das erste Glied enthält den Vordersatz, das zweite den Nachsatz, 
vgl. Ew. 334a. Lege an es deine Hönde: — In b ist nbj nicht der 

Infin. abhängig von iJD'ltf^ie, so dass zu übersetzen wäre: denke nicht 
ferner noch an Kampf, d. i. lass es dir nicht noch einmal in den Sinn 
kommen , mit ihm in einen Kampf dich einzulassen , so übel wird dir der erste 
Versuch bekommen seyn! (Ros., Ew., Hrs., Heil.); vielmehr ist "öi 
Jmperat., und ist nicht aussagend, vgl. 5, 22 (Umb., Vaih., Steil, 
Wlte, Bttchr, Aehr. S. 80), sondern verbietend zu fassen (Arnh.). 
Zu übersetzen ist aber nicht: denk' an Kampf, nichts weiter! d. i. be- 
gnüge dich mit dem blossen Gedanken, lass ihn ja nicht zur That wer- 
den {Arnh.), sondern: denke an den Kampf, nicht thu* es wieder, Den- 
ken wirst du an den Kampf, nicht wirst du's wieder thun! 

Die begründende Erklärung Gottes, dass die Hoffnung auf das Kro- 11 
kodil eine vergebliche sey, sofern man schon bei seinem Anblick hinge- 
streckt werde. Das SufF. in* inSrpn ist dem Parallelismus zufolge nicht 

subjektiv, bezüglich auf jeden, der mit dem Krokodil einen Kampf wagen 
würde (Ros., Umb., Arnh., Ew., Hrs., Vaih., Heil., JVlte), son- 
dern objektiv, bezüglich auf das Krokodil (Steil): Sieh, die Hoff- 
nung darauf w ird zur Lüge! — In b bezieht sich das dj auf vtoo, 

und das n ist nicht negativ, so dass zu übersetzen wäre: wie, will er 

bei seinem Anblick nur hingestreckt liegen? (Arnh.), oder: wird er 
auf seinen Blick gar hingestreckt? (Ew.), sondern es ist affirmativ, also 
dem Sinne nach s. v. a. tiSn (Ros., Umb., Hr%., Vaih., Steil, Heil., 
Wlte): Wird man denn nicht schon bei seinem Anblick hin- 
gestreckt? Ueber die Form vjoo vgl. Ew. 256b. 

V. 23. Die folgernde Frage Gottes an Hiob, wer nun wohl, wenn 
er das Krokodil nicht zu reizen wage, sich Ihm widersetzen wolle, wem 
Er wohl etwas schuldig sey, da alles Ihm gehöre. 

Die folgernde Frage Gottes an Hiob, wer nun wohl, wenn er das 2 
Krokodil nicht zu reizen wage, sich Ihm widersetzen wolle, "itatrK'S 

kann nicht s. v. a. -hdn seyn: kein Starker ist vorhanden, dass u. s. w., 
d. i. es gibt Keinen, der sich erkühnen dürfte u. s. w. (Ros., Umb., 
£w., Hrz., VaU^ Steil, Heil., Wlte)\ ebensowenig ist es opUÜviscli 
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zu fassen: er sey nicht so grausam u. s. w. (Arnh.); vielmehr ist es 
Apposition zu dem Subjekt in wn in b (vgl. Rttchr): Ist man nun 

nicht stark genug, dass man es reize, Wer ist wohl, der Mir 
sich wolle widersetzen? 

3 Die die Frage von v. 2 begründende Frage Gottes an Hiob, wem 
Er wohl etwas schuldig sey, da alles Ihm gehöre. Wollte Jemand sich 
Gott widersetzen und mit Ihm rechten um seines Schicksals willen, so 
würde er damit zu erkennen geben, dass er Rechtsansprüche an Ihn habe, 
die doch Gott gegenüber Niemand erheben könne. ü v ijon ist nicht im 
feindlichen Sinne: überfallen (Arnh., Ew., Vaih.), sondern im freundli- 
chen Sinne: zuvorkommen, nämlich mit einer Gabe, einem Geschenke 
(Ros., Umb., Hrz,, Stckl, Heil., Wlte): Wer hat wohl zuvor Mir 
dargereicht, dass Ich erstatten müsste? — In b ist rvi nicht 
inasculinisch zu nehmen (Etc.), sondern wie 13, 16; 15, 9 neutrisch 
(Ros., Umb., Arnh., Hr%., Vaih., Stckl, Heil, Wlte)'. Unterm 
ganzen Himmel ist's ja mein! nämlich alles Vorhandene. 

* V. 4. Die Erklärung Gottes , dass Er nicht mit Schweigen überge- 
hen wolle die Glieder des Krokodils, was zu sagen sey von seinen Kräf- 
ten und seinem schönen Bau. Statt ist nicht nach dem K'ri zu lesen 
das Pronomen ib, bezüglich auf iD^y V»r0 rvniaa "vn^ vna, und ti)nnn 

steht nicht in intransitivem Sinne (Amh.)> sondern die Texteslesart &h 
ist unbedingt beizubehalten und tt^inn transitiv zu nehmen (Ros., Umb., 

Ew., Hr%., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Das Objekt bilden die übri- 
gen Nomina des Verses, o^a ist hier nicht zu fassen wie 11, 3, je- 
doch in gutem Sinne: Ereignissse, Thalen, die wegen ihrer Wunderbar- 
keit erdichtet scheinen, Abenteuer (Arnh.), sondern es bedeutet wie 
18, 13: Glieder, vgl. 17, 16 (Ros., Umb., Ew., Hrx., Faih., Stckl, 
Heil., Wlte). Nicht mit Schweigen will Ich übergehen seine 
Glieder, — In b bezeichnet ^21 nicht den Bericht (Arnh), sondern ent- 
weder das Wort, d. i. das, was zu sagen ist (Ros., Stckl), oder das, 
was man sagt, d. i. das Lob, den Ruhm (Ew., Hrz., Vaih.), oder aber 
das Verhältniss, die Beschaffenheit (Umb., Heil., Wlte). Ferner be- 
deutet hier nicht: Grossthaten (Arnh.), sondern: Kräfte (Ros., 

Umb., Ew.,Hr%., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Weiter ist pn sicher nicht 

= pn das Maass (Ew.), sondern = jn die Schöne (Ros., Umb., Arnh., Hrx., 

Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Endlich ipy bedeutet hier weder: Kampf 

(Arnh.), noch: Schätzung, Werth (Ew.), noch auch: Rüstung: die einer 
WafTenrüstung gleichende panzerartige Bedeckung des Krokodils (Umb., 
Stckl, Wlte), sondern: Einrichtung, Bau (Aq., Symm., Ros., Hrx., 
Vaih., Heil.): Was zu sagen von den Kräften und der Schöne 
seines Baues. 

V. 5 — 9. Die Frage Gottes an Hiob, wer die Oberfläche des Klei- 
des des Krokodils aufdecke mit den majestätischen, enggeschlossenen, 
ohne dass Luft zwischen sie dringe, sich aneinanderfügenden und ohne 
Trennung zusammenhängenden Schildcrröhren , wer in sein doppeltes 
Gebiss eindringe und die Pforten seines Angesichtes eröffne, da das Ge- 
hege seiner Zähne Schrecken einflösse. 

Die Frage Gottes an Hiob, wer die Oberfläche des Kleides des Kro- 
kodils aufdecke, in sein doppeltes Gebiss eindringe, D"09 bezeichnet hier 
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nicht die Vorderseite (Arnh., Ew.), sondern die Oberfläche (Ros., Umb., 
Hrx., Vaih., Stck l, Heil., Wlte), und unter der Oberfläche des Klei- 
des ist zu verstehen der Panzer, mit welchem die Haut des Krokodils 
überzogen ist, vgl. v. 7 — 9. Dieser ist unantastbar und Niemand kann 
es desselben entkleiden. Wer deckt auf die Oberfläche seines 
Kleides, — In b bedeutet So3 nicht: die Falle (Am/t.), sondern: die 

Verdoppelung (fios., Umb., Ew., Hrx., Vaih. t Stckl, Heil., Wlte), 
und itn, ursprünglich der Zaum, vgl. 30, 11, bezeichnet hier das Gebiss, 

den Rachen, dem der Zaum angelegt wird. Dies ist bei dem Krokodil 
mit mehreren Reihen sehr scharfer» Zähne verschen, so dass Niemand 
ungefährdet hineingreifen kann. In sein doppeltes Gebiss, wer 
dringt hinein? 

Ansföhrung des Gedankens von v. 5b. Die Frage Gottes an Hiob,6 
wer die Pforten des Angesichtes des Krokodils auflhue, da das Gehege 
seiner Zähne Schrecken einflösse. Seines Angesichtes Pforten, 
wer t Ii ii t auf sie, — Die Pforten des Angesichtes sind die mächtigen 
Kinnladen. Das zweite Glied enthält den Grund, warum Niemand wage, 
dieselben zu öffnen. Es bildet aber nicht einen selbständigen Satz, wie 
die Ausleger annehmen, sondern einen untergeordneten Zustandssatz. 
Das n^MO ist wahrscheinlich nicht Präposition: rings um seine Zähne 

(Arnh., Ew., Hrx., Steil, Heil,, Wlte), sondern Nomen, bezeichnet 
aber nicht die Reihen (Umb., VaiA.), sondern den Umkreis, das Gehege, 
Vqxo$ (Umb.): Da doch das Gehege seiner Zähn' ein Schrek- 
ken? Vgl. 39 , 20. 

Ausführung des Gedankens von v. 5a. Die Hinweisung Gottes auf 7 
die majestätischen, enggeschlossenen Schildcrröhren. rn»a ist sicher nicht 
s. v. a. njj der Rücken, vgl. 20, 25 (Umb.), sondern es bedeutet: Ho- 
heit, doch nicht im eigentlichen Sinne (Stckl), sondern im uneigentlichen 
Sinne, und zwar nicht in der Red.: Stolz, Trotz (Hos., Arnh., Ew., 
Hrx., Vaih., Heil., Wlte), sondern: Majestät, Pracht, und p*»dn heisst 

nicht: stark (Ros., Arnh.), sondern wie 40, 18: die Röhre, Rinne (Umb., 
Ew., Hrx., Vaih., Stckl, Heil., Wlte): Majestätisch sind die 
Sch ilder röhren, die rinnenförmigen Rückenschilder, deren 17 Reihen 
von gleicher Grösse und viereckiger Form den Rücken des Thieres be- 
decken. In b bezieht sich tdo wahrscheinlich nicht auf ernn als Sub- 
jekt: geschlossen ist ein enges Siegel, nämlich um sie (Ew., Hrx., 
Heil.), sondern es geht distributiv auf d^jd "•p/ 1 ?« und onn ist Acc. 
(Eos., Umb., Arnh., Vaih., Stckl, Wlte): Fest geschlossen als 
mit engem Siegel. 

Nähere Bestimmung. Die Erklärung Gottes, dass die Scbilderröhren 8 
sich aneinanderfügen, ohne dass Licht zwischen sie dringe. Eine 
an die andere fügen sie sich, Und Licht dringt nicht 
zwischen sie. 

Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, dass die Schilderröhren ohne 9 
Trennung zusammenhängen. Stück' an Stück hängen sie, Halten 
an einander ohne Trennung. Vgl. 38, 30. 

V. 10. Die Hinweisung Gottes auf das Licht ausstrahlende Niesen, 10 
die den Wimpern der Morgenröthc gleichenden Augen des Krokodils. 
Licht strahlt aus sein Niesen, wenn das Krokodil im Sonnenschein, 
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nieset, so leuchten die Wasserstrahlen, die es dabei ausstösst, in hel- 
lem Glänze, Und der Morgenröthe Wimpern gleich sind seine 
Augen. Vgl. 3, 9. 

V. 11— 13. Die Hinweisung Gottes auf die Fackeln und Feuerfun- 
ken, die aus dem Rachen des Krokodils vorschiessen und aufsprühen, 
den Rauch, der von seinen Nüstern ausgehe wie von einem wallenden 
Topfund Kessel, die Kohlen, die sein Odem anfache, die Flamme, die 
von seinem Rachen ausfahre. 

11 Die Hinweisung Gottes auf die Fackeln und Feuerfunken, die aus dem 
Rachen des Krokodils vorschiessen und aufsprühen. Aus dem Rachen 
schiessen Fackeln ihm hervor, Sprühen Feuerfunken auf. 
Unter den Fackeln und Feuerfunken sind zu verstehen die im Sonnen- 
glanze leuchtenden Wasserstrahlen, die das Krokodil ausstösst, wenn es 
aus der Tiefe des Wassers emportaucht. 

12 Die Hinweisung Gottes auf den Rauch, der von den Nüstern des 
Krokodils ausgehe wie von einem wallenden Topf und Kessel. Aus den 
Nüstern fährt ihm Rauch aus, — In b ist moa Tri ein Topf, unter 

dem Feuer angeblasen ist, also ein unterheizter, erhitzter, siedender, 
wallender Topf, vgl. Jer. 1, 13, und pi« ist schwerlich hier wie 40,26 

zu nehmen in der Bed.: Binse: ein Topf mit Binsen heiss geblasen (Ew.), 
sondern es bezeichnet wahrscheinlich, von djk, verwandt oon, nicht die 
Glulh (Ä©*.), aber einen erhitzten Topf oder Kessel (Umb., Amk., 
Hr%., VaiA., Stckl, Heil., Wlte): Wie von unterheiztem Topf 
und Kessel. Unter dem Rauche ist zu verstehen das aus den Nasen- 
löchern in kleinen Tropfen staubartig ausgestossene Wasser (Wlte). 

13 Die Hinweisung Gottes auf die Kohlen, die der Odem des Krokodils 
anfache, die Flamme, die von seinem Rachen ausfahre. Kohlen facht 
sein Odem an, Flamme fahrt aus seinem Rachen. 

V. 14—16. Die Hinweisung Gottes auf den starken Hals des Kro- 
kodils und den Schrecken, den es vor sich her verbreite, seine fest an- 
schliessenden Wampen und sein steinhartes Herz. 

14 Die Hinweisung Gottes auf den starken Hals des Krokodils und den 
Schrecken, den es vor sich her verbreite. Auf seinem Halse, Auf dem 
Halse lagert Stärke ihm, Und vor ihm tanzt Schrecken her. 

15 Die Hinweisung Gottes auf die fest anschliessenden Wampen des 
Krokodils. Sso, eig. das Herabfallende, ist hier die Fleischmasse, Wampe: 

Seines Fleisches Wampen kleben fest, hängen nicht wie bei an- 
deren Thieren schlaff und locker herab, sondern liegen fest an den 
Knochen an. In b ist und weder unbestimmt neutrisch zu 

1 T 

fassen: gediegen Alles an ihm, nicht wanket's (ArnA.), noch auch be- 
zieht es sich auf h-ta (Umb., Ew., Hr%., VaiA., Heil.), sondern es 

geht distributiv Mf'rto vgl. v. 7 (Rot., Stckl, Wlte): Fest 

gegossen sind sie an ihm, w ank en nicht, hart liegen sie auf den 
Knochen wie ein fester Gussl 

16 Die Hinweisung Gottes auf das steinharte Herz des Krokodils. Fest 
gegossen ist sein Herz wie Stein, — In b ist pix^ nicht anders 
zu nehmen, als in a, als Imperf. von p%t gedrängt, fest anliegend seyn 
{Amh.), sondern es ist ebenso wie in a Part, von pan. Fest gegos- 
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sen wie der unl're Mühlstein, auf dem der obere gedreht wurde 
und der darum von besonderer Härle seyn musste. 

V. 17 — 21. Die Hinweisung Gottes darauf, wie, wenn das Krokodil 
auffahre, Helden beben und vor Schrecken sich verfehlen, und, wenn 
man es treffe, doch alle Waffen nicht Stand halten, indem es Eisen und 
Erz für Stroh und morsches Holz ansehe, Pfeile und Schleudersteine 
nichts gegen es ausrichten und Keule und Speer nichts gegen es ver- 
mögen. 

Die Hinweisung Gottes darauf, wie, wenn das Krokodil auffahre,!" 
Helden beben und vor Schrecken sich verfehlen, rite» s. v. a. rotte, Inf. 
von t*te3, bedeutet hier nicht: die Hoheit, 13, 11; 31, 23 (Ew., Vaih.), 
sondern: das Sich erheben, Auffahren (Ros. t Umb., Arnh., Hr%., 
Steil, Heil., Wlte), und unter D^« Starke, sind nicht zu verstehen 

Riesenlhiere (Arnh.), sondern Helden (Ros., Umb., Ew., Hn., Vaih., 
Steil, Heil, Wlte)-. Wenn er auffährt, beben Helden, — In b 
bedeutet cnatü weder: Wogenbrechungen, Brandungen (Arnh.), noch: 
Verletzungen, 7 Wunden (Ew., Steil, Bttchr, Aehr. S. 80), sondern: 
Zerbrechung, d. i. Zerbrochenheit, Verzagtheit (Ros. t Umb., Hr%., 
Vaih., Heil, Wlte), und Ntsnnn heisst nicht: verfehlen (Steil), son- 
dern, sich verfehlen, d. i. aber weder: sich selbst verfehlen oder ver- 
lieren, seinen Verstand verlieren aus plötzlichem Entsetzen (Ros., Umb., 
Ami., Ew., Vaih.), noch auch: sich verirren, vom rechten Wege ab- 
kommen, den rechten Weg zur Flucht oder Rettung verfehlen (Hn., 
Heil., Wlte), sondern nach v. 18.: fehlen mit den Waffen, nicht treffen 
(Bttchr). Das p bezeichnet demnach nicht das Objekt des 'mtsnn*, den 

Gegenstand, den die Helden verfehlen (Steil), oder vor dem sie sich 
entsetzen (Arnh., Ew.), auch ist es nicht privativ zu fassen: ohne Wun- 
den beizubringen (Bttchr), sondern es bezeichnet die Ursache (Ros., 
Umb., Hrx., Vaih., Heil., Wlte): Und verfehlen sich vor 
Schrecken. 

Die Hinweisung Gottes darauf, wie, wenn man das Krokodil treffe, 18 
doch alle Waffen nicht Stand hallen, rr&jn ist nicht zu nehmen in der 

Bed. : anrücken, in die Nähe bringen, das Schwert, d. i. mit dem Schwerte 
angreifen (Ros., Umb., Heil.), sondern es bedeutet, nicht: treffen 
machen, so dass das Suff, das zweite, r-»n das erste Objekt bildete 

(Hrz., Wlte), aber wie 27, 20: erreichen , treffen , und :nn ist nicht 

zum Folgenden zu ziehen (Arnh., Ew., Vaih.), sondern als instrumen- 
taler Acc. mit '.nrtoo zu verbinden (Steil). Die Worte ann inytoe ste- 
hen absolut. Trifft man's mit dem Schwert, so hält's nicht 
Stand, Auch nicht Lanze, Speer und Panzer, j^o ist wahr- 
scheinlich nicht der Pfeil (Ros., Umb., Ew., Vaih., Heil., Wlte), 
oder die Streitaxt (Arnh.), sondern von vos stossen, der Speer (Steil), 

und rnftt? = rrntt) , }y\*S ist der Panzer. Weder Angriffs- noch Verthci- 

digungswaffen richten im Kampfe gegen das Krokodil etwas aus. 

Ausführung von v. 18a/?b. Die Erklärung Gottes, dass das Krokodil 19 
Eisen und Erz für Stroh uud morsches Holz ansehe. Eisen achtet es 
für Stroh, Erz für morsches Holz. 

Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, dass Pfeile und Schleudersteine 
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nichts gegen das Krokodil ausrichten. Nicht zum Fliehen bringt's 
der Bogensohn, d. i. der Pfeil vgl. Thren. 3, 13, Es verwandeln 
sich zu Spreu ihm Schleuder steine, d. i. es empfindet dieselben 
nicht anders, als wären sie Spreu. 

Fortsetzung. Die Erklärung Gottes, das Keule und Speer nichts 
gegen das Krokodil vermögen. Spreu gleich gelten Keulen, Es 
verlacht des Speeres Sausen. 

V. 22 — 24. Die Hinweisung Gottes auf die scharfen, einschneiden- 
den Schilder unter dem Krokodil, auf die schäumende Wallung, in die 
es das Wasser bringe, auf die leuchtende, weisse Spur, die es hinler 
sich zurücklasse. 

Die Hinweisung Goltes auf die scharfen, einschneidenden Schilder 
unter dem Krokodil. Statt tonn ist nicht nach Symm., The od. zu lesen 

tf-jn der Schmied, und lay ist nicht zu a zu ziehen, so dass das Subjekt 

in a das Krokodil und zu übersetzen wäre : sub se quidquid acuerit faber 

redigit {Ros.)\ vielmehr ist beizubehalten die Texteslesart tonn die 

Scherbe, und unter den scharfen der Scherbe, d. i. den scharfen, schärf- 
sten Scherben, Ew. 303c, sind zu verstehen die Schuppen oder Schilder 
am Bauche des Krokodils, welche kleiner, aber nicht weniger scharf 
sind, als die Rückenschilder {Umb., ArnL, Ew., Hr%., Vuih., Heil., 
Wlte). Unter ihm sind scharfe Scherben, — In b bezeichnet 
Y'.in nicht alles Scharfe überhaupt, so dass zu übersetzen wäre: alles 
Scharfe drückt er platt in den Schlamm {Ros., Arnh.), sondern es be- 
zeichnet den Dreschschlilten, Jes. 28, 27 {Umb., Ew., Hr%., VaiL, 
Stckl, Heil., Wlte). Es breitet aus, Breit zieht's hin den spitzen 
Schlitten auf dem Schlamme. Wenn das Krokodil über den Schlamin 
hingeht, so machen seine scharfen Bauchschuppen Furchen in denselben, 
so dass es aussieht, als hätte man einen mit eisernen Spitzen besetzten 
Dreschschlitten darüber hingezogen. 

Die Hinweisung Goltes auf die schäumende Wallung, in die das 
Krokodil das Wasser bringe. Es macht schäumen gleich dem 
Topf die Tiefe, Macht den See gleich einem Salbenkessel, 
indem es nämlich das Wasser so in Bewegung setzt, wie die Salbe, 
wenn sie im Salbenkessel umgerührt wird. 

Die Hinweisung Gottes auf die leuchtende, weisse Spur, die das 
Krokodil hinter sich zurücklasse. Das Hiph. -rojn sieht entweder cau- 
sativ: leuchten machen, bezüglich auf das Krokodil als Subj. {Ros., 
Umb., Vaih., Heil., Wlte)), oder aber intrans., bezüglich auf aw, 

vgl. Ew. 122c {Amh., Ew., Stckl)-. Hinter ihm erglänzt die 
Bahn, in den Furchen, die es im Wasser zurücklässt, Man hält Floth 
für Silberhaar, die Fluth, vom Krokodil aufgeregt, bekommt ein An- 
sehen, wie graues Haar. Vgl. nolit) üdXaooa bei Horn. II. I, 350, 
Ps. IV, 405. 

V. 25. 26. Die Schlusserklärung Gottes, dass keine Gewalt auf Erden 
das Krokodil beherrsche, das ohne Furcht erschaffen sey, dass es viel- 
mehr allem Hohen Trotz biete und die mächtigen Thiere beherrsche. 

Die Erklärung Gottes, dass keine Gewalt auf Erden das Krokodil 
beherrsche, das ohne Furcht erschaffen sey. Fälschlich nimmt Arnh. 
an, dass hier nicht mehr von dem Krokodil, sondern von dem l^öwen die 
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Rede sey. StÖO bedeutet hier nicht: Gleichheit, Aehnliches: es ist nicht 
auf dem Staube sein Ebenbild (LXX, Umb.), sondern es ist- zu nehmen 
in der Bed.: Herrschaft, Sach. 9, 10, und das Suff, ist nicht subjektiv: 
non habet potentia sibi parem in terra (Ros.), sondern objektiv (Arnh., 
Ew., Hr%., Vaih., Stckl, Heil., Wlte)'. Nicht gibt's auf dem 
Staube eine Herrschaft über es, — In b ist itoy = , vgl. 15, 

22, und das S in "«SpS bezeichnet nicht den Zweck: zum Nichtverzagcn 

(Etc., Vaih., Heil., Wlte), sondern "Sab bedeutet wie 38, 41: ohne 

(Ros., Umb,, Arnh., Nr%., Stckl): Das erschaffen ohne Zagen, 
das mit einer Gewalt ausgerüstet ist, kraft deren es vor nichts bebt, 
sich jeder Macht gewachsen fühlt. 

Die Erklärung Gottes, dass das Krokodil vielmehr allem Hohen Trotz 26 
biete und die mächtigen Thiere beherrsche, nso bedeutet hier nicht: 

herabsehen, niederblicken auf etwas, mit Verachtung, Geringschätzung 
(Ros., Umb., Vaih., Heil.), sondern, da es den Gegensatz bildet zu 
nmSaS v. 25: ansehen, keck und muthig in's Gesicht schauen (Arnh., 
Ew., Hrs., Stckl , Wlte): Alles Hohe starrt es an, Es ist König 
über alle Stolzen, vgl. 28, 8. 

C. 42, 1 — 6. Die demüthige Erklärung Hiob's an Gott, dass er,XLll. 
da er Ihn, den er früher nur vom Hörensagen gekannt, nun mit eigenen 
Augen geschaut habe, von seiner unbeschränkten Machtvollkommenheit 
völlig überzeugt sein früheres Verhalten verwerfe und tief bereue, und 
die demüthige Bitte an Ihn, dass Er ihn, der bisher in Unverstand ge- 
wagt habe, sein unerforschliches, planvolles Thun zu tadeln, jetzt viel- 
mehr anhören und auf seine Fragen ihn belehren wolle. 

Und es antwortete Hiob dem Jehovah und sprach: 1 
Die demüthige Erklärung Hiob's an Gott, dass er von seiner unbe-2 
schränkten Machtvollkommenheit völlig überzeugt sey. run; steht für 

wie Ps. 140, 13, vgl. I Regg. 8, 48. Ez. 16, 59. itk^Od, und 

in'; drückt wie 19, 25 die volle und feste Ueberzeugung aus. Ich bin 

überzeuget, dass Du alles kannst Und dir nicht verwehrt ist 
ein Gedanke. Vgl. Gen. 11, 6. phmd, gewöhnlich mit üblem Nebenbe- 

frifT, bedeutet hier im Allgemeinen: Gedanke, Plan, vgl. Provv. 1, 4; 
,11. Der Sinn der Worte Hiob's ist nicht, wie die Ausleger anneh- 
men, dass er nun nicht mehr an der unbeschränkten Allmacht Gottes 
zweifle, sondern: dass er überzeugt sey, Gott habe, weil Er allmächtig 
sey, das unbedingte Recht, alles, was Er wolle und beschliesse, auszu- 
führen, und Niemand, der solche Macht nicht auch besitze, dürfe Ihn um 
seines unbegreiflichen Waltens willen als ungerecht darstellen, vgl. 40, 8 ff. 

Das demüthige Bekenntniss Hiob's vor Gott, dass er in Unverstand 3 
gewagt habe, sein unerforschliches, planvolles Thun zu tadeln. Den 
Verweis, welchen Gott 38, 2 dem Hiob gegeben hatte, gibt Hiob, die 
Worte Gottes fast unverändert wiederholend, hier sich seihst. Das a*Hvr\ 

bedeutet hier nicht: verbergen (Arnh.), sondern, synonym dem n^nn 

38,2 und ebenso wie dieses zu verstehen: verhüllen, verdunkeln (Ros., 
Umb., Ew., Urs.. Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Ferner bezeichnet nxy 

nicht den Sinn (Arnh.), sondern den Rath, Ralhschluss, Plan (Ros., 
Umb., Ew., Hr%., Vaih., Steil, Heil., Wlte). Endlich mrpSa heisst 
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nicht: unbemerkt (Arnh.), sondern: ohne Verstand, ohne Einsicht, mit 
Unverstand, unverständig (Ros., Umb., Ew., ffrz. t Vaih., Stckl, 
Heil., Wlte). Wer macht dunkel da, was Rathschluss, ohne 
Einsicht? — Das zweite und dritte Glied enthalten die Anwendung und 
Erklärung des ersten, das reumüthige Bekenntniss Hiob's, dass er eben 
die in a bezeichnete Schuld auf sich geladen habe. Das }:>S heisst hier 

nicht, wie die Ausleger wollen: darum, sondern: so, also, in der be- 
zeichneten Weise, und -pan ist nicht zu nehmen in der Bedeutung: be- 
kennen, nämlich seine Schuld (Arnh.), sondern: sich aussprechen, 
äussern (Ros., Umb., Ew., ffrz., Vaih., Stckl, Heil., Wlte). Das 
Objekt ist enthalten in den Worten •oäd nWtt», und die Worte rib?. 
und ihn tfVl bilden untergeordnete Zustandssätze. Also hab' ich mich 

geäussert, und verstand's n i cht, Ueber m ir zu Wunderba res, 
und begriff's nicht. 
A Die demüthige Bitte Hiob's an Gott, dass Er ihn anhören und auf 
seine Fragen ihn belehren wolle. Der Vers enthält weder eine Anfüh- 
rung der Aufforderung Hiob's an Gott sich in einen Kampf mit ihm ein- 
zulassen, vgl. 13, 22, so dass davor zu ergänzen wäre: als ich sagte 
(Umb., Amk.y Yaih.), noch auch eine Anführung der Aufforderung 
Gottes an Hiob, auf seine Fragen Ihm Rede zu stehen, 38, 2; 40, 7 
(Ew., Heil.), sondern die eigenen Worte Hiob's, der hier die demüthige 
Bitte an Gott richtet, nicht, dass Er ihn von seinen Wundern noch mehr 
hören lasse, ihn noch tiefer einweihe in die Geheimnisse seiner Weis- 
heit (Hrz., Stckl), sondern, dass Er ihn, der bisher sich herausgenom- 
men, über das, was Er zu thun habe, Ihn belehren zu wollen, nun viel- 
mehr als demüthig stillhaltenden Schüler über sein unerforschliches Wal- 
ten selbst unterweisen wolle (Ros., Wlte). Das -13™ in a wird erklärt 

durch das ^«njt; in b. Höre doch, und ich will reden, Ich will 

fragen Dich, und Du belehre mich! 

5 Vordersalz. Die Erklärung Hiob's an Gott, dass er Ihn, den er frü- 
her vom Hörensagen gekannt, nun mit eigenen Augen geschaut habe. 
Nach des Ohrs Gerücht hatt' ich gehört von Dir, vgl. Ps. 18, 45, 
Aber jetzt hat Dich geschaut mein Auge. Während ich früher 
Dich blos vom Hörensagen kannte, nur eine unsichere und mangelhafte 
Kenntniss von Dir hatte, hast Du Dich nun mir unmittelbar geoffenbaret, 
so dass ich Dich in Deiner ganzen Hoheit und Herrlichkeit selbst wie 
Du bist geschaut habe. 

6 Folgesatz. Die demüthige Erklärung Hiob's an Gott, dass er aus dem 
v. 5 angegebenen Grunde sein früheres Verhalten verwerfe und tief bereue. 
Das Objekt zu "»nom? ich verwerfe, ist wie zu "»nonai mein früheres Thun 
und Reden , und es ist kein Recht vorhanden , zu punktiren Ott£>2* ich ver- 
gehe, verzage, vgl. 7, 5 (Bttckr, Aehr. S. 80). Drum verwerfe 
und baue ich Auf Staub und Asche. Vgl. 2, 8. 

C. 42, 7-9, 

Die zu Gunsten Hiob's ausfallende Entscheidung Gottes hinsichtlich 
der Behauptung Hiob's, unschuldig zu leiden. 

7 Uud es geschah, nachdem geredet hatte Jehovah diese 
Worte zu Hiob, da sprach Jehovah zu Eliphas, dem The- 
maniten: entbrannt ist mein Zorn auf dich und auf deine 
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zwei Freunde, denn nicht hubt ihr geredet von Mir Rechtes 
wie mein Knecht Hiob. Das thh ist hier Conjunction, s. v. a. irm 

•wj», vgl. Lev. 14, 43. Eliphas wird von Jehovah angeredet, weil er der 

älteste und als solcher Haupt und Stellvertreter der Freunde ist. Das -»Sa 

ist hier nicht zu übersetzen: vor Mir (Ros.), oder: zu Mir (Arnh.), 
sondern: in Bezug auf Mich, von Mir, vgl. Ew. 217c (Umb., Ew., Hrz., 
Vaih., Steil, Heil., Wlte). na'pj das Festgestellte, Haltbare, Richtige, 

Wahre ist hier nicht subjektiv das für wahr Gehaltene, so dass den 
Freunden von Gott der Vorwurf gemacht würde, nicht redlich, aufrichtig 
geredet, sondern wider ihr besseres Wissen um Hiob's Frömmigkeit den- 
noch sein Leiden für selbstverschuldet erklärt, ihm also gegen ihre 
eigene Ueberzeugung eine Schuld angedichtet zu haben (Arnh., Ew., 
Hrz., Vaih., Stckl, Heil.). Was die Freunde gesagt, das hielten sie 
für durchaus wahr und richtig. Der Vorwurf Gottes bezieht sich viel- 
mehr darauf, dass sie gegen die offenkundige Wahrheit in dem alten 
Wahne befangen den Hiob lediglich um seines Leidens Willen für einen 
argen Sünder hielten und erklärten. Demgemäss ist das n^D3 hier ob- 
jektiv das Richtige, Wahre {Rot., Umb., Wlte). 

Und nun nehmet euch sieben Stiere und sieben WidderS 
und gehet zu meinem Knechte Hiob und bringet ein Brand- 
opfer dar für euch, und Hiob, mein Knecht bitte für euch; 
nur auf ihn will Ich Rücksicht nehmen, um nicht in's Werk 
zu setzen an euch die Thorheit, denn nicht habt ihr geredet 
von Mir Rechtes wie mein Knecht Hiob. In Bezug auf das Brand- 
opfer vgl. 1, 5 und in Bezug auf die dabei zu opfernden Thiere vgl. Lev. 
23, 18. Sofern nur um des unschuldigen Hiob's priesterlicher Fürbitte 
willen die Sünde der drei nicht gestraft werden soll, geht in ungeahnter 
Weise in Erfüllung, was Eliphas 22, 30 dem Hiob verheissen halle. Das 
a* -Q bedeutet weder: denn (Ros.), noch vielleicht, dass (Umb.), noch 

auch: denn wenn, so dass nach nSaa zu ergänzen wäre 1^71 (Arnh.), 
sondern; nur, Ew. 343b (Ew. , Hrz. , Vaih. , Sic kl, Heil. , Wlte), 
und nSaa heisst nicht allgemein: Schlechtes, Uebeles: um nicht mit euch 

übel zu verfahren (Stckl), oder insbesondere: Schimpf (Arnh.), sondern : 
Thorheit, und zwar wohl nicht nach Analogie von \*\v, nwsn Strafe der 

Thorheit (Ew., Hrz., Heil., Wlte), sondern im nächsten Sinne: Thor- 
heit, und nSaa steht nicht für nSa» (Ros.), sondern die Vorstel- 
lung ist die, dass Gott die Thorheit als Strafe zur fühlbaren Wirklich- 
keit mache (Umb., Vaih.). 

Und es gingen Eliphas, der Themanite, und Bildad, der9 
Schuchite, Zophar, der Namaathite, und thaten, wie geredet 
zu ihnen Jehovah, und es nahm Jehovah Rüchsicht auf Hiob. 

V. Der Sehlun, C. MO, M-lf. 

Der Bericht, dass Hiob nach bestandener Prüfung mit neuem, grö- 
sserem Glücke, als das frühere gewesen, von Gott gesegnet worden und 
in hohem Greisenalter gestorben sey. 

Und Jehovah führte zurück die Gefangenschaft Hiob's, 10 
da er betete für seinen Freund, und es vermehrte Jehovah 
alles, was Hiob hatte, auf das Doppelte. Der Ausdruck: die Ge- 
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fangen schaft zurückführen, vgl. Jer. 30, 18. Ez. 16, 53. Hos. 6, 11 u.ö., 
ist hier uneigentlich zu nehmen und bedeutet: das Verlorene wiederer- 
statten. Ueber die transitive Bedeutung von aiu) vgl. 6, 29. Das VVwnna 

ist nicht blosse Zeitbestimmung (Ros.), sondern zugleich Grundangabe 
(Um6. t Hr%., Stckl, Wlte), sofern die lautere Frömmigkeit Hiob's, 
sich namentlich in seiner Fürbitte für die offenbarte, welche ihn durch 
die Verdächtigung seiner Unschuld so tief gekränkt hatten. Unter *run 

ist nicht Eliphas zu verstehen als Stellvertreter der Freunde (Hr*. t Heil., 
Wlte), auch braucht es nicht distributiv genommen zu werden (Ros.\ 
sondern der Singular ist geselzt, weil es lediglich auf die Hervorhebung 
des Begriffs: Freund ankommt. Ueber das S vor nipo vgl. Ew. 217d la. 

Und es kamen zu ihm alle seine Brüder und alle seine 
Schwestern und alle seine Bekannten von früher und assen 
mit ihm Brot in seinem Hause und beklagten ihn und t rö s le- 



ih n , u u d gaben ihm ein jeder eineKesita und ein jeder einen 

goldenen Ring. Sobald das Glück dem Hiob sich wieder zugekehrt 
at, wenden sich auch alle seine Verwandten und Freunde ihm wieder zu 
und bezeigen durch Wort und That ihm noch nachträglich ihre im Lei- 
den selbst von Hiob so schmerzlich vermisste (vgl. 19, 13 ff.) Theil nähme 
an seinem traurigen, nun freudig gewandten Schicksal. ntrtpp 9 Gen. 33, 

19. Jos. 24, 32, ist etwas Dargewogenes, ein Stück Silber oder Gold von 
bestimmtem Gewicht, dessen Werth sich nicht mehr angeben lässt. Ueber 
ei: Ring, und zwar sowohl Nasenring, Gen. 24 , 47. Jes. 3, 21. Ez. 16, 

\2. Provv. II, 22, als Ohrring, Gen. 35, 4. Ex. 32, 2, vgl. Wintr, 
B. R.-W. II, S. 137. 173. 
12 Nähere Erklärung des Berichtes von v. 10, dass Jehovah alles, was 
Hiob hatte, auf das Doppelte vermehrt habe. UndJehovah segnete 
das Ende Hiob's mehr, als seinen Anfang, vgl. 8, 7, und er 
hatte vierzehntausend Stück Kleinvieh und sechstausend 
Kameele uud tausend Joch Rindvieh und tausend Fselinnen 



13 Sowie Hiob seine Reichlhümer doppelt ersetzt wurden, so wurde 
auch sein zerstörtes Familienglück wiederhergestellt. Vgl. 1, 2. Und er 
hatte sieben Sohne und drei Töchter. Ueber royau) das Siebend, 
vgl. Ew. 269 c. 

14 Und er nannte den Namen der einen Jemimah und den 
Namen der zwe iten Keziah und denNamen der dritten Keren- 
Happuch. Die Namen der Töchter sollen ihre Schönheit und Anmulh 
ausdrücken, bedeutet entweder von üiv, eno*: die Helle, Klare wie 

der Tag (Chald., Ros., Utnb., Amli., Hrz., Wlte), oder nach dem 
Arab.: die Taube (Ew. Vaih., Neil.); ny»3fp ist ursprünglich der Name 

einer aromatischen Rinde, • welche als Ingredienz den wohlriechenden 
Salben beigemischt wurde und von einem in Indien und Arabien wach- 
senden Baume oder Strauche herkommen sollte, Ps, 45, 9, vgl. Winer y 
B. R.-W. I, S. 651; ^sn np. bedeutetet: Horn der Schminke, d. i. 
Schminkbüchsc entweder aus Horn oder in Gestalt eines Hornes, vgl. 
I Sam. 16, 1. 13. I Regg. 1, 39. Winer a. a. 0. II, S. 417. 

15 Und es wurden nicht gefunden Weiber, schön wie die 



ten ihm über alle das U 




bracht Jehovah über 



vgl. 1, 3. 
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Töchter Hiob's, im ganzen Lande, und es gab ihnen ihr 
Vater ein Erbe inmitten ihrer Brüder. Ueber den Sing. KJfoa vgl. 
Ew. 306a und über die Maskulinsuflixe in onS, dtp?* und ürwiK vgl. 
Ew. 184c. Auch jetzt findet unter den Kindern Hiob's wie früher das 
schönste Verhältniss der Eintracht und Gemeinschaft statt, sofern die 
Schwestern mitten unter den Brüdern gleich diesen ihr Erbe erhalten, 
vgl. Num. 27, 8. 

Und es lebteHiob nach diesem hundert und vierzig Jahre ig 
und sah seine Kinder und die Kinder seiner Kinder, vier 
Geschlechter. Vgl. Gen. 50, 23. Ps. 128, 6. Provv. 17, 6. Tob. 9, 11. 

Und es starb Hiob;.alt und satt an Tagen. Vgl. Gen. 25,17 
8 : 35, 28. 
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Bemerkenswerthe Druckfehler. 



Seite 16 Zeile 1 v. o. lies welchen statt welcher. 

den - der 

die Salomonische Zeit 
statt der Salomonischen Zeit- 
redet statt redet, 
eine - einer, 
da - Da. 
die Zieg' statt den Bär. 

* tj • t : 

wfto - ntep. 

XX TT 

it f • : ,t • 

ch'nes - chenes. 
V. 21-30 statt V. 27-30. 
von Rot. u. s. w. 
mein statt meine. 
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